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Vorwort

"Welchen Nutzen hat diese Untersuchung für uns?" Die Frage wurde mir während der Feld-
forschung bei den Aulad Ali gelegentlich von meinen beduinischen Gesprächspartnern
gestellt. Im Vorwort zur vorliegenden Veröffentlichung sei es mir gestattet, auf diese Frage
Bezug zu nehmen und eine Antwort darauf zu suchen, welchen Sinn eine solche Studie für
diejenigen haben mag, die den Stoff dafür lieferten. Nicht zu verhehlen nämlich ist es, daß
zunächst einmal ich selbst von der empirischen Arbeit bei den Aulad Ali in vielfältiger Weise
profitieren konnte. Ich habe wertvolle Erfahrungen gesammelt, konnte das Material für
meine Dissertation zusammentragen und außerdem - auch das war mir eine Bereicherung -
hat mir die Feldforschung bei den Beduinen Spaß gemacht.

Umgekehrt läßt sich für meine Gastgeber in der Wüste unmittelbar allenfalls ein gewisser
Unterhaltungseffekt konstatieren, der von meinen regelmäßigen Besuchen ausging. Meine
Ankunft wurde zumeist als eine willkommene Ablenkung begrüßt, die Gelegenheit zu interes-
santen Gesprächen bot. Trotzdem ist die von den Beduinen gestellte Frage nicht damit zu
beantworten, daß die Unterhaltung interessant und in gegenseitigem Einvernehmen verlaufen
sei. Entscheidend ist vielmehr die nachhaltige Wirkung der wissenschaftlichen Arbeit: Was
nützt es den Mitgliedern peripherer Gesellschaften, daß sie fremde Forscher gastfreundlich in
ihren Zelten oder Hütten empfangen, daß sie ihnen bereitwillig Auskunft geben über ihre
schwierigen Lebensbedingungen und daß sie ihnen geduldig gestatten, die Auswirkungen von
Unterentwicklung vor Ort zu studieren? Der Forscher nämlich kehrt, wenn er genug erfahren
hat, mit reicher Ausbeute wieder zurück an seinen Schreibtisch, verfaßt einen Aufsatz - oder
wie in meinem Fall, eine Dissertation - und hält damit leider zu häufig, wie ich meine, seine
Aufgabe für abgeschlossen.

Die sozialwissenschaftliche Forschung in der Dritten Welt bedarf meines Erachtens einer
Rechtfertigung, die sich nicht in der bloßen Produktion von Publikationen erschöpfen kann.
Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Entwicklungsproblemen hat für mich nur dann
einen Sinn, wenn sie einen Beitrag zu deren Überwindung zu geben versucht. Ich halte es
deshalb für eine Aufgabe der Entwicklungsländerforschung, in diesem Sinne auf die
Entwicklungspraxis einzuwirken. Auf politischer Ebene bedeutet dies ein Eintreten für
gerechtere Formen des Austausches und der Zusammenarbeit zwischen Industrie- und
Entwicklungsländern. Aber auch im kleinräumigen Maßstab bedarf es eines entschiedenen
Engagements und der gezielten Einflußnahme seitens der Wissenschaft zur sinnvollen Gestal—
tung konkreter Projekte im Rahmen der Entwicklungszusammenarbeit.

Ich selbst bin inzwischen in dem zuletzt genannten Bereich der praktischen Entwicklungs-
zusammenarbeit beschäftigt. In Ausübung dieser Tätigkeit hatte ich im Sommer 1988 Gele-
genheit, noch einmal zu den Aulad Ali nach Marsa Matruh zurückzukehren, um dort in
Anknüpfung an frühere Erfahrungen und Kontakte an der Konzeption eines Programmes zur
Ländlichen Regionalentwicklung mitzuarbeiten. Zusammen mit der Bevölkerung wurden
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Vorschläge diskutiert und entsprechend der von den Beduinen selbst geäußerten Probleme,
Vorstellungen und Interessen schließlich zu konkreten Maßnahmen und Zielen formuliert.

Zielgruppenbeteiligung bei der Konzeption und Durchführung von Entwicklungsprojek-
ten ist, wie ich inzwischen aus eigener Erfahrung feststellen mußte, vom Doktorandenzimmer
aus leichter zu fordern als in der Praxis umzusetzen. Die strukturellen Rahmenbedingungen
stellen der Verwirklichung dieser Forderung vielfältige Schwierigkeiten und Hindernisse
entgegen. Nur aufgrund genauer Kenntnisse lassen sich solche Widerstände soweit abbauen
oder umgehen, daß wirklich die Bedürfnisse und Interessen der Bevölkerung bestimmend für
eine partizipative Entwicklung werden können. Mit den für dieses Ziel erforderlichen Detail-
kenntnissen und Regionalerfahrungen kann die Entwicklungsländerforschung eine an Bevöl-
kerungsinteressen orientierte Ennvicldungspraids unterstützen. Ich hoffe, daß in diesem Sinne
meine Forschungsarbeit in Marsa Matruh für die Aulad Ali von Nutzen sein konnte.
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Zusammenfassung

Die Stämme der Aulad ’Ali leben im Governorat Marsa Matruh im Nordwesten Ägyptens.
Unter dem Einfluß der staatlichen Entwicklungsförderung wurden die meisten Stammesrnit—
glieder während der letzten drei Jahrzehnte in einem schmalen Streifen entlang des Mittel-
meeres seßhaft. Zusätzlich zur Viehproduktion betreiben sie heute Acker- und Obstbau,
soweit es die marginalen ökologischen Bedingungen der Region zulassen. Die tiefgreifenden
Veränderungen in der Lebens- und Wirtschaftsweise der Beduinen werden in der vorliegen-
den Arbeit dargestellt und auf entwicklungstheoretischer Grundlage analysiert.

Der Gegenstand der Untersuchung läßt sich durch zwei charakteristische Begriffspaare
gliedern:

- Stamm und Staat
- Entwicklung und Wandel

Die theoretische Konzeption gründet sich auf ein normatives Entwicklungsverhältnis. Die
komplexe Problematik der Entwicklung wird durch eine funktionsräumliche Unterscheidung
von globalen, nationalen und regionalen Ebenen bis hinunter zum einzelnen Haushalt struk-
turiert. Es wird argumentiert, daß alle diese Ebenen im Zusammenhang miteinander stehen.
In der strategischen Konzeption wird daran anschließend die Frage diskutiert, auf welcher
Ebene eine Entndcklungsförderung ansetzen könnte.

Speziell geht es darum, unter welchen Bedingungen ein peripherer Staat selbst die Funk-
tion eines Motors der Entwicklung übernehmen könnte. Damit in peripheren Regionen eine
Förderung "von oben" tatsächlich zu einer Entwicklung im Sinne der dort lebenden Menschen
beitragen kann, bedarf es deren aktiver Beteiligung "von unten". Das Handeln der Menschen
in traditionellen Gemeinschaften wird von den bestehenden sozialen Beziehungen geprägt.
Als Abschluß der konzeptionellen Überlegungen wird deshalb postuliert, daß autochthone
Sozialstrukturen, die eine aktive Teilnahme und gleichberechtigte Teilhabe der regionalen
Bevölkerung ermöglichen, als “Entwicklungszeilen”, das heißt, als Ansatzpunkte für Entwick-
1ungsprojekte, fungieren können.

Die Analyse geht von der Hypothese aus, daß die staatliche Entwicklungsförderung den
sozialen Wandel und damit die Auflösung der Starmnesgesellschaft beschleunigt. Stamm und
Staat sind ihrem Aufbau und ihrer Funktion nach ungleiche Partner. Auf der einen Seite steht
der Staat mit seiner zentralistisch geführten und hierarchisch organisierten Verwaltung. Auf
der anderen Seite gehört die Bevölkerung der Region zu segmentär untergliederten Stammes-
gruppen ohne eine zentrale Führung. Das Spannungsfeld dieser Strukturen bestimmt den
Verlauf der Entwicklung und die Auswirkungen des sozialen Wandels.

Der ägyptische Staat unternimmt seit drei Jahrzehnten erhebliche Anstrengungen zur
Entwicklung des peripheren Wüstengovernorates Marsa Matruh. Mit der Unterstützung der
Seßhaftwerdung wird zugleich das Ziel verfolgt, die Beduinen im Grenzgebiet zu Libyen



|00000018||

vui

unter Kontrolle zu bringen und sie zu "ägyptisieren". Die staatlichen Maßnahmen in der
Region sind deshalb zugleich Eingriffe in das Stammessystem. Als Beispiel wird die Institutio-
nalisierung des Kontaktes zwischen staatlichen Organisationen und der Stammesbevölkerung
dargestellt: Um die Zusammenarbeit zwischen den staatlichen Verwaltungsstellen im
Governorat und der Stammesbevölkerung zu organisieren, wurden drei Institutionen geschaf-
fen: Ein Netz von Kontaktmännern ("umda") der Sicherheitspolizei, ein parlamentarisches
System ("majlis") und Genossenschaften ("jama‘iya"). Trotz des starken staatlichen Einflusses
ist aber festzustellen, daß die drei Institutionen keineswegs nur “von oben nach unten" als
Herrschaftsinstrumente funktionieren. Sie sind umgekehrt auch von der autochthonen Sozial-
struktur der Aulad ‘Ali durchdrungen und können dadurch zur Vertretung und Durchsetzung
von Bevölkerungsinteressen “von unten nach oben" aktiv werden. Stamm und Staat treten sich
folglich im direkten Kontakt nicht offen als Kontrahenten gegenüber. Es gibt zwar unverein-
bare Widersprüche zwischen beiden Seiten, beispielsweise im Gegensatz von traditionellem
Stammesrecht und staatlichem Gesetz, aber der Entwicklungsprozeß wird sowohl durch
staatliche als auch durch tribale Strukturelemente geprägt.

Den überwiegend positiv zu wertenden Ergebnissen der staatlichen Entwicklungsförde-
rung stehen einige Begleiterscheinungen gegenüber, die für einen Teil der Bevölkerung zu
einer relativen Verschlechterung ihrer Lebens- und Wirtschaftsbedingungen führen. Der
soziale Wandel führt zu einer Differenzierung und partiellen Auflösung der Stammesgemein-
schaften. Die wirtschaftliche Integration der Viehproduktion und die staatliche Förderung des
Pflanzenbaus tragen dazu bei, daß heute nur noch ein kleiner Teil der Beduinenfamilien von
mobiler Viehaltung lebt. Die Viehproduktion bleibt zwar weiterhin dank hoher Verkaufs-
preise (Export nach Saudi Arabien) die wichtigste wirtschaftliche Grundlage in der Region;
andere Einkommensquellen und Produktionsformen gewinnen jedoch an Bedeutung. Ver-
schiedene Haushaltstypen haben sich herausgebildet. Die kombinierte Vieh- und Pflanzen-
produktion ermöglicht den Beduinen, die gleichzeitig Herden und Land besitzen, ein ausrei-
chendes Einkommen, zumal gerade diese Gruppe in den letzten Jahren besonders von den
staatlichen Entwicklungsprogrammen profitieren konnte. Auf der anderen Seite sind die
Haushalte der Lohnarbeiter allenfalls mittelbar an den Verbesserungen der Produktions-
bedingungen beteiligt. Die mobilen Viehhalter schließlich sind durch die seßhafte Besiedlung
und die individuelle Aneignung von Land im Küstenstreifen von den guten Weidegebieten an
der Küste und von einer Teilnahme an den Entwicklungsprogrammen weitgehend ausge-
grenzt. Sie sind dadurch gegenüber den landbesitzenden Familien benachteiligt. Die ärmeren
Familien sind auf eine Kombination mehrerer Einkommen aus Lohnarbeit und Agrarproduk-
tion als Überlebensstrategie angewiesen.

Abschließend wird die Frage diskutiert, in welchem Verhältnis die vom Staat unterstützte
Entwicklung und der geschilderte soziale Wandel zueinander stehen. Tribale Strukturen
erfüllen in Marsa Matruh eine wichtige Funktion im Entwicklungsprozeß, weil sie Grund-
lagen für eine aktive und selbstbewußte Beteiligung der Bevölkerung sind. Es wurden klare
Verbesserungen für die Beteiligten erreicht, aber die überproportionale Begünstigung einiger
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Bevölkerungsgruppen und die Schwächung und partielle Auflösung des Stammessystems ver-
stärken auch soziale Ungleichheiten und schaffen Konfliktpotential.

Summary

"The Aulad Ali between tribe and state: Development and social change of the bedouins in
northwestern Egypt“

The Aulad Ali bedouin tribes of Marsa Matruh governate in northwestern Egypt are presently
in a state of transition from pastoral nomadism to sedentary agriculture. This study attempts
t0 analyze the mechanisms of change in the way of life and the mode of production of the
bedouins. The analysis refers t0 a number of development theories on global, national, regio-
nal and household levels in order to show how change in a local community is affected by
influences from all of these levels. It is argued that development and social change of the
Aulad Ali are largely determined by the relationship and c00peration between tribe and state.
These two sides are characterized by heterogeneous structures: The state is represented in the
areas by its local administration which is part of the highly centralized bureaucracy. The local
bedouin population on the other hand is split into numerous tribal segments without any cen-
tral leadership.

For three decades the Egyptian Government has taken considerable efforts t0 develop the
remote desert governorate of Marsa Matruh. The extension of cultivation and the construc-
tion of houses, cisterns and physical infrastructure contributed to an improvement of Iiving
conditions of the bedouins. However, public development programs were not only implemen-
ted t0 help the bedouins but they also had political objectives: They were also carried out in
order to gain control over the tribal population living near the disputed Libyan border and to
"egytianize" the tribesman. Under these conditions the govemment‘s development policy con-
tains two contradictory strategical implications towards traditional tribal organization: On the
one hand, tribal structures are gradually weakened and dissolved by cconomic, administrative
and political integration of the tribes into the wider national context. On the other hand, these
structures are the basis for an active participation of the bedouin population in development
programs.

Cooperation between the government and the tribesmen has been organized in three
forms of institutions:

1. A network of middlemen ("umda") of the security police established in all tribal units.
2. Regional councils ("majlis") represent the tribal population in politicai affairs.
3. Cooperatives (“jamaiya”) were formed to support agricultural development.
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All these institutions were originally established by the state. The Aulad Ali, however, modi-
fied their composition and function in such a way that they would fit into their own tribal
organization. Consequently, none of these institutions can be simply regarded as an instru-
ment of control. Instead, they have taken an active role in the expression and support of tribal
interests vis-ä-vis the government.

Change resuited in a socio-economic differentiation of the tribal population. üvestock
production is still the main source of income, although only about 10 percent of the bedouins
still practise nomadic pastoralism. Other sources of income gained in importance: A growing
number of households live off a combination of animal husbandry and cultivation. The
bedouins who settled in the coastal zone took the once commonly owned grazing land into
individual possession. Since cultivable areas are limited, those tribesman who were not able t0
take landed property are now forced either t0 remain pastoralists in the less fertile dessert
aIeas t0 the south, 01‘ they have t0 seek an income from wage labour.

It i5 concluded that the state in Marsa Matmh has taken the role of a "motor of develop-
ment“. At the same time, however, this development policy accelerates social change. This
results in a weakening of tribal struktures and in an uneven distribution of chances for the tri-
besmen to participate in development.
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Vorbemerkung

Die Transkription arabischer Worte orientiert sich im vorliegenden Text weitgehend an dem
System, das WEHR in seinem Arabischen Wörterbuch für die Schriftsprache der Gegenwart
(Dritte unveränderte Auflage, Wiesbaden 1958) verwendet. Aus drucktechnischen Gründen
wurde die translm’bierte Schreibweise wie in der englischsprachigen Literatur vereinfacht:

- Lange Vokale werden nicht durch einen Querbalken über dem Buchstaben kenntlich
gemacht.

- C(ayn) wird durch Apostroph (‘) dargestellt. .
- Die emphatischen Laute 19 (ta’),U” (sad) und U0 (dad) werden einfach als t, s und

d wiedergegeben.
- Die beiden 'h“—Laute 0 (ha’) und ö (ha’) werden nicht difi'erenziert.

Allgemein bekannte Namen wie Nasser oder Alexandria werden in der üblichen deutschen
Schreibweise aufgeführt.
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AKONZEPTIONELLE ÜBERLEGUNGEN

1. EINLEITUNG:
Die staatliche Entwicklungstörderung beschleunigt den sozialen Wandel in der Stammes-
gesellschaft

Bei den Stämmen der Aulad ‘Ali im Nordwesten Ägyptens hat sich in den letzten Jahren
vieles verändert. Innerhalb einer Generation erlebten sie einen tiefgreifenden Wandel ihrer
Lebens- und Wirtschaftsweise, der bis heute nicht abgeschlossen ist: Noch vor 30 Jahren
waren die meisten der damals etwa 60 000 Stammesmitglieder Nomaden. Ihre Weidegebiete
erstreckten sich vom Westrand des Nildeltas über fast tausend Kilometer entlang der Mittel-
meerküste bis in die libysche Cyrenaika. Doch heute ist von der früheren Lebensweise der
Aulad ‘Ali nicht mehr viel zu sehen, wenn man auf der neuen vierspurigen Straße von
Alexandria nach Marsa Matruh fährt: Zahlreiche Steinhäuser säumen die 300 Kilometer
lange Strecke. Nur noch ganz vereinzelt entdeckt man zwischen den Häusern da und dort
noch einige zerlumpte Beduinenzelte, die wie Überbleibsel aus der Vergangenheit wirken.
Bis an die Küste erstrecken sich Feigenplantagen, in den Niederungen liegen einzelne Oli-
venhaine, und überall grünen im Frühling die Gerstefclder. Wadis, die man auf der Fahrt
durchquert, sind stufenweise durch kleine Dämme gesperrt, über die bereits die Spitzen
heranwachsender Obstbäume anfragen. Eine Eisenbahnlinie und eine Trinkwasserpipeline
begleiten die Straße bis in die Stadt Marsa Matruh. An den Wasserzapfstellen alle drei bis
vier Kilometer drängen sich die Anwohner aus der Nachbarschaft mit Eselskarren und
Kleinlastern, um sich mit Frischwasser zu versorgen, das vom Nil hierher gepumpt wird.

Nicht nur über Straße und Wasserlen hat das abgelegene und karge Wüstengebiet
Anschluß an das Niltal und die von dort ausgehende Entwicklung erhalten: Schulen, Gesund-
heitsstationen, Genossenschaftsläden und Polizeiposten an der Küstenstraße sind Zeichen für
die Präsenz des ägyptischen Staates in diesem peripheren Iandesteil. Besonders augen-
scheinlich wird der Einfluß der Regierung aus dem fernen Kairo, wenn die Straße schließlich
Marsa Matruh, die Hauptstadt des Governorates, erreicht: Mehrgeschossige Wohnblöcke, wie
man sie überall in den Städten des Niltals sieht, begrüßen den Besucher schon am Ortsein-
gang. Venualtungsgebäude, rechtwinklige Straßen und Hotels prägen den Stadtkern Nach
offiziellen Angaben leben hier in der Stadt und ihrer unmittelbaren Umgebung heute fast so
viele Menschen wie vor dreißig Jahren in der gesamten Küstenregion. Die Bevölkerung des
Governorates hat sich in diesem Zeitraum verdreifacht.

Straße, Eisenbahn und Wasserleitung durchziehen den Lebensraum der Aulad ‘Ali wie

Schlagadem, die die Wüste mit dem Niltal und Marsa Matruh mit Kairo verbinden. Die
Schnellstraße endet in der Stadt Marsa Matruh direkt vor dem Sitz der Governoratsverwal-
tung. Daß diese wichtigste Lebensader der Stadt geradewegs hierher führt, mag sinnbildlich
dafür sein, daß die Straße nicht nur als Versorgungslinie dient. Sie ist zugleich ein Indikator
der politischen und udrtschaftlichen Anbindung: Die Wüstenprovinz steht unter einer beson-
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deren Aufsicht durch den Staat, dessen Aufwendungen zur Unterstützung der Bewohner und
zur Entwicklung der Region hier pro Kopf der Bevölkerung höher sind als irgendwo sonst in
Ägypten. Was ist der Grund für das besondere Engagement des Staates in Marsa Matruh?
Das Gebiet nimmt in dreifacher Hinsicht eine Sonderstellung in Ägypten ein (siehe Abb.
A-l):

1. In seiner ökologischen Ausstattung unterscheidet es sich grundlegend vom ägyptischen
Kernland in der Nilstromoase. Von der Gesamtfläche des Governorates, das sich über fast
500 Kilometer vom Westrand des Nildeltas bis an die Grenze nach Libyen erstreckt, erhält
nur ein schmaler Streifen entlang der Mittelmeerküste winterliche Niederschläge, die
einen begrenzten Trockenfeldbau ermöglichen. Der gesamte Rest der Fläche ist Wüste,
die nur noch eine extensive Weidewirtschaft erlaubt.

2. In ethnischer Hinsicht besteht ebenfalls ein Gegensatz zwischen dem ägyptischen Kernland
und der Wüste: Die Bevölkerung der Wüstenprovinz besteht zu 90% aus Beduinen, die
sich in ihrem Selbstverständnis, ihrer Lebensweise und sogar in ihrem äußeren Erschei—
nungsbild deutlich von der Fellachenbevölkerung des Niltals unterscheiden. Die Beduinen
sind in den großen Stammesverbänden der Aulad ‘Ali organisiert, die sich bis in die
Gegenwart eine gewisse Autonomie gegenüber dem Staat erhalten konnten.

3. Die Sonderstellung der Region ist auch auf ihre Lage im ägyptischen Staatsgebiet und auf
die momentane außenpolitische Situation zurückzuführen. Das Governorat grenzt an
Libyen, das Ägypten seit 1977 ausgesprochen feindselig gegenübersteht. Beide Länder
haben deshalb im Grenzgebiet erhebliche Teile ihres Militärs konzentriert. Die Stämme
der Aulad ‘Ali leben auf beiden Seiten dieser konfliktträchtigen Grenze. Sie sind erst vor
zwei bis drei Jahrhunderten aus Libyen nach Ägypten eingewandert. Früher gab es immer
wieder Auseinandersetzungen mit der Fellachenbevölkerung und ihrer Regierung. Noch
heute fühlen sich deshalb viele Beduinen dem Wüstenstaat Libyen verbunden, besonders
seit dort der Ölboom Geld ins Land brachte.

Das Governorat Marsa Matruh ist durch seine ökologische und soziale Andersartigkeit und
durch die besonderen politischen Umstände ein Problemgebiet für die ägyptische Entwick-
lungsplanung. Dazu kommt, daß die Provinz durch offizielle Statistiken als ein besonderes
Armutsgebiet ausgewiesen ist, in dem die Durchschnittseinkommen, die Alphabetisierungs—
quote und die infrastrukturelle Ausstattung weit unter dem nationalen Standard liegen. Durch
das Zusammentreffen dieser verschiedenen Umstände sah sich der ägyptische Staat zum Ein-
greifen veranlaßt, nachdem die Region noch bis vor drei Jahrzehnten von der Regierung im
fernen Kairo praktisch sich selbst überlassen worden war.
Ende der fünfziger Jahre wurde damit begonnen, das Entwicklungskonzept aus dem Niltal
auch in die Wüste zu exportieren. Obwohl es dabei erhebliche Schwierigkeiten und Rück-
schläge gab, hat die staatliche Entwicklungspolitik in Marsa Matruh inzwischen doch
deutliche Spuren hinterlassen, wie die vielen Häuser an der Verbindungsstraße zeigen: Diese
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Beobachtung wird noch deutlicher durch einen Vergleich des heutigen landschaftsbildes mit
dem Zustand, der auf Karten aus den frühen dreißiger Jahren festgehalten ist. Das Ausmaß

des Wandels im Siedlungs- und Landnutzungsmuster der Region sei hier am Beispiel des
Gebietes von al-Qasr, zehn Kilometer westlich der Stadt Marsa Matruh, verdeutlicht (siehe
Abb. A-3). Im Vergleich des früheren und des aktuellen Zustandes der Landnutzung fällt auf,
daß die Seßhaftwerdung der Beduinen einherging mit einer Verdichtung der Besiedlung und
einer Intensivierung der Landnutzung in einem schmalen Streifen entlang der Küste. Noma-
dische Gruppen leben heute nur noch am südlichen Rand dieses Verdichtungssaumes außer-
halb des kartierten Gebietes.

Die nomadische Weidewirtschaft, die früher durch ihre Mobilität verschiedene ökologi—
sche Zonen der Küstenregion in einem einzigen Nutzungssystem miteinander verband, wurde
inzwischen gleich in zweifacher Hinsicht zurückgedrängt: In dem heutigen Verdichtungssaum
an der Küste wurde das beste Weideland in Mulden und Tälern unter Kultur genommen. Die
seßhaft gewordenen Beduinen behielten aber weiterhin ihr Vieh, das sich mit den verbleiben-
den Weideflächen im Umkreis der Häuser begnügen muß. Die früheren Sommerweidege-
biete der Nomaden sind somit weitgehend durch inzwischen seßhaft gewordene Viehhalter
okkupiert. Weiter südlich aber, in den ehemaligen Winterweidegebieten, wird den noch
verbleibenden nomadischen Gruppen durch Lohnhirten Konkurrenz gemacht, die hier das
Vieh von Herdenbesitzern hüten, die selbst als Seßhafte an der Küste oder sogar in der Stadt
Marsa Matruh leben. Damit ist schon angedeutet, daß das Verschwinden des Nomadismus
nur ein Teil eines Veränderungsprozesses ist, der tiefgreifende und für manche Beteiligte
sicher auch problematische Auswirkungen hat. Welcher Art sind diese Veränderungen?

Nomadismus und Stammesorganisation waren die beiden miteinander funktional ver-
knüpften Merkmale der früheren Lebens- und Wirtschaftsweise der Aulad ‘Ali. Die Beobach-
tung, daß der Nomadismus inzwischen weitgehend aus der Landschaft verschwunden ist, läßt
darauf schließen, daß auch das zweite Merkmal der alten Lebens- und Wirtschaftsweise von

den Veränderungen betroffen ist: Die Stammesorganisation, so ist zu vermuten, hat einen
tiefgreifenden strukturellen Wandel durchlaufen. Soziale Veränderungen jedoch lassen sich
durch die Beobachtung ihrer Symptome nur unvollständig erfassen. Dazu bedarf es einer
tiefergehenden Analyse, wie sie in der vorliegenden Arbeit versucht werden soll. Dabei wird
sich die Perspektive der Untersuchung von der Frage leiten lassen, wie es zu den beobachte-
ten und räumlich manifestierten Veränderungen gekommen ist. Nicht die Phänomene an sich,
sondern ihre Hintergründe stehen im Mittelpunkt des Interesses.

Die Seßhaftwerdung von Nomaden und der damit einhergehende Wandel ihrer Sozial-
struktur wurden bereits in zahlreichen Studien in den Ländern des altweltlichen Trockengür-
tels untersucht. Das Phänomen der Seßhaftwerdung mag deshalb scheinbar an Aktualität als
Forschungsgegenstand verloren haben. Doch die Situation in Marsa Matruh zeichnet sich
durch einige Besonderheiten aus, die eine spezielle Perspektive der Untersuchung erlauben.

Ein Schlüssel zur Beantwortung der Leitfrage nach den Hintergründen der gegenwärtigen
Entwicklung ist dort zu suchen, wo die Straße aus dem Niltal in Marsa Matruh endet, nämlich
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am Sitz des Gouverneurs. Hier liegt die Schaltstelle zwischen der Regierung in Kairo und der
lokalen Entnäcklungsbürokratie, von hier aus werden die aus Kairo zugewiesenen Mittel über
die Region verteilt, hier werden die verschiedenen Maßnahmen der staatlichen Organisatio-
nen vor Ort koordiniert, und hier tagt auch das von der Bevölkerung gewählte Regional-
parlament. Der Staat ist in dem Wüstengovernorat heute fest etabliert und bestimmt als trei-
bende Kraft die ökonomische Entwicklung in der Region.

Ziel dieser Arbeit ist es, die Entwicklung bei den Aulad ‘Ali innerhalb des Spannungsfel-
des zu analysieren, das ihren Verlauf bestimmt: Zwischen Stammesstrukturen und staatlichen
Eingriffen, zwischen Tradition und Moderne, zwischen Eigenständigkeit und Fremdbestim—
mung. Dabei sei von folgender Hypothese ausgegangen:

Die staatliche Entwicklungsförderung beschleunigt den sozialen Wandel und die Auflö-
sung der Stammesgesellschaft.

2. PROBLEMSTELLUNG:
Stamm und Staat - Gegner oder Partner im Entwicklungsprozeß?

Die Entwicklung in Marsa Matruh wird wesentlich bestimmt vom Wirken des Staates, wie
schon in der einleitenden Beschreibung der Situation im Untersuchungsgebiet gezeigt wurde.
Das bedeutet aber, daß in diesem Entwicklungsprozeß zwei vollkommen andersartige Struk—
turen aufeinandertreffen: Auf der einen Seite der Staat und auf der anderen Seite die
Stämme der Aulad ‘Ali. Der Staat ist zentralistisch-hierarchisch aufgebaut und von oben nach
unten durchorganisiert, vom Präsidenten an der Spitze über die Ministerialverwaltung in
Kairo bis in die Amtsstuben in Marsa Matruh. Demgegenüber besteht die Stammesgesell-
schaft aus "horizontal" nebeneinander bestehenden verwandtschaftlichen Segmenten. In den
beiden so unterschiedlich strukturierten Einheiten sind die internen Aktionsmuster, Ent-
scheidungsfindungen und Funktionsweisen verschieden. Diese beiden Strukturen stehen sich
aber nicht nur als ungleiche Pole gegenüber, sondern sie sind auch miteinander verzahnt. Im
Spannungsgefüge und im Zusammenspiel zwischen ihnen finden die Veränderungen statt, die
in dieser Arbeit untersucht werden sollen. Um die Hintergründe dieser Konstellation und ihre
Auswirkungen zu klären, muß einer Reihe von Fragen nachgegangen werden. Die erste Fra-
gestellung der Untersuchung dient der Bestimmung der strukturellen Grundlagen:

(l) Welche Strukturen liegen Stamm und Staat zugrunde?
Die Beantwortung dieser Frage soll sich primär auf die gesellschaftliche Ebene, also die
Stammesstrukturen beziehen. Es geht dabei um eine Darstellung des Stammessystems der
Aulad ‘Ali und um seine Erklärung als Produkt historisch-politischer, ökologischer und
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sozialer Faktoren. In der Darstellung sollen die wesentlichen Strukturmerkmale heraus-
gearbeitet werden, die dann in Beziehung zu ihren Funktionen erklärt werden können.
Die Funktionen des Stammessystems verändern sich in Wechselwirkung mit äußeren Fak-
toren. Dadurch sind auch die internen Strukturen betroffen, so daß das Stammessystem
nicht als statisches Gebilde aufzufassen ist, sondern gewissermaßen als Abbild früherer
Zustände, die in die Gegenwart durchgepaust und dabei verändert, überlagert und durch
neue Elemente ergänzt wurden. Form und Funktion der strukturellen Grundlagen der
Stämme befinden sich im Wandel. Darauf bezieht sich die zweite Fragestellung der
Arbeit:

(2) Welche Mechanismen und Ergebnisse kennzeichnen den sozialen Wandel?
Eine Erklärung des Wandels muß die Wirkung äußerer Faktoren deutlich machen. Diese
Frage ist deshalb nicht losgelöst von der Einbindung des regionalen sozioökonomischen
Systems der Aulad ‘Ali in übergreifende Zusammenhänge zu beantworten, die mit der
dritten Fragestellung angesprochen sind:

(3) Welche externen Ursachen erklären den sozialen Wandel?
Dabei wird auf ökonomische und politische Einflüsse auf globaler und nationaler Ebene
einzugehen sein. Eine Untersuchung der Hintergründe auf diesen außerregionalen Ur-
sachenebenen ginge jedoch über den Rahmen und die Aufgabenstellung der hier vorzu-
nehmenden Fallstudie hinaus. Ziel ist es stattdessen, die kausale Verknüpfung zwischen
den lokalen Phänomenen des sozialen Wandels und den externen Faktoren, deren verän-
dernde Wirkung lokal nachzuweisen ist, unter Bezugnahme auf Entwicklungstheorien zu
erklären. Dabei sind globale, nationale und regionale Ursachenebenen mit den entspre—
chenden theoretischen Erklärungsansätzen zu unterscheiden. In der theoretischen Kon-
zeption dieser Arbeit sollen die theoretischen Ansätze in ihrer Anwendbarkeit für die hier
formulierten Fragestellungen diskutiert werden.
Wie eingangs erwähnt, kommt dem Staat eine besondere Bedeutung als Betreiber des
Entwicklungsprozesses in der Region zu. Bei der Untersuchung rezenter Veränderungen
ist es deshalb nötig, die Aktivitäten des Staates einer näheren Betrachtung zu unterzie-
hen:

(4) Welche Ziele, Maßnahmen und Ergebnisse kennzeichnen die staatliche Entwicklungs-
politik?
Hier soll schließlich wieder an die in der Ausgangshypothese aufgestellte Behauptung
angeschlossen werden, daß die staatliche Entwicklungsförderung beschleunigend auf den
sozialen Wandel wirke. Im Anschluß an die vier zuerst genannten Fragestellungen soll
versucht werden, zu einer Einschätzung der vom Staat in Marsa Matruh betriebenen
Regionalentwicklung zu kommen. Während die Entndcklungsförderung, ihren Ansprü-
chen und Zielen nach, auf Verbesserungen ausgerichtet ist, kann der soziale Wandel
zumindest für einen Teil der Stammesbevölkerung mit Verschlechterungen der Lebens-
und Wirtschaftsbedingungen verbunden sein. Die fünfte Fragestellung ist vor dem Hinter-
grund dieses Widerspruches zu beantworten:
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(5) Wie ist die staatliche Entwicklungspolitik zu bewerten?
Die fünf vorhergehenden Schritte liefern die argumentativen Grundlagen für die Pro-
blemstellung, die im Mittelpunkt der Arbeit steht: Wenn auf der einen Seite festzustellen
ist, daß die autochthonen Strukturen der Bevölkerung als Folge staatlichen Eingreifens
verändert werden, auf der anderen Seite aber gezeigt werden kann, daß diese Strukturen
durchaus auch wichtige Funktionen im Entwicklungsprozeß haben können, dann zeichnet
sich darin ein dialektisches Spannungsverhältnis zwischen Entwicklung und sozialem
Wandel ab . Es ist zu fragen, ob es einen Widerspruch zwischen Entwicklungsanspruch
(Verbesserungen) und erzielten Ergebnissen oder negativen Folgen (soziale Differenzie-
rung, Verarmung, kulturelle Entfremdung) gibt. Diese Gesichtspunkte sind Bestandteile
der zentralen Problemstellung der Arbeit:

(6) Wie funktioniert die Entwicklung im Spannungsfeld zwischen Stamm und Staat, und in
welcher Wechselwirkung steht sie zum sozialen Wandel?
An die empirische Bearbeitung dieser Problemstellung schließen sich einige entwick-
lungsstrategische Überlegungen an. Wenn nämlich Entwicklung, so wie sie hier verstan-
den wird, im wesentlichen auf solchen Faktoren wie Selbstbestimmung, Selbsthilfe, akti-
ver Teilnahme und Teilhabe der Zielbevölkerung beruht, dann könnte autochthonen
Strukturen der Bevölkerung eine wichtige Funktion für den Entwicklungsprozeß zukom-
men. Gezielte Eingriffe von außen , beispielsweise im Rahmen von Projekten, hätten in
diesem Fall an bestehende Strukturen anzuknüpfen, und sie dürften sie auf keinen Fall
übergehen oder gar zerstören. Die Problemstellung dieser Arbeit ist insofern nicht isoliert
auf einen speziellen Kontext bezogen zu sehen, sondern sie verweist auf ein grundsätzli-
ches Problem von Entwicklungsförderung.

3. WAS BEDEUTET ENTWICKLUNG?

3.1. Normatives Verständnis: Verbesserung

Der Terminus hat eine analytische und eine strategische Dimension. Beide sind meines
Erachtens nicht voneinander zu trennen, denn eine Analyse von Entwäcklungsproblemen
erhält erst dann einen Sinn, wenn sie in irgendeiner Weise einen Beitrag dazu leistet, diese
Probleme zu lösen. Verbindendes Element zwischen den beiden Dimensionen ist der norma—
tive Aspekt des Begriffes, denn aus der Erkenntnis der Ursachen und Probleme der Unter-
entwicklung ergibt sich die Aufforderung zum Handeln und Eingreifen.

Entwicklung verstehe ich als eine "kumulative Veränderung“ (vgl. HAUCK 1979), die eine
quantitative Vermehrung (z. B. von Nahrungsmitteln, Einkommen, Ausbildungsplätzen) und
gleichzeitig eine qualitative Verbesserung (z. B. von Ernährungslage, Wohlstand, Gesund-
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heitsversorgung) umfaßt. Dieser Prozeß verändert die Lebensbedingungen derjenigen Men-
schen, die daran beteiligt sind. Er kann für sie von schicksalsentscheidender Bedeutung sein,
denn von seinen Ergebnissen hängt es ab, ob es ihnen zukünftig besser gehen wird als heute,
oder ob sich ihre Existenzgrundlage verschlechtert. Ich schließe mich deshalb der gemeinhin
akzeptierten Auffassung an, Entwicklung als einen normativen Begriff zu verstehen und als
“Synonym für Verbesserung" (SEERS 1974: 40). Die Zieldefinition eines solchen, auf Verbes-
serungen ausgerichteten, Entwicklungsprozesses beruht auf bestimmten Werturteilen. Soweit
besteht heute in der Diskussion weitgehend Konsens hinsichtlich der allgemeinen Bestim—
mung des Begriffes. Unterschiede aber kennzeichnen seine speziellen Inhalte: Welche Wert—
urteile ergeben welche Ziele, die auf welchen Wegen erreicht werden sollen?

Schon zu der Frage der Werturteile gibt es verschiedene Auffassungen. Ich gehe davon
aus, daß ein entscheidender Maßstab für Zielsetzung und Bewertung von Entwicklung in der
Interessen- und Bedürfnislage der Beteiligten zu suchen ist. Die Umsetzung dieses Anspru-
ches bereitet jedoch Schwierigkeiten, denn ein solcher Maßstab läßt sich nicht ohne zusätzli-
che, subjektiv seitens des Planers oder Wissenschaftlers festgelegte Kriterien zur Grundlage
der Zieldefinition in einem zu planenden oder zu bewertenden Entwicklungsprozeß machen.
Zwei Probleme ergeben sich aus dem Anspruch, sich an der Interessen- und Bedürfnislage
der Beteiligten zu orientieren:

Das erste Problem besteht darin, daß es "die" Interessen der Bevölkerung in peripheren
Regionen gar nicht gibt. Eine wirklich homogene Bedürfnisstruktur dürfte wohl eine ausge-
sprochene Ausnahme sein. Das zweite Problem ergibt sich dann daraus, daß sich auf dieser
Grundlage keine überzeugenden und vergleichbaren Kriterien für eine allgemeine Definition
von Entwicklungszielen finden lassen. Auch der Versuch, mit den sogenannten “Grundbe-
dürfnissen" einen allgemeinen Standard zu definieren (WALLER 1985), ist in dieser Hinsicht
nur als eine Kompromißlösung aufzufassen, die zwar nicht verallgemeinerbar, aber immerhin
begrenzt praktikabel ist. Bei der Planung kann auch nicht einfach nur von den "felt needs“ der
Zielbevölkerung ausgegangen werden, weil Bedürfnisse nicht immer direkt zu erfragen sind,
und weil auf diese Weise auch keineswegs sichergestellt werden kann, daß tatsächlich priori-
täre Nöte im Sinne der “Grundbedürfnisse" artikuliert oder überhaupt empfunden werden.
Ein ägyptischer Fellache legt möglicherweise mehr Wert auf eine neue Moschee im Dorf als
auf eine Versorgung mit sauberem Trinkwasser. Und die meisten Beduinen in Marsa Matruh
hätten wohl eher Interesse an neuen Traktoren für die Feldbearbeitung als an einer Beratung
für einen angepaßten Erosionsschutz.

Unbestritten ist, daß Bedürfnisse kulturell geprägt sind. Sie sind aber zugleich auch keine
vom Weltmarkt und von internationalen Verflechtungen unabhängigen Variablen. Diese
Einbindung in globale Zusammenhänge läßt auch den Bereich der Kultur und der Wertmaß-
stäbe nicht aus. Die Menschen in der Dritten Welt orientieren sich zunehmend an einem
Standard, der von den Industrieländern vorgegeben wird. Aus diesem Grunde gehe ich davon
aus, daß in einem Entwicklungsprozeß die Zieldefinition nicht alleine der Bewertung der
Betroffenen überlassen werden kann. Es ist vielmehr erforderlich, daß Planer und Wissen-
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schaftler selbst Kriterien festlegen, für die es, gerade wegen ihres normativen Charakters,
keine absoluten Standards geben kann. Nach meiner Auffassung sind dabei Grundbedürfnisse
und "felt needs" die entscheidenden Größen, an denen sich die Zieldefinition zu orientieren
hat. Eine ethische Rechtfertigung für die Intervention mittels eines Entwicklungsprojektes ist
nur aus der sich verschlechternden Situation der Grundbedürfnisbefriedigung abzuleiten.
Deshalb ergeben sich für eine normativ verstandene Entwicklung drei allgemeine Ziele:

Das Primärziel des Eingreifens muß eine Iösung existentieller Probleme sein. Dazu ist
eine Stabilisierung oder Verbesserung der Grundbedürfnisbeffiedigung erforderlich,
und zwar in erster Linie für diejenigen, denen es am schlechtesten geht. Eine normativ
verstandene Entwicklung zeichnet sich deshalb durch ihren Armutsbezug aus.

Zweitens muß eine armutsbezogene Entwicklung auf den Abbau sozialer und ökonomi-
scher Benachteiligungen von Bevölkerungsgruppen ausgerichtet sein.

Drittens schließlich muß für die Menschen die Möglichkeit zur Teilnahme an Entschei-
dungen und zur Teilhabe an den Ergebnissen der Entwicklung geschaffen werden.

Das dritte Ziel verweist bereits auf den Entwicklungsweg, der zum Erreichen dieser Ziele
führen soll. Auch die Auffassung von der "richtigen" Strategie hat einen normativen Aspekt:
Entwicklung sollte selbsttragend und selbstbestimmt sein. Ich gehe deshalb davon aus, daß die
Menschen in einer Region bei den sie selbst betreffenden Entscheidungen eine maximal
mögliche Autonomie haben sollten, und daß die Steuerung eines Entndcklungsprojektes so
wenig wie nötig durch externe Planer erfolgen sollte. Welche Grenzen der Verwirklichung
dieses Entwicklungsideals in der Praxis gesetzt sind, wird später zu erörtern sein (A—4.3.l).

3.2. Zur Vielschichtigkeit des Entnäcklnngsbegri‘ffes

Es gibt unzählige Definitionen und" Auflassungen von Entwicklung. Je mehr das, was der
Ausdruck bezeichnet, zum Thema! in der wissenschaftlichen und öffentlichen Diskussion
wurde, desto stärker wächst die Flut von Bedeutungen, die der Begriff transportiert. Die
Gefahr einer solchen Bedentungsinflation liegt jedoch darin, daß dabei der Begriff zu einer
Leerformel wird. Bei der Benutzung einer solchen Worthülse wird die Zuweisung eines
konkreten Inhalts der Assoziation des Iesers oder Zuhörers überlassen. Zwei fatale Folgen
kann eine solche begriffliche Unschärfe haben: Zum einen führt sie zu Mißverständnissen
und behindert damit die Kommunikation zwischen Personengruppen, die unterschiedliche
Auffassungen von Entwicklung haben oder die sich mit verschiedenen Aspekten dieser The-
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matik beschäftigen. Und zum anderen verwischt und versteckt ein solcher Bedeutungsumfang
inhaltliche Widersprüche und Gegensätze. Damit behindert er die Suche nach Ursachen und
Lösungen von Entwicklungsproblemen. Doch die terminologische Ambivalenz kommt nicht
von ungefähr: Der Begriff bezeichnet nicht so sehr einen konkreten, exakt abzugrenzenden
Inhalt als vielmehr eine äußerst komplexe Thematik. Die Multidimensionalität von Entwick-
iung äußert sich in zwei Spaltungen des Begriffes und seiner Bedeutungsebenen:

- Zwischen Praktikern und Theoretikern,
- zwischen verschiedenen Fachdisziplinen.

Der erste Gegensatz bei der Auseinandersetzung mit der Thematik ist der zwischen Theorie
und Praxis: Als technisch-histrumenteller Terminus wird Entwicklung pragmatisch, planerisch
und zukunftsorientiert verstanden, während in: wissenschaftlichen Kontext eher ein histo-
risch-analytisches Verständnis vorherrscht. Praktiker konzentrieren sich auf die Lösung
konln'eter Entwicklungsprobleme, während Wissenschaftler Erklärungen für solche Probleme
suchen. Es soll an dieser Stelle nicht die Spezialisierung auf unterschiedliche Aufgabenstel-
lungen und Arbeitsweisen kritisiert werden, denn eine solche Trennung von "Hand" und
"Kopf“ ist bei der Beschäftigung mit Entwicklung zweifellos notwendig. Es soll vielmehr auf
den bekannten Sachverhalt hingewiesen werden, daß “Hand" und "Kopf" nur gemeinsam
vernünftige Ergebnisse erzielen können. Das heißt, daß eine Lösung von Problemen nur dann
in sinnvoller Weise möglich wird, wenn dabei deren Ursachen mitberücksichtigt werden,
genauso, wie umgekehrt die Suche nach Ursachen nur dann einen über einen reinen Selbst-
zweck hinausgehenden Sinn erhält, wenn sie einen Beitrag leistet zur Lösung der Probleme,
die untersucht wurden. Ich plädiere hier für eine wechselseitige Durchdringung der prakti-
schen und der theoretischen Beschäftigung mit Entwicklung. Daraus folgt für die Konzeption
dieser Arbeit, daß nicht nur analytischen Fragestellungen nachzugehen ist, sondern daß sich
an die Analyse der Entwicklung in Marsa Matruh auch praktisch-strategische Überlegungen
zur Umsetzung der dort gemachten Erfahrungen anschließen. Auch wenn sich die Spaltung
des Begriffsfeldes "Entwicklung“ nicht überwinden läßt, soll hier doch nach Verbindungen der
zwei Bedeutungsebenen gesucht werden.

Die zweite Spaltung des Entwicklungskomplexes wird von der konventionellen Aufteilung
von Fachdisziplinen vorgezeichnet. Verschiedene wissenschaftliche Fachdisziplinen befassen
sich mit der Thematik jeweils aus ihren fachspezifischen Perspektiven. Dabei bestimmen die
Abgrenzungen der Fachwissenschaften auch die spezifische Bedeutung des Entwicklungsbe-
griffes (BRONGER 1985: 122). Eine streng an akademischer Arbeitsteilung orientierte
Untersuchung von Entwicklung stößt jedoch sehr bald buchstäblich an ihre Grenzen, weil der
Untersuchungsgegenstand zu komplex ist und über die Reichweite herkömmlicher wissen-
schaftlicher Disziplinen hinausgeht. Auch in dieser Hinsicht macht es meines Erachtens die
Mehrdimensionalität von Entwicklung erforderlich, sich der Thematik mit einem fachüber-
greifenden, ganzheitlichen Ansatz zu nähern (vgl. BRONGER 1985, HEIN 1985). "Ganzheit-
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lieh" bedeutet in diesem Zusammenhang, daß nicht von vorneherein aufgrund fachspezifi-
scher Festlegungen auf einen bestimmten Ausschnitt der Thematik andere Faktoren ausge-
grenzt werden, deren Relevanz für den Entwicklungsprozeß auf diese Weise gar nicht über-
prüft werden kann.

Trotzdem ist eine Begrenzung des Untersuchungsgegenstandes unumgänglich. Die
notwendige Beschränkung auf einen überschaubaren Ausschnitt erfolgt hier auf räumlicher
Ebene, so daß sich in dieser empirischen Mikroperspektive spezifisch geographische, soziolo-
gische oder ökonomische Aspekte des untersuchten Entwicklungsprozesses im Zusammen-
hang miteinander erfassen lassen. Zur Analyse des Entwicklungsprozesses in Marsa Matruh
wird es dementsprechend erforderlich sein, über die empirisch erfaßbaren Sachverhalte
hinauszugehen und die untersuchte Mikroebene im Zusammenhang mit übergreifenden
Wirkungsgefügen zu sehen und zu erklären. Nur so kann die konkrete Situation vor Ort auf
ihre externen Ursachen zurückgeführt werden. Dabei sind jedoch die äußeren Wirkungsge-
füge und Einflußfaktoren nicht selbst Gegenstand der Untersuchung, sondern lediglich der
konkret erfaßbare Effekt, den sie auf der Mikroebene haben.

Drei Ebenen des Wirkungsgefüges seien im Erklärungsrahmen dieser Arbeit unterschie-
den: Die globale Ebene liefert für die Beantwortung der Fragestellungen Erklärungsansätze
mit höchstem Abstraktionsgrad, bis hin zu Gesetzmäßigkeiten von globalem Gültigkeitsan—
spruch. Auf nationaler Ebene kann bereits differenzierter die Stellung der peripheren Region
im Staat berücksichtigt werden. Der Schwerpunkt liegt schließlich auf der lokalen Ebene,
denn ihre Beziehung zu den beiden übergeordneten Ebenen wird zur Erklärung der lokalen
Phänomene des Entwicklungsprozesses herangezogen. Die theoretische Konzeption der
Arbeit, die im folgenden Kapitel vorgenommen werden soll, wird sich dabei an theoretischen
Ansätzen auf diesen drei Ebenen orientieren. Ziel dieser Konzeption ist es, die theoretische
Makroperspektive mit der empirischen Mikroperspektive zu verbinden. Eine solche Verbin-
dung kann nicht von einer einzigen Totaltheorie geleistet werden. Vielmehr ist dazu ein
"neuer Theorientypus" (ELWERT 1985: 73) erforderlich, bzw. "Theorien mittlerer Reich-
weite“ (RAUCH 1985: 169), die lokale Verhältnisse und übergreifende Verflechtungen in
einen hinreichend generalisierten Erklärungszusammenhang bringen.

4. THEORETISCHE KONZEPTION:
Die räumlichen Ebenen von Entwicklung

Die theoretische Konzeption hat im Kontext der Arbeit die Funktion einer Leitlinie für
Empirie und Analyse. In diesem Kapitel werden deshalb Theorien gesucht, die Erklänmgshil-
fen für die Fallstudie bieten können. Es werden eine Reihe von Entwicklungstheorien disku-
tiert und hinsichtlich ihrer Relevanz für die Fragestellungen der Arbeit überprüft. Dabei wird
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weitgehend auf eine inhaltliche Darstellung der zitierten Ansätze verzichtet, weil jeweils auf
die entsprechenden Stellen in der Literatur verwiesen werden kann.

4.1. Globale Ebene: Dependenz

Ausgangspunkt der Überlegungen ist eine der dependenztheoretischen Diskussion zu
entnehmende These:

Globale Abhängigkeitsstrukturen verhindern eigenständige, bedürfnisorientierte
Entwicklungen in den Ländern der Dritten Welt.

Diese These ist im folgenden auf ihre Reichweite und Relevanz zu überprüfen. Dabei sollen
hier einige gemeinsame Grundgedanken der verschiedenen dependenztheoretischen Ansätze
aufgegriffen werden. Zwei Fragen sind bei der Überprüfung der zentralen These zu beant-
werten:

(1) Welche Aussagekraft hat der Nachweis globaler Abhängigkeitsstrukturen bei der Analyse
von Entwicklungsprozessen in peripheren Regionen?

(2) Welche Möglichkeiten oder Strategien für bedürfnisorientierte Entwicklungen in peri-
pheren Regionen lassen sich mit Hilfe dependenztheoretischer Überlegungen identifi-
zieren?

Im Mittelpunkt der Auseinandersetzung um die Erklärung von Unterentwicklung durch
Abhängigkeit (vgl. FRANK 1968, SENGHAAS 1972, 1974, 1977, 1979) stehen die Beziehun-
gen zwischen Zentrum und Peripherie, jedoch nicht die periphere Region selbst. Der Zustand
auf der untersten Ebene des Weltsystems wird als Resultat globaler kapitalistischer Akku-
mulationsmuster und ihrer räumlich-zeitlichen Dynamik interpretiert, die hier zu einer
Deformation autochthoner Wirtschafts- und Sozialstrukturen führten. Dabei generiert die
Dependenztheorie zwei Konzepte, die den durch Abhängigkeit verursachten Zustand der
Peripherie kennzeichnen (vgl. SUNKEL 1972, QUIJANO 1974, HEIN 1981):

Strukturelle Heterogenität bezeichnet die Verknüpfung verschiedener Produktionswei—
sen und -formen‚ in der die gesellschaftliche Dynamik weitgehend von der kapitalisti-
schen Akkumulation bestimmt wird, ohne daß nichtkapitalistische Produktionsweisen
völlig aufgelöst werden.
Marginalität bezeichnet den Zustand der Bevölkerung, die durch den abhängig-kapitali-
stischen Entwicklungsprozeß aus ihrer traditionellen Lebens- und Wirtschaftsweise
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herausgedrängt wurde, ohne in den kapitalistischen Arbeitsprozeß integriert worden zu
sein.

Die Dependenztheorie behauptet, daß diese Strukturmerkmale kennzeichnend für den
Zustand der Peripherie seien, und daß sie ihre Erklärung in allgemeinen Gesetzmäßigkeiten
fänden. Die fundamentale Gesetzmäßigkeit wird in den Mechanismen des Weltwirtschafts-
systems gesehen, das von zentral-peripheren Abhängigkeitsstrukturen gekennzeichnet ist.
Innerhalb dieser Strukturen wird die Dynamik von Entwicklung und Unterentwicklung von
kapitalistischen Akkumulationsmustern bestimmt.

Ausgehend von dependenztheoretischen Überlegungen ist bei einer Untersuchung des
Entwicklungsprozesses in einer peripheren Region zu fragen, ob hier strukturelle Heterogeni-
tät und Marginalität konstitutive Merkmale der Gesellschaft sind. Als zweites muß gezeigt
werden, daß diese Strukturen und der Wandel des lokalen sozioökonomischen Systems auf
eine exogene Verursachung zurückzuführen sind. Wenn diese beiden Kriterien tatsächlich als
wesentliche Merkmale des Entwicklungsprozesses gesehen werden können, dann ist es in
Anlehnung an die Argumentation der Dependenztheorie möglich, den lokalen Entwicklungs-
prozeß als Ergebnis globaler Abhängigkeitsbeziehungen zu interpretieren.

Im Mikrobereich zeigen sich aber auch die Grenzen der Explikationsfähigkeit der
Dependenztheorie. Dabei versteht es sich von selbst, daß eine Theorie mit globalem Gültig—
keitsanspruch nicht zugleich regionale Spezifika und Differenzierungen dessen, was sie erklä-
ren will, berücksichtigen kann. Die Frage ist vielmehr, wie signifikant die extern induzierten
Strukturmerkmale für den Zustand des Regionalsystems sind, beziehungsweise umgekehrt,
welche Bedeutung endogene Strukturen und regionale Differenzierungen hier haben. Um
diese Frage beurteilen zu können, müssen exogene und endogene Strukturen im Verhältnis
zueinander gesehen werden. Erst dann kann eine Aussage darüber gemacht werden, welche
explikatorische Fähigkeit im untersuchten Fall dem Konzept der Abhängigkeit zukommt. Die
analytische Relevanz der Dependenztheorie auf der Mikroebene kann folglich nicht generell
bewertet werden. Nur am konkreten Beispiel kann sich zeigen, wie weit jeweils die Erklä-
rungsfähigkeit der Theorie reicht.

Ähnlich differenziert ist die strategische Relevanz der Theorie für Entwicklungsprozesse
auf der Mikroebene zu beurteilen. Wenn, wie in der zentralen These behauptet, eigenstän-
dige und bedürfnisorientierte Entwicklungen durch die Abhängigkeitsstrukturen verhindert
werden, dann liegt es nahe, eine Lösung des Problems in einer Überwindung der Abhängig—
keit zu suchen. Aber wie soll das erreicht werden, vor allem von einer peripheren Region, die
in nationale und internationale Netze der Abhängigkeit verstrickt ist? "Dissoziation" ist eine
strategische Forderung (vgl. SENGHAAS 1977), die sich zwar in einleuchtender Weise aus
der dependenztheoretischen Analyse von Unterentwicklung ergibt, deren Operationalisierung
aber in der Realität der Dritten Welt auf Schwierigkeiten stößt. Sie setzt nämlich voraus, daß
es einem peripheren Staat gelingen kann, sich zumindest partiell aus den Klammern der
Abhängigkeit zu lösen. Erst dann wird, der Theorie zufolge, eine autozentrierte Entwicklung
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möglich. Nun liefert allerdings die Dependenztheorie selbst die besten Argumente dafür,
warum es äußerst schwierig für die Peripherie sein wird, aus eigener Kraft die Abhängigkeit
zu überwinden. Dies gilt umso mehr für einzelne Regionen, die sich in einer doppelten
Abhängigkeit vom Staat und vom Weltmarkt befinden.

Von entscheidender Bedeutung für die Realisierbarkeit einer dissoziativ—autozentrierten
Strategie ist die Frage der Trägerschaft der damit angestrebten Entwicklung: Von welchen
gesellschaftlichen Gruppen kann erwartet werden, daß sie durchsetzungsfähig genug und
außerdem willens sind, jene Strukturen zu beseitigen, in denen die Ursachen der Unterent-
Wicklung gesehen werden? Diese Strukturen finden, wie die Dependenztheorie nachweist,
auch Ausdruck in den gesellschaftlichen Kräfteverhältnissen. Gerade dadurch werden sie
letztlich auch perpetuiert und sogar immer stärker akzentuiert. Insofern wäre es also unreali-
stisch, von den politisch dominanten Gruppen in einem peripheren Staat eine Politik zu
erwarten, die eine Änderung genau der Strukturen zum Ziel hat, von denen diese Gruppen
profitieren.

Trotzdem sind die strategischen Überlegungen, die an die Dependenztheorie anschließen,
nicht falsch, nur weil sie gegenwärtig geringe Chancen auf eine Umsetzung haben. Es wird
vielmehr deutlich, daß Entwicklung auf nationaler und regionaler Ebene von Rahmenbedin-
gungen abhängig ist, die zusätzlich zu den in dependenztheoretischer Analyse erfaßten Struk-
turen zu berücksichtigen sind. Diese Rahmenbedingungen sind in der Struktur des peripheren
Staates zu suchen.

4.2. Nationale Ebene: Der periphere Staat

Die Dependenztheorie verhilft zwar zu einem besseren Verständnis der globalen Entwick-
lungsproblematik, aber sie führt auf der anderen Seite auch zu der nüchternen Erkenntnis,
daß für eine weltweite Überwindung der Unterentwicklung kaum Chancen bestehen. Diese
pessimistische Einschätzung schließt aber nicht aus, daß wenigstens punktuell, d.h. in Teilbe-
reichen der Peripherie, eigenständige und bedürfnisorientierte Entwicklungen möglich sein
können. Während sich die Lage der Menschen in der Dritten Welt tendenziell immer weiter
verschlechtert, hat deshalb auch die Suche nach begrenzten Lösungen ihre Berechtigung.
Aber kann auf regionaler Ebene überhaupt eine Entwicklung stattfinden, solange die Abhän-
gigkeiten zu übergeordneten Strukturen auf nationaler und globaler Ebene bestehen?

Die Rahmenbedingungen für eine regionale Entwicklung sind in den Strukturen des Staa-
tes zu suchen. Zu fragen ist, ob hier bestimmte Konstellationen denkbar sind, unter denen
eine bedürfnisorientierte Entwicklung möglich wird. Im Mittelpunkt der Theoriediskussion
über den peripheren Staat steht das Verhältnis von Staat und Gesellschaft. Als besonderes
Strukturmerkmal wird aligemein die "brüchige Legitimationsbasis" (SIMONIS 1981: 112) des
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peripheren Staates hervorgehoben, die darauf beruht, daß große Teile der Gesellschaft nicht
an politischen Entscheidungsprozessen beteiligt sind und deshalb nicht ihre Interessen durch-
setzen können. Der Staatsapparat ist in diesem Fall ein Instrument in der Hand einzelner
Gruppen, die damit ihre spezifischen Interessen gegenüber und auf Kosten der Masse der
Bevölkerung durchsetzen. Insgesamt wird in der aktuellen entudcklungstheoretischen Diskus-
sion die Dominanz des Staates in Wirtschaft und Gesellschaft kaum bestritten (ELSENHANS
1985: 111 f.). Widersprüchliche Auffassungen gibt es jedoch über die Ziele und Bestimmungs-
faktoren der Politik, die von den herrschenden Gruppen betrieben wird. An dieser Steile
seien zwei Beispiele zitiert, die beide an die dependenztheoretische Diskussion der siebziger
Jahre anschließen, aber hinsichtlich ihrer strategischen Schlußfolgerungen zu gegensätzlichen
Ergebnissen kommen:

EVERS (1977) sieht die Herrschaft im peripheren Staat in der Hand von Brückenkopf-
Eliten, die als Bindeglieder in den Dependenzbeziehungen zwischen Zentrum und Peri-
pherie fungieren und dementsprechend eine Politik betreiben, die weitgehend von den
Gesetzen des Weltmarktes bestimmt ist.

ELSENHANS (1977, 1981, 198S) dagegen spricht von einer “Staatsklasse", die die Büro-
kratie des Staates für sich instrumentalisiert, um damit sowohl die Politik als auch den
Produktionsprozeß innerhalb des Staates zu kontrollieren. Durch die Konzentration von
Macht und Geld in der Hand der "Staatsklasse" ist diese in der Lage, sich ständig selbst
zu privilegieren.

Vor dem Hintergrund dieser beiden staatstheoretischen Ansätze ist nun zu fragen, unter
welchen Bedingungen Massenbedürfnisse Berücksichtigung in der staatlichen Politik finden
könnten. In dem Modell des peripher-kapitalistischen Staates bei EVERS wäre eine solche
Politik aus zwei Gründen praktisch auszuschließen: Erstens ist hier die Stabilität des politi—
schen Systems an die Außenbeziehungen gebunden, das heißt an die Erwirtschaftung von
Kapital für die Herrschaftssicherung, beispielsweise mit Hilfe des Militärs, über die
weltmarktorientierte Produktion. Zweitens richtet sich das primäre Interesse der Herrschen—
den auf eine Aufrechterhaltung der weltmarktabhängigen Kapitalakkumulation, deren
zwangsläufige Folgen die weitere Ausbeutung und Verarmung der Bevölkerungsmassen sind.
ELSENHANS kommt mit seinem theoretischen Ansatz zu einem anderen Ergebnis. Er hält
reformistische Entwicklungen im peripheren Staat für möglich, weil die "Staatsklasse" nicht
völlig losgelöst von der Bevölkerungsmasse operieren könne, sondern im Gegenteil zur Absi-
cherung ihrer Herrschaft auf Massenloyalität angewiesen sei (vgl. ELSENHANS 1977). Er
begründet diese These damit, daß die "Staatsklasse" in mehrere, miteinander konkurrierende
Segmente gespalten sei, die in ihrem Kampf um die Macht auf Allianzen mit Teilen der
Bevölkerungsbasis angewiesen seien (ELSENHANS 1981: 258).
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Beide Theorien zeigen in ihrer Argumentation Parallelen, die auf ihre gemeinsamen
Wurzeln in der Dependenztheorie zurückzuführen sind. Hinsichtlich ihrer strategischen
Schlußfolgerungen gehen sie jedoch in völlig unterschiedliche Richtungen. Das EVERS-
Modell sieht die Voraussetzung für eine Überwindung der Unterentwicklung in einer Umwäl-
zung bestehender Institutionen, während ELSENHANS über eben diese Institutionen eine
Entwicklung auf dem Reformwege erreichen will. Die Auseinandersetzung um revolutionäre
oder reformistische Strategien soll an dieser Stelle nicht weitergeführt werden, weil sie weder
für die Fragestellungen dieser Arbeit noch für die Entwicldungsplanung relevant ist. Es geht
hier vielmehr darum, die nationalen Rahmenbedingungen zu klären, unter denen mit Unter-
stützung für eine regionale Entwicklung durch staatliche Institutionen gerechnet werden
kann. Dazu lassen sich aus dem Modell der 'bürokratischen Entwicklungsgesellschaft“ von
ELSENHANS (1977) einige Gesichtspunkte übernehmen:

Das Modell beruht auf der Vorstellung, daß die Stabilität der Herrschaft eine - wenn auch
begrenzte - Verteilungspolitik erforderlich macht. Massenloyalität läßt sich demnach nur
erreichen, wenn die "Staatsklasse" zu Konzessionen gegenüber anderen Klassen bereit ist und
über vertikale Klientelsysteme Ressourcen von oben nach unten abgibt (ELSENHANS 1985:
144). Unter diesen Bedingungen kommt ELSENHANS (1986: 151) zu einer recht optimisti-
schen Einschätzung der Möglichkeiten für einen reformistischen Entwicklungsweg.

Hier ist jedoch einschränkend zu bemerken, daß Konzessionen gegenüber den Unter-
schichten nicht das einzige Mittel zur Herrschaftssicherung sind, sondern daß das genaue
Gegenteil wohl eher die Regel sein dürfte, nämlich Repressionen. Zwischen Unterdrückung
und Zugeständnissen, beziehungsweise zwischen totalitären Militärregimen auf der einen
Seite und demokratischen Wohlfahrtsstaaten auf der anderen gibt es eine breite Skala von
Kombinationen und Zwischenformen, in die sich politische Systeme einordnen lassen. Auch
wenn deshalb der von ELSENHANS (1986: 162) vermittelte Entwicklungsoptimismus nicht in
diesem Umfang geteilt werden kann, verweist seine Argumentation doch auf einige entschei—
dende Rahmenbedingungen für eine regionale Entwicklung:

1) Die Machthaber im peripheren Staat sind aus Eigeninteresse darum bemüht, die soziale
Krise und den Druck von unten unter Kontrolle zu halten.

2) Zu diesem Zweck sind sie in bestimmten Situationen zu Konzessionen gegenüber Massen-
bewegungen bereit.

3) Die Entwicklungsmöglichkeiten werden wesentlich bestimmt von dem Druck, den die be-
teiligten Gruppen auf die “Staatsklasse” ausüben können.

4) Die Bedeutung loyalen Verhaltens gesellschaftlicher Gruppen gegenüber den Macht-
habern wächst mit dem politischen Gewicht, das diese Gruppen haben.

Die Relevanz dieser Rahmenbedingungen im politischen System Ägyptens wird anhand der
Fallstudie zu diskutieren sein.
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4.3. Regionale Ebene: Das sozioökonomische System

4.3.1. Die Region als Lebenswelt und Verwaltungseinheit

Die Entwicklungsforschung hat gegenwärtig die Suche nach Erklärungsansätzen mit globalem
Gültigkeitsanspruch zurückgestellt und konzentriert sich statt dessen auf die Individualität des
Einzelfalls (NUSCHELER 1985: 18 f., RAUCH l987a: 5-12). Damit rückt die Region als
Forschungsobjekt wieder in den Mittelpunkt des wissenschaftlichen Interesses. Wenn sich
solche Regionalstudien jedoch auf das jeweils Besondere des Untersuchungsgegenstandes
beschränken, ohne verallgemeinerbare Aussagen und tiefere Ursachen hinter den Oberflä-
chenphänomenen zu suchen, dann kommen sie nicht über ein deskriptives Niveau hinaus. In
dieser Arbeit soll deshalb versucht werden, beides miteinander zu verbinden: regionale Spezi-
fika und generalisierende Erklärungsansätze. Das Besondere der Entwicklung in Marsa
Matruh ist primär den ökologischen und soziokulturellen Grundlagen der Region zuzuschrei-
ben, die dargestellt werden müssen, damit auf dieser Grundlage die beobachtete Entwicklung
und der soziale Wandel einer theoriegeleiteten Analyse unterzogen werden können.

Zunächst ist zu klären, durch welche Funktionen die Region im Bntwicklungsprozeß in
Erscheinung tritt. Die Region kann hier aufgrund zweier Kriterien definiert werden: Einmal
dadurch, daß sie sich als räumliche Einheit durch soziale, ökonomische und ökologische
Merkmale von Nachbarregionen abhebt, und zweitens ganz pragmatisch auch dadurch, daß
sie von der staatlichen Entwicklungsbürokratie als Planungseinheit behandelt wird (WAL-
LER 1985: 407).

Zur Bestimmung der Funktion einer Region im Entwicklungsprozeß ist darüber hinaus
wesentlich, inwieweit der räumlichen Einheit als äußerlichem Abgrenzungskriteriurn auch
eine soziale Einheit und Einigkeit der Bevölkerung entspricht. Nach Auffassung von
FRIEDMANN/WEAVER (1979) ergibt sich eine quasi natürliche Abgrenzung der Region
daraus, daß sich auf dieser räumlichen Ebene das “funktionale" Raumprinzip weltweiter
Arbeitsteilung und das "territoriale“ Raumprinzip der Interessenkonformität der Regionalbe-
völkerung gegenübertreten. Das bedeutet, daß die Bewohner einer Region bestimmte
gemeinsame und verbindende Interessen haben, die sie von den Menschen in Nachbarregio-
nen unterscheiden. Von diesem Postulat einer räumlich bedingten Gemeinsamkeit von Inte-
ressen leiten FRIEDMANN/WEAVER (1979: 227) ihre These vom "territorialen Willen" ab,
der als entwicklungssteuemder Faktor wirke.

Bei Überprüfung dieser These muß man jedoch feststellen, daß eine Interessenkonforrni-
tät der Regionalbevölkerung nur unter ganz bestimmten Bedingungen realistisch ist. Gemein-
samkeiten von Interessen resultieren nämlich selten allein aus der Tatsache, daß Menschen
am gleichen Ort leben. Voraussetzung ist vielmehr zusätzlich, daß die regionale Gesellschaft
über relativ homogene Sozialstrukturen und über eine verbindende Gruppenidentität verfügt
(STÖHR/TAYLOR 1981: 67). Anders wäre jedenfalls kaum anzunehmen, daß beispielsweise
Arm und Reich im politischen Tauziehen mit der Entwicklungsbürokratie am gleichen Seil-
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ende ziehen würden. Die von FRIEDMANN/WEAVER (1979) vorausgesetzte soziale
Homogenität ist in peripheren Regionen der Dritten Welt jedoch eher die Ausnahme
(RAUCH 1987a: 3). Als kennzeichnend für eine Region kann deshalb nicht unbedingt eine
Interessenidentität ihrer Bewohner angenommen werden, wohl aber eine Interessenverknüp-
fung.

Aus dieser Feststellung läßt sich eine für die Entwicklungsplanung wesentliche Konse-
quenz ableiten: Zieldefinition und Steuerung von Ennvicklungsprojekten können um so weni-
ger der Regionalbevölkerung alleine überlassen werden, je stärker ihre gesellschaftliche
Situation durch heterogene und ungleichgewichtige Sozialstrukturen gekennzeichnet ist. Die
Intervention der Planer für die unterprivilegierten Gruppen hat um so dezidierter zu sein, je
stärker Klassenstrukturen ausdifferenziert sind. Gerade in diesem Fall verlangt eine armuts-
bezogene Entwicklung von den Betreibern des Projektes Parteinahme und Konfliktbereit-
schaft. Beides kann nur durchgehalten werden, wenn Entwicklung in normativem Sinne (siehe
A—3.1.) nicht nur als eine quantitative Veränderung, sondern als eine qualitative Verbesse-
rung für die Zielgruppe der Armen verstanden wird.

Die verschiedenen, unter Umständen auch konträren, Interessen sind ausgedrückt in den
Strukturen des sozioökonomischen Systems der Region. Grundelemente dieses Systems sind
auf der einen Seite die Menschen, die in der Region leben, und auf der anderen Seite die für
sie nutzbaren Ressourcen. Seine spezifische Struktur entsteht durch die Beziehungen der
Menschen zueinander, zu den natürlichen Grundlagen und nach außen zu übergeordneten
wirtschaftlichen und politischen Systemen.

Das sozioökonomische System der Region Marsa Matruh ist Gegenstand der hier vorzu-
nehmenden Untersuchung. Dabei richtet sich die durch die Fragestellungen vorgegebene Per-
spektive auf die Veränderungen des Systems, die, soweit möglich, auf theoretischer Basis
erklärt werden sollen. Dependenz- und Staatstheorien, die oben diskutiert wurden, verhelfen
zu Aussagen über die Außenbeziehungen des regionalen Systems, in denen die Ursachen für
den Wandel der Binnenstrukturen gesehen werden. Im folgenden Kapitel geht es darum, ein
Konzept für die Analyse des Wandels auf regionaler Ebene zu finden. Dazu bezieht sich die
Diskussion auf die Theorien der Produktionsweisen und ihrer Verflechtung.

4.3.2. Sozialer Wandel: Produktionsweisen und Agrarentwicklung

In allen Gesellschaften der Dritten Welt ist ein rapider sozialer Wandel zu beobachten, der
mit schweren Problemen für die betroffenen Menschen verbunden ist: Soziale Gegensätze,
Massenelend und Hunger sind seine Begleiterscheinungen. Die Produktionsweisentheorie
versucht, allgemeine Grundzüge im Prozeß des sozialen Wandels aufzuzeigen, um die Struk-
turen zu erklären, die diese Probleme verursachen.
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Als Produktionsweisen werden in Kategorien geordnete Formen sozioökonomischer
Strukturen bezeichnet, die jeweils gekennzeichnet sind durch spezifische Formen der Produk-
tion, der sozialen Organisation und der zugehörigen ökonomischen Betriebssysteme (vgl.
SCHIEL 1983). Nach "klassischer" Auffassung erfolgt die Transformation von einer vorherge-
henden in die kapitalistische Produktionsweise über eine Trennung von Produktion und
Reproduktion, die durch die Integration von Produzenten und Konsumenten in den Markt
vorangetrieben wird. Der Markt übernimmt die Warenzirkulation zwischen Produzent und
Konsument. Dabei wird auch die Arbeitskraft selbst zur Ware, so daß als ein wesentliches
Merkmal der kapitalistischen Produktionsweise die Lohnarbeit gesehen werden kann. Die
klassische Produktionsweisentheorie gipfelt in der These, die Masse der Bevölkerung in der
Dritten Welt werde durch den kapitalistischen Wandel zu einem gigantischen Proletariat,
"from peasant to proletarian" (vgl. ANDERSON 1985, GOODMAN/REDCLIFT 1982).
Diese Vorstellung von einer evolutionären Abfolge jeweils "höherer“ Produktionsweisen ent—
spricht jedoch nicht der gesellschaftlichen Realität in der Dritten Welt. ELWERT (1984: 380)
kritisiert deshalb an der Proletarisierungsthese ihre Unfähigkeit, “...das Überleben dieser
Bauern und die Fortdauer ihrer Existenzform..." zu erklären.

Die neuere Produktionsweisendiskussion, vorangetrieben vor allem von französischen
Wirtschaftsanthropologen (Meillassoux, Terray) und den Bielefelder Entwicklungssoziologen
(Elwert, Bvers, Schiel, Stauth), hebt nun ab auf die These, daß die Mechanismen des gesell-
schaftlichen Wandels in der Peripherie des Weltsystems partiell andere Auswirkungen hätten
als in den Zentren. Allgemeine Folge des kapitalistischen Wandels und der Trennung von
Produktion und Reproduktion sei eine Auflösung früherer gesellschaftlicher Einheiten. In
vielen Teilen der Dritten Welt sei jedoch diese Trennung noch nicht vollzogen: Die Repro-
duktion werde, "...wenn auch in immer prekärerer Weise, durch Produktion in eigener Regie,
durch Subsistenzproduktion wenigstens im Bereich der minimalen Grundversorgung abge-
dec “ (SCI-IIEL 1983: 40).

Wenn allerdings der Wandel peripherer Gesellschaften nicht als ein "Fortschritt" von
einer Stufe der Produktivkraftentfaltung zur nächsten zu interpretieren ist, dann bedarf
gerade das offensichtliche Ausbleiben eines solchen Übergangs einer anderen theoretischen
Erklärung. Die Ansätze dazu stammen ebenfalls von den Bielefelder Entwicklungssoziologen.

4.3.3. Der Haushalt im Verflechtungsnetz

Eine Erklärung für den “unvollständigen" kapitalistischen Wandel der Peripherie-Gesellschaft
und für den Fortbestand scheinbar traditionaler Strukturmuster neben “modernisierten" Sek-
toren wird von den Thesen des "Verflechtungsansatzes" gegeben. Die zentrale These des
Ansatzes ist, daß verschiedene Produktionsweisen nicht isoliert nebeneinander bestehen,
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sondern in einer Verflechtung miteinander. Diese Verflechtung ist, so wie bereits von der
Dependenztheorie postuliert, Bestandteil einer "Hierarchie der Abhängigkeit" (ELWERT
1984: 379). Die Nahtstelle der Verflechtung verschiedener Produktionsweisen ist der einzelne
Haushalt.

Der Haushalt ist definiert als eine "Einheit von Produktion und Konsumption zum
Zwecke der Reproduktion" (SCI-IIEL/STAUTH 198l: 123). Er kann damit sowohl als eine
ökonomische Kategorie als auch als ein Ausdruck der Lebensweise in Form einer korporati»
ven Verwandtschaftsgruppe betrachtet werden. Als kleinster Baustein der Gesellschaft reflek-
tiert er in seinen inneren Strukturen den sozialen Wandel, der die Gesamtgesellschaft durch-
dringt. Diese Multifunktionalität des Haushalts macht ihn, wie der Ansatz der Bielefelder
Entwicklungsscziologen zeigt, zum geeigneten Forschungsobjekt, um auf der Mikroebene
allgemeine Gesetzmäßigkeiten des sozialen Wandels nachzuweisen. In ökonomischer Hin-
sicht hat der Haushalt zwei Funktionen:

1) Warenproduktion: Von seinen Mitgliedern werden Waren erzeugt, die nach außen abge-
geben werden, um dagegen andere Waren oder Leistungen einzutauschen. Diese Funktion
wird direkt von der dominanten Produktionsweise bestimmt.

2) Subsistenzproduktion: Gleichzeitig ist im Haushalt ein Teil der produktiven Tätigkeiten
der Mitglieder auf unmittelbaren Gebrauch innerhalb des Haushaltes, d.h. auf seine Exi-
stenzerhaltung schlechthin, ausgerichtet.

Die Subsistenzproduktion ist also keineswegs ein historisches Relikt einer früheren Produk-
tionsweise, sondern sie ist die "grundlegende Produktion zum Überleben“ (SCHIEL/
STAUTH 1981: 127). Sie ist Voraussetzung für den Bestand des Haushalts und damit der ge-
samten Gesellschaft. Insofern ist sie ein funktionaler Bestandteil der abhängig-kapitalisti—
schen Ökonomie (vgl. ELWERT 1984, WESEL 1982). Subsistenz- und Warenproduktion sind
nicht zwei dualistische, voneinander losgelöste Sektoren, sondern sie bedingen sich
gegenseitig (SCI-IIEL/STAUTH 1981: 132). Ihr Verhältnis zueinander manifestiert sich in
den internen Strukturen des Haushalts. Mit Hilfe des Verflechtungsansatzes ist es möglich,
die Einbettung des einzelnen Haushalts in das Netz sozialer und ökonomischer Verbindungen
und Abhängigkeiten in der Gesellschaft zu analysieren und umgekehrt den strukturellen
Wandel der Gesellschaft auch an den damit korrespondierenden Veränderungen ihrer
Grundeinheiten festzumachen.

Der Wandel interner Strukturen wird, wie der Verflechtungsansatz in Fortführung der
dependenztheoretischen Argumentation zeigt, von einer zunehmenden Marktintegration und
Marktabhängigkeit des Haushaltes vorangetrieben. Die ökonomischen Gründe des gesell-
schaftlichen Wandels sind dementsprechend darin zu sehen, daß durch eine Steigerung der
Warenproduktion und durch eine Expansion des kapitalistischen Akkumulationsmusters (vgl.
RAUCH 1987b) dem Haushalt ein Teil seiner Verfügungsgewalt über seine natürlichen
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Grundlagen entzogen wird. Dadurch verliert er seine Eigenständigkeit im Subsistenzbereich
und wird immer mehr in zentral—periphere Abhängigkeitsbeziehungen hineingezogen.

ELWERT (1980, 1985) erweitert den Verflechtungsansatz noch um einen weiteren
Aspekt, den er "Überlebensökonomie'l nennt. Er geht von der Beobachtung aus, daß die Mar-
ginalisierung einer wachsenden Zahl der Weltbevölkerung und die zunehmende Bedrohung
der Erhaltungsfähigkeit des Haushalts die Menschen dazu zwingen, neue Wege zur Absiche-
rung ihrer Existenz aufzubauen. Das Phänomen der Überlebensökonomie zeigt sich auf indi-
vidueller Ebene durch das Bestreben, eine Absicherung mit einer Kombination von
Einkommensquellen zu erreichen und auf gesellschaftlicher Ebene durch eine gegenseitige
Absicherung in Solidaritätsgruppen. ELWERT (1980, 1985) interpretiert diese teilweise an
traditionale Strukturen anknüpfende Bildung von Überlebensgruppen als eine Reaktion auf
das Absinken des Reproduktionsniveaus.

Was folgt nun aus diesen theoretischen Ansätzen speziell für die hier vorzunehmende
Entwicldungsstudie? Bei der empirischen Arbeit auf der Mikroebene bedarf der einzelne
Haushalt einer besonderen Betrachtung, weil sich entsprechend der Thesen des Verflech-
tungsansatzes auch in seinen internen Strukturen jene Phänomene nachweisen lassen müssen,
auf die sich die Fragestellungen d‘er Arbeit richten. Von besonderem Interesse auf dieser
untersten gesellschaftlichen Ebene ist die spezifische Verflechtungvon vorkapitalistischer und
kapitalistischer Produktionsweise, bzw. von Subsi‘stenz— und Warenprod‘uktion. Doch
hinsichtlich der Anwendung der zitierten Theorien bei den Aulad ‘Ali ergeben sich einige
Übertragungsprobleme. Es muß nämlich berücksichtigt werden, daß hier spezielle ökologi-
sche und soziokulturelle Bedingungen bestehen, die Besonderheiten im Erscheinungsbild der
postulierten Gesetzmäßigkeiten bewirken können. Modifikationen im Erscheinungsbild der
von den zitierten 'Iheorien postulierten Gesetzmäßigkeiten sind auf die regionalspezifischen
Grundlagen des untersuchten Enmicklungsprozesses zurückzuführen, wie im folgenden Kapi-
tel gezeigt werden soll.

4.3.4. Ökologische und soziokulturelle Grundlagen:
Nomadenstämme als theoretische Sonderfälle?

Nomadismus als Form der Anpassung an bestimmte ökologische Bedingungen ist bereits in
zahlreichen Studien untersucht worden, genauso wie sein Niedergang oder sogar völliges Ver-
schwinden in der Gegenwart hinreichend dokumentiert sind (siehe dazu: SCHOLZ/JANZEN
1982). Auch die Aulad ‘Ali wären in der langen Liste einschlägiger Publikationen nur ein
weiteres Beispiel für einen bekannten Entwicklungstrend, wenn in der vorliegenden Arbeit
diese überall zu beobachtenden Phänomene im Mittelpunkt des Interesses stünden. Doch der
Ansatz, der hier verfolgt wird, geht in eine etwas andere Richtung. Die Frage ist nämlich, ob
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der Wandel im traditionalen sozioökonomischen System der Aulad ‘Ali, das durch nomadi-
sche Lebens- und Wirtschaftsweise und stammesmäßige Organisation gekennzeichnet war,
den gleichen Regelhaftigkeiten und allgemeinen Gesetzmäßigkeiten unterliegt, wie sie von
den oben zitierten Theorien postuliert werden, oder ob umgekehrt die besonderen ökologi—
schen und soziokulturellen Grundlagen auch zu einer besonderen Form des Wandels führen.
Eine allgemeine Antwort auf diese Frage sei hier gleich in einer These vorweggenommen, um
die Richtung der Argumentation deutlich zu machen:

Entwicklung und sozialer Wandel in der Stammesgesellschaft der Aulad ‘Ali unterliegen
den gleichen allgemeinen Gesetzmäßigkeiten wie anders strukturierte traditionale
Gesellschaften.

Das bedeutet jedoch nicht, daß diese Prozesse in dem zu untersuchenden Fall generell in
gleicher Weise zu verlaufen hätten wie anderswo. Phänomenologische Unterschiede müssen
vielmehr, wenn sie nicht auf fehlende Relevanz der für die Analyse herangezogenen theoreti—
schen Ansätze zurückzuführen sind, mit den spezifischen Grundlagen des regionalen sozio-
ökonomischen Systems begründet werden. Die konkreten Auswirkungen der regionalspezifi-
schen Grundlagen auf Entwicklung und sozialen Wandel lassen sich erst anhand des empiri-
schen Materials eingehender beurteilen, doch bezüglich der generellen Anwendbarkeit der
Theorien kann bereits vorab auf zwei Besonderheiten der Gesellschaft der Aulad ‘Ali hinge-
wiesen werden. Mit ihren wesensmäßigen Strukturmerkrnalen Nomadismus und Stammesor-
ganisation unterscheidet sie sich nämlich von anderen peripheren Gesellschaften. Drei Fra-
gen sind deshalb in bezug auf diese Merkmale zu berücksichtigen:

- Wirken sich abhängige Entwicklung und Expansion des kapitalistischen Akkumula-
tionsmusters bei Nomaden genauso aus wie bei Bauern?

- Kann man von einer nomadischen und einer bäuerlichen vorkapitalistischen Produkti—
onsweise sprechen, oder sollten beide Lebensformgruppen einer einzigen Produk-
tionsweise zugeordnet werden?

- Gibt es bei stammesmäßig organisierten Viehproduzenten eine spezifische Verflech—
tung von Subsistenz- und Warenproduktion?

Die erste Frage nach den Auswirkungen der abhängigen Entwicklung bei Nomadenstämmen
betrifft vor allem die Anwendbarkeit dependenztheoretischer Überlegungen. Dabei geht es
auf der Mikroebene der Untersuchung primär um die Relevanz der beiden Konzepte der
strukturellen Heterogenität und der Marginalität, die in der Fallstudie nachgewiesen werden
müßte. Die zweite Frage nach der “vorkapitalistischen Produktionsweise“ von Nomaden
bedarf einer eingehenderen Diskussion vor dem Hintergrund des historischen Verhältnisses
zwischen Nomaden und Seßhaften in Kapitel B—2.3.
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Die dritte Frage schließlich betrifft die Anwendbarkeit des Verflechtungsansatzes im
Kontext dieser Arbeit. Gegenstand der Fallstudie ist eine ehemals nomadische Stammesge-
sellschaft, während die Theoriebildung des Verflechtungsansatzes vorwiegend auf Untersu-
chungen in afrikanischen Bauerngesellschaften beruhte (MEILLASSOUX, ELWERT,
STAUTI-I). Das Verhältnis von Subsistenz- und Warenproduktion, so steht zu vermuten, ist
bei nomadischen Viehproduzenten ein anderes als bei Bauern. Allein schon aufgrund der
ökologischen Bedingungen ihres Lebensraumes muß Subsistenz für Nomaden eine andere
Bedeutung haben als für Bauern, die zumindest theoretisch selbstversorgungsfähig sein könn-
ten. Auch die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, die in Westafrika (vgl. MEILIASSOUX
1976) ein wesentliches Strukturmerkrnal der Produktionsweise ist, hat in der Stammesgesell-
schaft der Aulad ‘Ali einen anderen Stellenwert.

Für die Fallstudie über die Aulad ‘Ali wird deshalb das Verhältnis von Subsistenz- und
Warenproduktion nicht als hinreichendes Kriterium für die Analyse des gesellschaftlichen
Wandels erachtet. Diese Analyse bedarf vielmehr ergänzender Kriterien auf Grundlage
regionalspezifischer soziokultureller Faktoren: Die Abgrenzung eines Haushalts als Wirt-
schafts- und Sozialgemeinschaft wirft in einer Stammesgesellschaft und speziell bei nomadi-
schen Gruppen mit wechselnder Zugehörigkeit zu lagergemeinschaften ein besonderes Pro-
blem auf, das im empirischen Teil der Arbeit zu diskutieren sein wird. Von besonderem
Interesse bei der Verflechtungsanalyse werden deshalb in der Fallstudie Struktur und Größe
der Venvandtschaftsgruppen, gegenseitige Verpflichtungen innerhalb dieser Gruppen und
schließlich die stammesinternen Rechtsverhältnisse sein. Auch das Konzept der Überlebens—
ökonomie gewinnt bei Nomaden eine etwas andere Bedeutung hinzu, denn Nomadengruppen
werden nicht erst als Reaktion auf die Marginalisierung zu Überlebensgemeinschaften. Sie
sind dies auch unter traditionalen Verhältnissen immer gewesen.

Die theoretische Konzeption für die nachfolgenden Ausführungen kann also mit der Fest-
stellung abgeschlossen werden, daß die theoretischen Ansätze, auf die sich die Analyse des
empirischen Materials stützen soll, durchaus ihre inhaltliche Relevanz behalten, aber daß zur
Erklärung der speziellen Form der Entwicklung bei den Aulad ‘Ali jeweils die Auswirkungen
regionaler Spezifika herausgesteflt werden müssen.



|00000046||

24

S. STRATEGISCHE KONZEPTION:
Der Staat als Motor der Entwicklung?

5.1. Warum soll Entwicklung ”von unten" kommen?

"Entwicklung von unten" (vgl. STÖHR/TAYLOR 1981) wird als ein strategisches Konzept
verstanden, das gegen eine fremdbestimmte "Entwicklung von oben" gerichtet ist und sich
durch folgende Merkmale und Ziele auszeichnet:

- größere Selbstbestimmung der Beteiligten,
- aktive Teilnahme der Menschen in ruralen und anderen peripheren Gebieten an Ent-

scheidungsprozessen,
- gerechtere Teilhabe dieser Menschen an den Ergebnissen der Entwicklung,
- Orientierung der Entwicklungsziele an den Grundbedürfnissen der Regionalbevölke-

rung,
- größere regionale Selbständigkeit bei der Befriedigung lokaler Bedürfnisse durch Nut-

zung lokaler Ressourcen und Schaffung innerregionaler Wirtschaftskreisläufe.

Diese Ziele kongruieren mit einem normativen Entwicklungsverständnis, wie es in dieser
Arbeit vertreten wird. Trotzdem kann das Konzept einer "Entwicklung von unten" nicht ohne
Einschränkung als Strategie einer regionalen Entwicklung akzeptiert werden.

Die Strategien einer "agropolitanen" beziehungsweise "territorialen" (vgl. FRIEDMANN/
WEAVER 1979) Entwicklung beruhen auf der These, daß die Erreichung der genannten
Ziele eine Dezentralisierung der Entscheidungsfindung und eine "Planung von unten" (vgl.
RAUCH 1987a) voraussetze. Die Strategien sind regionalplanerische Umsetzungen der von
der Dependenztheorie pr0pagierten "autozentrierten Entwicklung", übertragen auf eine
innerstaatliche Ebene. Durch eine Verlagerung der Entscheidungsebene aus der Hauptstadt
in die periphere Region hoffen die Vertreter dieses Konzeptes, daß es der Zielbevölkerung
vor Ort leichter fallen werde, sich Zugang zur Entwicklungsbürokratie und damit Einfluß auf
den Entwicklungsprozeß zu verschaffen.

Tatsächlich ist dieses Argument auf den ersten Blick durchaus einleuchtend. Die Pla-
nungsstrukturen sind in den meisten Staaten der Dritten Welt durch eine extreme Zentralisie-
rung gekennzeichnet. Das trifft, wie zu zeigen sein wird, in besonders ausgeprägter Weise
auch für Ägypten zu. Dieses Land zeichnete sich schon in seiner alten Geschichte durch einen
zentralistischen Herrschaftstypus aus, den WI'I'I'FOGEL (1957) als "Orientalische Despotie"
bezeichnet. Aber auch nach der Unabhängigkeit werden heute in Ägypten alle grundsätzli-
chen Entscheidungen in den zuständigen Ministerien in Kairo getroffen, und die Bürokratie
vor Ort ist nicht viel mehr als ein Ausführungsorgan für die aus Kairo erteilten Weisungen.
Der Gedanke ist deshalb naheliegend, durch eine Verkürzung der Kommunikationswege zwi-
schen den staatlichen Entscheidungsträgern und der lokalen Bevölkerung zu versuchen, eine
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bessere Abstimmung der Ziele und Maßnahmen staatlicher Aktivitäten im Entwicklungspro-
zeß auf die Bedürfnislage und die Interessen der Bevölkerung zu erreichen und dabei gleich—
zeitig die Möglichkeiten für deren aktive Teilnahme an dem Prozeß zu verbessern. Außerdem
wäre zu erwarten, daß durch eine größere regionale Autonomie und eine Zurücknahme des
zentralstaatlichen Einflusses im Planungsprozeß regionalspezifische Interessen bessere Mög-
lichkeiten erhielten, sich gegen Fremdbestimmung und Bevormundung von oben durchzuset-
zen. FRIEDMANN/WEAVER (1979: 227) sprechen von einem "territorialen Willen", dem
sich Planung und Ausführung der Entwicklung unterzuordnen hätten.

Ein "territorialer Willen" als Ausdruck der gemeinsamen Interessen der lokalen Bevölke-
rung soll gemäß FRIEDMANN/WEAVER (1979) die Grundlage für eine "Planung von
unten" bilden. Dieses Planungskonzept kann jedoch nur unter sehr speziellen Bedingungen
seine Ziele erreichen, nämlich dann, wenn relativ homogene Sozialstrukturen eine weitge-
hende Übereinstimmung von Gruppeninteressen zulassen. Mit dem Argument, daß diese
auch von STÖHR/TAYLOR (1981: 67) vorausgesetzten Bedingungen "egalitärer Sozialstruk-
turen" und eines "kollektiven Bewußtseins" nur in Ausnahmefällen für periphere Regionen
zutreffen, lehnt RAUCH (1987a) deshalb das Planungskonzept ab. Er weist nach, daß ganz
im Gegensatz zu dem von FRIEDMANN postulierten gemeinsamen "territorialen Willen" die
Realität peripherer Regionen weitaus häufiger durch ausgesprochen widersprüchliche Inte-
ressen in der Regionalbevölkerung gekennzeichnet ist. Wenn also in einer solchen Situation
die Entscheidung über den Entwicklungsweg der regionalen Bürokratie und der Bevölkerung
selbst überlassen wird, in der Hoffnung, der "territoriale Wille" werde sich durchsetzen, dann
ist kaum etwas anderes zu erwarten, als daß die dominanten Interessengruppen ihren politi-
schen Einfluß zu ihrem Vorteil und zum Nachteil aller anderen nutzen werden.

Entscheidend bei Planung und Durchführung armutsorientierter Programme ist deshalb
eine genaue Kenntnis der Sozial- und Machtstrukturen in der Bevölkerung und außerdem die
Berücksichtigung der Orientierungen und Allianzen in den regionalen Entwicklungsbehörden.
Auch für die Konzeption einer Entwicklungsstrategie gilt, daß die “richtigen" Ziele noch nicht
hinreichend sind, um den richtigen Weg zu finden. Die "richtigen Ziele" sind, auf normativer

Grundlage, in der Vorstellung einer Entwicklung von unten durchaus enthalten. Grundbe-
dürfnis- und Armutsorientierung sind zentrale Bestandteile des Konzeptes. Der Weg zum
Erreichen dieser Ziele kann jedoch nicht über eine Planung von unten verlaufen, wie
RAUCH (1987a) zeigt, wenn die sozioökonomischen Strukturen in der Region dies verhin-
dern würden. Für die vorzunehmende Analyse stellt sich daher die Frage, ob zwischen dem
Anspruch einer “Entwicklung von unten" und der Notwendigkeit einer Planung "von oben" ein
dialektisches Spannungsverhältnis besteht.

Von der Dependenztheorie wurde die These übernommen, daß globale Abhängigkeits-
strukturen bis hinunter in das sozioökonomische System in einer peripheren Region reichen
und verantwortlich für den Wandel seiner internen Strukturen sind. Dieser soziale Wandel
hat nun zwei Folgen: Erstens verursacht er soziale Probleme und Engpässe bei der Befriedi-
gung von Grundbedürfnissen, auf die die Menschen mit Selbsthilfe oder einer "Entwicklung
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von unten" reagieren würden, wenn sie nur die Möglichkeiten dazu hätten. Aber zweitens
schafft der soziale Wandel auch solche Sozialstrukturen und politische Kräfteverhältnisse in
der peripheren Region, die die Möglichkeiten zu einer Selbsthilfe der Betroffenen einschrän-
ken. Verursachung und Perpetuierung von Unterennvicklung zeigen die Mechanismen eines
Teufelskreises: Marginalisierung ist verbunden mit Machtlosigkeit, die wiederum die Armen
daran hindert, ihre Interessen durchzusetzen und sich selbst zu helfen. Daraus ergibt sich die
pragmatische Schlußfolgerung, daß die Ziele einer armutsorientierten Entwicklung nur durch
eine Planung und Unterstützung "von oben" zu erreichen sind.

5.2. Entwicklungsförderung "von oben" ist notwendig!

Die Schwierigkeit dieser Konzeption liegt in einem scheinbaren Widerspruch zwischen
entwicklungspolitischen Zielen und Ansprüchen: Auf der einen Seite wird die These vertre-
ten, daß die Ursachen für die Unterentwicklung peripherer Regionen in deren Einbindung in
Abhängigkeitsstrukturen zu suchen seien. Auf der anderen Seite laufen die strategischen
Überlegungen, die uns hier beschäftigen sollen, darauf hinaus, eine Lösung der Probleme in
der peripheren Region durch Instrumentalisierung eben dieser überregionalen
Abhängigkeitsstrukturen anzustreben. Wenn schon die Unterentwicklung "von oben“ und
außen in die Region hineingetragen wurde, warum und wie soll dann eine positiv verstandene
Entwicklung im Interesse der Menschen auf dem gleichen Wege Unterstützung erhalten kön-
nen? Drei Argumente sprechen für eine Planung und Unterstützung "von oben":

Erstens ist davon auszugehen, daß in strukturell heterogenen Regionalgesellschaften die
marginalisierten und unterprivilegierten Gruppen selbst nicht über genügend Macht und Mit-
sprachemöglichkeiten verfügen, um ihre Interessen gegen die regionale Elite durchsetzen zu
können. Besonders dann, wenn eine Regionalgesellschaft durch differenzierte Klassenstruktu-
ren geprägt ist, kann nicht mit einem harmonischen Einvernehmen aller Beteiligten bei der
Entscheidung über Entwicklungsziele gerechnet werden. Die Unterprivilegierten brauchen
deshalb eine Unterstützung durch externe Gruppen oder Institutionen.

Zweitens verhält sich auch die staatliche Entwicklungsbürokratie in der Region nicht
neutral zu den verschiedenen Interessengruppen, sondern es ist eher damit zu rechnen, daß
die Bürokraten engeren Kontakt zu den regionalen Eliten unterhalten als zu der Masse der
armen Bevölkerung. Eine Übertragung von Entscheidungskompetenzen an die Regionalver-
waltung würde also nicht unbedingt zu mehr Verteilungsgerechtigkeit bei der Vergabe staatli-
cher Unterstützung und Maßnahmen führen. Dezentralisierung schafft alleine noch nicht die
Voraussetzungen für eine armutsorientierte Entwicklung (vgl. RAUCH 1987a).

Drittens schließlich kann sich eine aus Eigeninitiative und Selbsthilfe erwachsende "Ent-
wicklung von unten" nur dann durchsetzen und nachhaltig behaupten, wenn dafür die geeigne-
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ten ökonomischen und politischen Rahmenbedingungen bestehen. Wenn Selbsthilfebestre-
bungen an strukturellen Hindernissen zu scheitern drohen oder gar nicht erst in Gang kom-
men, ist deshalb eine zusätzliche Unterstützung erforderlich. Eine Entwicklungsförderung
"von oben" ist notwendig, um durch gezielte Hilfestellungen und politische Entscheidungshil-
fen zur Entstehung geeigneter Rahmenbedingungen für eine selbstbestimmte und von der
Bevölkerung getragene Entwicklung beizutragen.

Eine Gefahr, die dabei nicht verkannt werden darf, liegt darin, daß durch solche Ein-
griffe von außen und oben wieder neue Abhängigkeiten geschaffen und Ansätze zum selbst-
bestimmten Handeln gelähmt werden können. Strategische Überlegungen und konkrete
Projektplanungen sollten deshalb nicht nur Stellung dazu beziehen, in welcher Form der Ent-
wicklungsprozeß von der Zielbevölkerung getragen wird. Sie müssen darüber hinaus sicher-
stellen, daß selbstbestimmte Aktivitäten der Menschen gefördert werden, und daß dabei
gleichzeitig ihre Fähigkeit zu Eigeninitiative und eigenverantwortlichern Handeln (Selbst—
hilfe) gestärkt wird.

Die Legitimation für ein Eingreifen des Staates oder ausländischer Institutionen im Rah-
men von Entwicklungsprojekten ist nur vor dem Hintergrund einer sich verschlechternden
Situation der Grundbedürfnisbefriedigung gegeben. Die entscheidende Voraussetzung dafür,
daß die Ziele einer "von unten" getragenen Entwicklung mit einer Förderung "von oben"
erreicht werden können, ist in der Beteiligung der Bevölkerung zu sehen. In den folgenden
beiden Kapiteln soll diskutiert werden, wie diese Grundvoraussetzung in eine entwicklungs-
strategische Konzeption eingehen kann. Zunächst wird das Konzept der “Ländlichen Regio-
nalentwicklung" als konkreter praxisorientierter Ansatz untersucht werden.

5.3. Das Konzept der "Ländlichen Regionalentwicklung" als Beispiel

Ende 1983 wurde von der GTZ das Konzept der “Ländlichen Regionalentwicklung" (LRE) in
Form eines "Orientierungsrahmens" vorgelegt. In der Zwischenzeit wurde es zur planerischen
Richtschnur einer ganzen Reihe von Projekten, von denen jedoch noch keines so weit fortge-
schritten ist, daß eine endgültige Beurteilung des Konzeptes möglich wäre. Trotzdem können
an dieser Stelle, nach einer kurzen inhaltlichen Darstellung des LRE-Konzeptes, einige kriti-
sche Anmerkungen zu den im “Orientierungsrahmen" formulierten entwicklungsstrategischen
Vorgaben aufgeführt werden.
"ländliche Regionalentwicklung" wird definiert als

"...ein multisektoraler und interdisziplinärer Planungs- und Implementierungsansatz (...),
der die Erschließung, Nutzung und langfristige Sicherung lokaler Ressourcen zur nach-
haltigen Verbesserung der wirtschaftlichen und sozialen Situation der Bevölkerung einer
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ländlichen Region zum Ziel hat. Die Ländliche Regionalentwicklung muß dabei sicher-
stellen, daß vor allem die ärmeren Bevölkerungsschichten einer Region durch den
Zugang zu den lokalen Ressourcen und deren produktivere Nutzung in die Lage
versetzt werden, ihre Lebensverhältnisse eigenständig zu gestalten“ (GTZ 1983: 26).

Die Zielsetzung beruht auf den Grundsätzen (GTZ 1983: 36-42):

— Armutsbezug,
- Zielgruppenbezug,
- lokale Beteiligung,
- Nachhaltigkeit der Verbesserungen.

Diese Grundsätze führen zu einem umfassenden Entwicklungsprogramm, das "im Gesamt-
kontext” (GTZ 1983: 18) räumlich begrenzter Einheiten geplant und umgesetzt werden soll.
In dem dafür vorgesehenen multisektoralen Ansatz soll die Entwicklung der Region möglichst
weitgehend von den Bedürfnissen und Interessen der ärmeren Bevölkerung bestimmt werden.
Aus diesem Bevölkerungsteil rekrutieren sich die Zielgruppen des Programms, deren Selbst-
hilfeaktivitäten durch einzelne Projektmaßnahmen unterstützt werden sollen. Dabei soll
“...der Mensch (...) nicht Objekt technischer Hilfsbemühungen sein, sondern vielmehr aktiv
handelnd den Entwicklungsprozeß tragen" (GTZ 1983: 8). Dieser Konzeption liegt, wie der
gerade zitierte Satz zeigt, die Idealvorstellung einer "Entwicklung von unten“ zugrunde, die im
Rahmen eines LRE-Programms durch einzelne Maßnahmen von außen lediglich gestützt und
gefördert werden soll. Voraussetzung dafür ist die Einhaltung der vier Grundsätze bei Pla—
nung und Durchführung des Programms. Genau an diesem Punkt zeigen sich aber die
Schwierigkeiten bei der Umsetzung der LRE-Konzeption in die Praxis, denn die verschie-
denen Grundsätze, Ansprüche und Rahmenbedingungen führen zu Widersprüchen und Ziel-
konfljkten:

1) Ein möglicher Widerspruch liegt zwischen den Grundsätzen der Zielgruppen- und
Armutsorientierung einerseits und der lokalen Beteiligung andererseits. Wenn beispiels-
weise ein Großbauer in einem Dorf der Entwicklungsregion nicht zur Zielbevölkerung der
ländlichen Armen gerechnet wird und deshalb konsequenterweise auch nicht direkt vom
LRE-Programm profitieren kann, wird kaum mit seiner aktiven Unterstützung zu rechnen
sein. Die könnte allerdings wichtig werden, wenn er als Bürgermeister oder als "opinion
leader" einen maßgeblichen Einfluß auf die Dorfbewohner hat. Um solche Schlüsselperso-
nen bei der Etablierung des Vorhabens einzubeziehen, sieht der LRE-Ansatz deshalb die
Einrichtung sogenannter Implemental-Zielgruppen vor, deren Mitglieder “.„m'cht notwen-
digerweise zur eigentlichen Zielbevölkerung..." (GTZ 1983: 95) gehören, deren Förderung
jedoc “...einen mittelbaren Nutzen für die Primär-Zielgruppen..." (GTZ 1983: 95) zeitigen
soll. Hier können Entscheidungen notwendig werden, die ein Abwägen zwischen den
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Grundsätzen des Konzeptes erforderlich machen. Wegen dieser dem Konzept immanenten
Widersprüchlichkeit muß bei der Umsetzung je nach den Gegebenheiten des Einzelfalls
immer wieder eine Gewichtung der Grundsätze vorgenommen werden. Damit gerät dann
aber, gerade auch in Hinsicht auf die Armutsorientierung, das gesamte LRE-Konzept in
einen Zwiespalt zwischen Umsetzbarkeit und Grundsatztreue.

2) Zwischen Armutsorientierung und Zielgruppenbezug kann es zu Widersprüchen kommen:
Die Ausgliederung von Zielgruppen kann problematisch werden, wenn in den gewachse-
nen Strukturen einer sozialen bzw. ethnischen Einheit der Zusammenhalt stärker ist als in
den Besitzgruppen, die sich quer durch diese sozialen Einheiten ziehen. Nach den Krite—
rien der Zielgruppenidentifikation sollen dazu möglichst nur solche Bevölkerungsteile
ausgewählt werden, ".„die nicht nur gleiche, sondern möglichst gemeinsame Interessen
verfolgen" (GTZ 1983: 37). Je größer dabei die Zahl der gemeinsamen Interessen gewählt
wird, desto kleiner werden wahrscheinlich die Zielgruppen. Es muß also nach Möglichkeit
eine markante und auch den Beteiligten einsichtige Gruppengrenze gefunden werden. Das
bereitet Schwierigkeiten, wenn beispielsweise die gemeinsam empfundenen Interessen
unter Stammesbrüdern größer sind als unter den Armen in einer Region. Zwischen dem
Grundsatz der Armutsorientierung und dem Gesichtspunkt der Interessengemeinsamkeit
als Kriterien der Zielgruppenidentifikation ist deshalb im Einzelfall abzuwägen.

3) Ein Spannungsverhältnis kann zwischen den Entwicldungsprinzipien der Freiwilligkeit und
der Verteilungsgerechtigkeit entstehen. Die Durchführung eines LRE-Programms beginnt
mit "vertrauensbildenden Maßnahmen", die als Angebote an die Mitglieder der Zielgrup-
pen verstanden werden. Ziel dieser Maßnahmen ist es, die Zielgruppen zur Teilnahme am
Programm zu mobilisieren. Das bedeutet, daß der Erfolg des gesamten Programms
wesentlich davon abhängt, wie gut diese Mobilisierung und Vertrauensbildung funktioniert.
Der Erfolg dieser Vorgehensweise setzt aber auch voraus, daß zu Anfang überhaupt erst
einmal bestimmte Personen aus dem Adressatenkreis initiativ werden und sich an den
Maßnahmen beteiligen. Diese "Vorreiter" der Entwicklung, die als erste die Möglichkeiten
des Programms für sich nutzen, sind erfahrungsgemäß jedoch nicht die Ärmsten. Wenn
Implementalzielgruppen eingerichtet werden, gehören deren Mitglieder noch nicht einmal
zur eigentlichen Zielbevölkerung der ländlichen Armen. Unter diesen Umständen ist
jedoch kaum damit zu rechnen, daß das Lebens- und Einkommensniveau in der Region
durch ein LRE—Programm gleichmäßig oder sogar zugunsten der Armen angehoben
werden kann. Das wird explizit im "Orientierungsrahmen" auch gar nicht gefordert. Gerade
wegen der immer wieder betonten Freiwilligkeit der Teilnahme ist es wahrscheinlicher,
daß diejenigen Gruppen stärker teilnehmen und deshalb auch mehr profitieren, die
bessere Fähigkeiten und materielle Möglichkeiten dazu haben.

4) Die Planungsmethodik verleitet zu einer Verdeckung von gegenläufigen Interessen der
Beteiligten. In dieser Hinsicht widerspricht sie dem “ganzheitlichen" Entwicklungsanspruch
des Konzeptes. LRE-Programme werden nach der Methodik der "Zielorientierten Projekt-
planung" (ZOPP) konzipiert. Diese Methodik erfordert die Identifikation eines eingegrenz-
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ten Kernproblems in der Planungsregion, dessen Lösung zum Kernziel der darauf auszu-
richtenden Entwicklungsmaßnahmen werden soll. Die ZOPP-Methodik trägt zweifellos
dazu bei, breit angelegten Projekten und ihren Teilmaßnahmen unter komplizierten
Bedingungen eine klare Richtung zu geben. Auf der anderen Seite verlangt sie aber von
den Planern ein "Computer-Denken", das den im LRE-Konzept geforderten "Gesamtkon-
text" (GTZ 1983: 18) auf die für das Kernproblem relevanten Zusammenhänge reduziert.
Sekundäre Ennvicldungsprobleme werden allenfalls als Rahmenbedingungen oder Risiken
erfaßt, aber nicht in die Maßnahmenplanung einbezogen. Dadurch können eventuelle
Zielkonflikte meines Erachtens zu schnell bereits im Planungsprozeß “optisch ausgeglättet"
und verharmlost werden.

5) Der "Orientierungsrahmen" des LRE-Konzeptes bemüht sich in Formulierung und Inhalt,
eine ausgesprochen harmonistische Vorstellung eines Entwicklungsprozesses zu vermitteln,
die kaum dem entsprechen dürfte, was die an seiner Ausarbeitung beteiligten Praktiker aus
eigener Erfahrung kennen müßten. Es wird angenommen, daß eine Regionalentwicklung
entweder zum Vorteil aller Bewohner einer Region sei (GTZ 1983: 39), oder daß sich
durch Überzeugungsarbeit für eine “Einsicht in den Verursachungszusammenhang" (GTZ
1983: 28) eine allgemeine Akzeptanz des Vorhabens erreichen lassen müßte. Beide
Annahmen sind jedoch wenig realistisch. Man kann vielmehr davon ausgehen, daß die
Entwicklungsprobleme in einer Region im Zusammenhang mit Abhängigkeits—, Macht-
und Besitzstrukturen stehen, und daß sich deshalb eine armutsorientierte Entwicklung
unweigerlich an diesen Strukturen stoßen muß. Warum sollte es beispielsweise für einen
reichen Herdenbesitzer, der mit 1000 Schafen und Ziegen zur Überweidung des Gemein-
schaftslandes beiträgt, einsichtig und akzeptabel sein, so wie alle Nachbarn nur noch 50
Tiere zu halten? Ein entwicldungsstrategisches Konzept, das den Anspruch hat, armuts-
und zielgruppenbezogen zu sein, muß offensichtlich einen Konflikt mit bestehenden Struk-
turen mit einkalkulieren. Im "Orientierungsrahmen" wird ja sogar der Anspruch erhoben,
das LRE—Konzept gehöre ".„zu den strukturellen Strategien zur Überwindung der Unter-
entwicklung" (GTZ 1983: 30).
Natürlich müssen hier die Grenzen einer offiziellen Entwicklungsstrategie gesehen werden.
Von einer Institution wie der GTZ kann nicht erwartet werden, daß sie eigenmächtig zu
strukturellen Umwälzungen beiträgt. Ein solches Verhalten wäre eine Einmischung in die
inneren Angelegenheiten der Partnerländer. Die angestrebte Strukturveränderung im
Rahmen von LRE-Programmen erfordert deshalb jedesmal eine vorsichtige Gratwande-
rung, in der die vom Partnerland gesteckten Grenzen respektiert werden müssen, aber
gleichzeitig versucht wird, Freiräume für die Befolgung der eigenen Grundsätze und Leit-
linien zu nutzen und auszubauen. Der Gesichtspunkt der Konfliktbereitschaft und vor
allem auch der Konfliktfähigkeit von LRE-Programmen wird im "Orientierungsrahmen"
aus begreiflichen Gründen nicht ausgeführt, weil die Konzeption mit ihren hohen Ansprü-
chen derzeit nicht gut in die entwicklungspolitische Landschaft in der Bundesrepublik paßt.
Trotzdem muß festgestellt werden, daß dies einer der zentralen Punkte für die Zielerrei-
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chung ist, denn ein Erfolg des Programmes dürfte sich wohl kaum durch einen allgemeinen
"Konsens mit allen Betroffenen" (GTZ 1983: 40) einstellen, sondern er wird eher von den
Möglichkeiten bestimmt, Interessenkonflikte auszutragen und zu lösen. Da aber Gewalt,
auch in Form obrigkeitlicher Anordnungen, niemals eine Lösung im Sinne des Konzeptes
sein kann, müssen immer wieder Kompromisse zwischen allen Beteiligten geschlossen
werden. Das erfordert eine ständige und enge Zusammenarbeit innerhalb und unter den
beteiligten Gruppen und zwischen ihnen und den Entwicklungsorganisationen. In diesem
Prozeß der Kompromißfindung haben lokale und regionale Institutionen eine zentrale
Bedeutung, wenn sie in der Lage sind, die Interessen der verschiedenen Gruppen in der
Bevölkerung zu vertreten. Solche Funktionen können von offiziellen oder von autochtho-
nen Institutionen ausgeübt werden, wie noch zu zeigen sein wird.

6) Das grundsätzliche Dilemma, mit dem sich eine Umsetzung des LRE-Konzeptes auseinan-
derzusetzen hat, liegt in der für alle strategischen Konzepte entscheidenden Frage: Was für
ein Entwicklungsstil soll verfolgt werden? Das LRE-Konzept versucht, das Ideal einer
"Entwicklung von unten" in den Rahmen der offiziellen Entwicklungshilfe einzubauen. Das
wird in der Praxis nicht ohne Abstriche möglich sein, die jedoch im Konzept noch nicht
transparent gemacht wurden. Auf der einen Seite steht der implizite Anspruch, eine "Ent—
wicklung von unten" zu unterstützen und voranzubringen. Auf der anderen Seite kommt
diese Unterstützung aber selbstverständlich “von oben", nämlich von einem ausländischen
Geber über die Administration des Empfängerstaates. Anders wäre es auch gar nicht
möglich, "...der Zielbevölkerung die zu Eigenanstrengung und Eigenentwicklung erforder-
lichen Freiräume zu öffnen und zu sichern und ihre Eigenanstrengungen durch Programm-
maßnahmen zu stützen“ (GTZ 1983: 37). Die Frage des Entwicklungsstils kann letztlich
immer nur auf Grundlage der regionalspezifischen Bedingungen beantwortet werden. Sie
lautet: In welcher Weise können Selbstbestimmung, Interessen und Eigenaktivitäten der
Bevölkerung in das Programm einfließen, um eine funktionierende Verbindung zwischen
der “Entwicklung von unten" und der Unterstützung “von oben" zu erreichen?

Im folgenden Kapitel sollen die Bedingungen diskutiert werden, unter denen autochthone
Strukturen eine aktive Beteiligung der Zielgruppen fördern könnten.

5.4. Autochthone Strukturen als Entwicklungszellen?

Das Konzept einer "Entwicklung von unten" geht davon aus, daß eine Befriedigung von
Grundbedürfnissen nur zu erreichen sei, wenn sich die Menschen in einer Region selbst für
dieses Ziel einsetzen (vgl. STÖHR/TAYLOR 1981, WEAVER 1981). Dem steht die These
entgegen, daß heterogene Macht- und Besitzstrukturen der Regionalbevölkerung eine Pla-
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nung und Steuerung des Entwicklungsprozesses "von oben" erforderten (RAUCH 1987a). In
Abschnitt 5.2. wurden einige Argumente dafür genannt, daß zwischen diesen beiden Konzep—
ten nicht unbedingt ein Widerspruch bestehen muß, weil eine "Entwicklung von unten" durch—
aus auf externe Unterstützung angewiesen und durch sie erreicht werden kann (STÖHR/
TAYLOR 1981: 47S). Unterstützung "von oben" kann entweder vom Staat oder von ausländi-
schen Organisationen gegeben werden. In jedem Fall tritt jedoch als Mittler eine regionale
Enmdcklungsbürokratie auf. In dieser Konstellation hängt der Entwicklungsstil schließlich
davon ab, wie Initiative und Steuerungskompetenzen zwischen den zwei sich gegenüberste-
henden Parteien verteilt sind: Auf der einen Seite die Zielbevölkerung, auf der anderen Seite
Projektplaner und Entwicklungsbürokratie. Von zentraler Bedeutung in dieser Zusammen-
arbeit können dabei die autochthonen Strukturen der Bevölkerung sein, wenn sie als Leit-
linien für gemeinsame Interessen und Aktivitäten der Menschen fungieren.

Welche autochthonen Strukturen sind hier gemeint? Wegen der Thematik dieser Arbeit
ist vor allem an stammesmäßige, verwandtschaftlich organisierte Gruppen gedacht, die nach
Besitz— und Statusverteilung relativ homogen sind, und in denen das Netzwerk gegenseitiger
sozialer Verpflichtungen noch funktionstüchtig ist. Solange sie noch nicht vom sozialen Wan-
del völlig deformiert und aufgelöst wurden, können sie Grundlagen für Solidarität, soziale
Absicherung (auch in Form einer "Überlebensökonomie")‚ Selbsthilfe und eigene
Entwicklungsanstrengungen bilden. Nach dem Konzept der "Ländlichen Regionalentwick-
lung" wären solche Gruppen deshalb prädestiniert als Zielgruppen.

Um dieser Möglichkeit nachzugehen und ihre Bedingungen näher zu erläutern, sind hier
drei Fragen zu diskutieren:

1) Welche Funktionen haben autochthone Strukturen im Entwicklungsprozeß und im sozia-
len Wandel?

2) Unter welchen Bedingungen könnten sie als "Entwicklungskeme" fungieren?
3) Wie könnte von planerischer Seite diese Funktion unterstützt werden?

Die erste Frage betrifft die Funktionen, die die traditionalen, lokal gewachsenen Strukturen
in den von außen induzierten Veränderungsprozessen übernehmen. Ausgangspunkt der
Überlegungen ist die These, daß Struktur und Funktion sich wechselseitig bedingen, und daß
folglich der Verlust von Funktionen einen strukturellen Wandel nach sich zieht (vgl. COHEN
1972, SCHOLZ 1974: 52 f.). Die Funktionalität autochthoner Strukturen in der Gegenwart
hängt davon ab, wie weit sie bereits deformiert bzw. für Abhängigkeitsbeziehungen instru-
mentalisiert wurden.

Angesichts der Vielfalt dieser Strukturen ist es schwierig, generalisierbare Aussagen über
ihr Verhalten und ihre Funktionen im Entwicklungsprozeß zu machen. Es lassen sich aber
einige Funktionstypen unterscheiden, die entweder auf eine totale Ablehnung, eine konstruk-
tive Auseinandersetzung oder eine Adaption und Kollaboration im Rahmen der Entwicklung
hinauslaufen:
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1) Autochthone Strukturen als Horte der eigenen Kultur:
Der Bedeutungszuwachs, den Traditionen und traditionale Gemeinschaften in der Gegen-
wart beispielsweise in Afrika oder im arabischeislamischen Raum zu verzeichnen haben,
wird oft zu Unrecht als 'Tribalismus“ oder "Nativismus" abgetan (vgl. KANDIL 1983). Dies
ist jedoch nicht einfach eine konservative Rückbesinnung, sondern eine Reaktion auf die
kulturelle Entfremdung und den wirtschaftlichen und sozialen Zerfall. Dem Fremden und
Bedrohlichen wird mit der Suche nach einer eigenen Identität begegnet. In der islamischen
Welt demonstriert beispielsweise der religiöse Fundamentalismus eine solche Abkehr von
"westlichen" Ideologien und eine aktive Neubesinnung auf einen eigenen Weg (vgl. TIBI
1985).

2) Autochthone Strukturen als Ausbeutungsinstrumente:
Durch die Einbindung traditionaler Gesellschaften in die Weltwirtschaft werden die vorher
bestehenden Herrschaftsformen deformiert. Die alten Eliten behalten auch unter verän-
derten Bedingungen ihre Führungsposition. Sie nutzen ihre Macht zur individuellen Berei-
cherung. Aus der Überlagerung traditionaler sozialer Bindungen durch einseitige wirt—
schaftliche Abhängigkeiten entstehen qualitativ neue "informelle Institutionen", die
dadurch gekennzeichnet sind, “.„daß sie den Produzenten nur ein Minimum ihrer erwirt-
schafteten Erträge belassen, Kapitalakkumulation verhindern und damit eine Verbesse-
rung der Produktionsbedingungen und Steigerung der Produktion erschweren oder ganz
unterbinden" (SCHOLZ 1986: 294).

3) Autochthone Strukturen als Modernisierungsabwehr von unten:
Wenn die Menschen keine andere Möglichkeit haben, sich gegen Fremdbeherrschung,
Ausbeutung oder überhaupt die negativen Folgen einer ihnen von außen übergestülpten
Modernisierung zu schützen oder unerwünschte Fremdeinflüsse abzuwehren, bleibt ihnen
unter Umständen nur eine Reaktivierung ihrer traditionalen Verbände (vgl. LEGGEWIE
1984).

4) Autochthone Strukturen in der Funktion von Überlebensgemeinschaften:
Wie ELWERT (1985) zeigt, führen Marginalisierung und zunehmende Bedrohung der Exi-
stenzsicherung zur Bildung von Solidargemeinschaften, die teilweise an traditionale Struk-
turen anknüpfen. Die Funktion der Überlebenssicherung ist für Verwandtschafts—gruppen
nicht neu, wohl aber die äußeren Umstände, unter denen sie ausgeübt wird.

5) Autochthone Strukturen in der Funktion von Interessenverbänden:
Der gesellschaftliche Wandel führt nicht nur dazu, daß autochthone Strukturen deformiert
werden und ihre Funktionen verlieren, sondern er kann ihnen auch neue Funktionen
geben. Die Menschen in peripheren Regionen haben als Individuen nur äußerst begrenzte
Möglichkeiten, dem Staat gegenüber ihre Interessen zu artikulieren oder sogar durchzuset-
zen. Nur in Gruppen, als geschlossene Masse, können sie mehr politisches Gewicht und
damit Einfluß bekommen. Deshalb haben am ehesten noch die Exponenten traditionaler
sozialer Einheiten die Chance, sich erfolgreich für Gemeinschaftsinteressen einzusetzen.
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Die zweite Frage, die sich an diese Aufzählung möglicher Funktionen anschließt, bezieht sich
auf die Bedingungen, unter denen autochthone Strukturen einen konstruktiven Beitrag zu den
gegenwärtigen Verändenmgen leisten. Wie können sie zu Keimzellen der Veränderung
werden, aus denen eine selbstbestimmte und in den eigenen Möglichkeiten verwurzelte Ent-
wicklung hervorwächst?

1) Die wichtigste Bedingung ist, daß das Netzwerk gegenseitiger sozialer Verpflichtungen
noch erhalten ist. Nur wenn dieses Verpflichtungsverhältnis wirklich noch auf Gegenseitig-
keit beruht, kann von einer Solidargemeinschaft gesprochen werden. Andernfalls, bei einer
ungleichgewichtigen Verteilung von Rechten und Pflichten, ist eher mit Unterdrückung
und Ausbeutung zu rechnen.

2) Eine relativ gleichgewichtige Verteiiung von Rechten und Pflichten setzt eine homogene
Gesellschaftsstruktur voraus. Je länger und intensiver externe Faktoren bereits auf sie
einwirkten, desto weiter ist die sozioökonomische Differenzierung vermutlich bereits fort-
geschritten.

3) Eine geringe sozioökonomische Differenzierung in Besitz— und Statusschichten ist am
wahrscheinlichsten in segmentären Gesellschaften.

4) Die Interessengemeinsamkeit der Mitglieder einer autochthonen Gruppe beruht nicht nur
auf Verwandtschaft und gegenseitiger Verpflichtung, sondern auch darauf, daß sie unter
veränderten äußeren Rahmenbedingungen neue gemeinsame Ziele und ökonomische
Interessen verfolgen.

Wie könnte von planerischer Seite die Funktion autochthoner Strukturen zur Gestaltung des
Entwicklungsprozesses unterstützt und instrumentalisiert werden?

1) Die Planung bedarf selbstverständlich einer genauen Kenntnis bestehender Sozial-struktu-
ren und ihrer Fähigkeit, konstruktiv für den Entwicklungsprozeß zu werden.

2) Die Einteilung von Zielgruppen könnte sich an den Grenzen der bestehenden Gemein-
schaften orientieren. Voraussetzung dafür ist aber, daß innerhalb der Gruppen eine hinrei-
chend homogene Bedürfrfisstruktur besteht.

3) Die Zusammenarbeit sollte institutionalisiert werden. Dazu brauchen die Vertreter der
Gruppen Kompetenzen bei Entscheidungsprozessen, die den Entwicklungsprozeß betref-
fen. Ihre offizielle Funktion muß klar definiert und für alle Beteiligten durchsichtig sein.
Wenn die Bevölkerungsvertreter keinen tatsächlichen Einfluß im Interesse der Gemein-
schaft ausüben können, wären sie vor ihren Gruppenmitgliedern nicht für ihre Tätigkeit
legitimiert.

4) Autochthone Strukturen lassen die Bevölkerung nach außen geschlossen erscheinen und
geben ihr, durch ihre bloße Anzahl, ein gewisses politisches Gewicht.
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5) Staatliche Entwicklungsträger müssen bei der Kooperation mit der Bevölkerung deren
Strukturen respektieren. Das bedeutet, daß die Menschen innerhalb ihrer eigenen Organi-
sation eine partielle Autonomie wahrnehmen können.

6. VORGEHENSWEISE UND METHODIK

Die Vorgehensweise bei der Untersuchung und die dabei verwendeten Methoden orientier-
ten sich an den Fragestellungen der Arbeit und an den äußeren Bedingungen des Untersu-
chungsgebietes und seiner Bewohner, der Aulad ‘Ali. Außerdem spielten auch meine eigenen
Arbeitsbedingungen und Möglichkeiten, vor allem sprachlicher Art, eine Rolle, so daß
schließlich die eigentliche Feldforschung in mehrere Phasen gegliedert wurde:

Von Januar 1982 bis September 1983 war ich wissenschaftlicher Mitarbeiter im landwirt-
schaftlichen Teilprojekt des Sonderforschungsbereiches 69 "Geowissenschaftliche Probleme
arider Gebiete" an der TU Berlin. In dieser Zeit kam ich dreimal für zwei bis sechs Wochen
nach Marsa Matruh. In der zweiten Phase von September 1983 bis Juni 1985 verbesserten sich
meine Forschungsmöglichkeiten und besonders auch sprachlichen Fähigkeiten dadurch, daß
ich mit Unterstützung durch ein DAAD-Stipendium für zwei Jahre an der Amerikanischen
Universität in Kairo Arabisch lernen konnte. Von Kairo aus war es möglich, in regelmäßigem
Abstand etwa alle zwei Monate und zusätzlich in den Ferien in das Untersuchungsgebiet zu
fahren. In der Phase der Ausarbeitung schließlich wurde im Februar/März 1986 noch einmal
ein einmonatiger Studienaufenthalt durchgeführt.

Die erste Übersichtsexkursion im März 1982 von Marsa Matruh bis hinab in die Qattara-
Depression hatte eigentlich nichts mit den Aulad ‘Ali zu tun. Einige TeecEinladungen bei
Beduinen am Rand der Piste weckten aber mein Interesse, diese Menschen und ihre Lebens-
und Wirtschaftsweise näher kennenzulemen. Ein Jahr später, im Februar und März 1983,
konnte ich damit anfangen. Während des sechswöchigen Geländeaufenthaltes wurden primär
agrarökologische Grundlagen untersucht und Kontakte zu den Beduinen und den Behörden
in Marsa Matruh hergestellt. Zwei Gebiete westlich und östlich von Marsa Matruh wurden
für genauere Fallstudien ausgewählt und mit Hilfe von Luft- und Satellitenbildern kartiert
(Abb. A-3, B-4, vgl. zur Lage Abb. A-2). Die Auswahl richtete sich nach der ökologischen
Ausstattung, dem Entwicklungsstand und der unterschiedlichen Stammeszugehörigkeit der
Bewohner. Die Nähe zur Stadt schließlich ließ die Auswirkungen der jüngeren Entwicklung
hier deutlicher hervortreten und machte, auch das war ein Auswahlkriterium, die
Untersuchungsgebiete für mich leichter zugänglich. "Zugänglichkeit" ist dabei durchaus wört-
lich gemeint, denn nach den ersten Geländeaufenthalten war ich ab 1983 immer zu Fuß
beziehungsweise per Esel im Untersuchungsgebiet unterwegs. Dies stellte sich als die beste
Möglichkeit heraus, auf einigermaßen "zwanglose" Weise mit den Wüstenbewohnern in Kon-
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takt zu kommen. Die Fortbewegung mit einem Geländewagen ist sicherlich schneller und, vor
allem während der winterlichen Regenschauer, auch komfortabler, aber gleichzeitig
vergrößert ein Wagen auch die persönliche Distanz zu den Menschen. Für mich war es zwar
manchmal ärgerlich, wenn ich nach stundenlanger Wanderung feststellen mußte, daß die
Familie, die ich besuchen wollte, ihre Zelte inzwischen irgendwo anders aufgeschlagen hatte.
Aber dafür war es mir auch immer möglich, bei meinen Gastgebern zu übernachten oder
sogar ein paar Tage zu bleiben. Die beste Gelegenheit für lange Gespräche ergibt sich meist
am Abend, wenn bei den noch fernsehfreien Beduinen in der Wüste Besucher für willkom-
mene Unterhaltung sorgen. Die behutsame, aber auch langwierige Vorgehensweise war aus
drei Gründen einer offensiveren Durchführung der Forschung vorzuziehen:

Erstens sind in dieser Arbeit Intensivinterviews mit Schlüsseljnformanten die wichtigste
Methode zur Erlangung von Primärdaten. Sie sind nur in einer Atmosphäre des Vertrauens
und des gegenseitigen Respekts möglich. Das gilt erst recht in einer Stammesgesellschaft, in
der gegenüber Fremden zunächst eine vorsichtig-skeptische Distanz gehalten wird. Ein ver-
trauensvolles und persönlich gefärbtes Verhältnis zu den Informanten bedarf jedoch ausrei-
chender Zeit zum Wachsen. Etwas sensiblere Gesprächsthemen (Viehbesitz, Verhältnis zum
Staat, Einkommenssituation etc.) können erst nach mehreren Besuchen angeschnitten
werden, ohne daß sich die Gesprächspartner zu ausflüchtigen Antworten genötigt fühlen.
Unter diesen Bedingungen wäre eine zielstrebige und auf rasche Datenfindung ausgelegte
Vorgehensweise nicht nur rücksichtslos gegenüber den Befragten, sondern sie würde auch
nicht einmal zu verläßlichen Ergebnissen führen.

Zweitens war die Freizügigkeit meines Auftretens in Marsa Matruh und draußen in der
Wüste dadurch eingeschränkt, daß ich ohne die offiziell erforderlichen Genehmigungen der
zuständigen Stellen in Kairo auskommen mußte. Dadurch bewegte ich mich bei meiner Feld-
arbeit - juristisch gesehen - ständig hart am Rande oder auch jenseits der Legalität und
außerdem - räumlich gesehen - in unmittelbarer Nähe großer militärischer Sperrgebiete.
Diese Situation ließ es ratsam erscheinen, möglichst dezent und leise vorzugehen. Nur so war
es möglich, die gelegentlich durch das Zusammentreffen mit Militärpatrouillen entstehenden
Komplikationen einigermaßen schnell und auf informellem Wege wieder zu lösen. Das Aus-
bleiben ernsthafterer Schwierigkeiten ist zum einen der stillschweigenden Duldung meiner
Arbeit durch die Governoratsbehörden, einschließlich des Gouverneurs selbst, zu verdanken,

zum anderen und vor allem aber auch meinen beduinischen Gastgebern.
Drittens schließlich konnte und wollte ich die Aulad ‘Ali nicht als wissenschaftlichen Roh-

stoff betrachten, aus dem mit Hilfe von standardisierten Fragebögen und Statistiken das
Material für meine Dissertation zu extrahieren wäre. Die Feldforschung hat mir wohl nicht
zuletzt deshalb so viel Spaß gemacht, weil sich auch die Beduinen gerne mit mir unterhalten
haben und ich fast immer als Besucher willkommen war.

Die Methoden, die im empirischen Teil der Arbeit zur Anwendung kamen, zeichnen sich
dadurch aus, daß keine starre Trennung von quantitativen und qualitativen Verfahren vorge-
nommen wurde:
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1) Die Kartierung ausgewählter Gebiete diente der Erfassung und Darstellung räumlicher
Phänomene. Gegenstände der Kartierung waren Landnutzung, Geomorphologie, Sied-
lungsweise und Stammesverteilung. Die Grundlagen dafür bildeten tupographische Karten
im Maßstab 1 : 100 000 und 1 : 25 000, Luftaufnahmen und Satellitenbilder.

2) (Teilnehmende) Beobachtung wurde nach einer Vorlaufzeit, die dem Kennenlernen und
der Vertrauensbildung diente, zur kontinuierlich angewandten Methode. Dabei konnten
zwischen 1982 und 1986 vier landwirtschaftliche Jahreszyklen mit recht unterschiedlichen
Anbaubedingungen beobachtend begleitet werden.

3) Nicht-standardisierte strukturierte Interviews dienten der stichprobenartigen Befragung
von etwa 120 Haushaltsvorständen in den beiden Untersuchungsgebieten. Dabei wurde ein
"weiches" Befragungskonzept befolgt, bei dem eine für alle Beteiligten "angenehme"
Gesprächsatmosphäre Voraussetzung für die Anhvortgewinnung war. Allerdings war bei
dieser Vorgehensweise die Vorstrukturierung des Interviews selten durchzuhalten, so daß
meist nur versucht werden konnte, einen Katalog von Leitfragen in das Gespräch mit
einfließen zu lassen. Die Erhebungssituation konnte unter den gegebenen Umständen
ebenfalls nicht einheitlich sein, denn häufig waren außer dem Haushaltsvorstand noch
andere Familienmitglieder oder Nachbarn anwesend. Die Auswahl der Befragten ist nicht
repräsentativ für die Grundgesamtheit aller erwachsener Bewohner der Untersuchungsge-
biete, weil nur Männer befragt wurden, und weil bei der Auswahl der Zufall des Zusam-
mentreffens eine erhebliche Rolle spielte. Es wurde aber versucht, mit den Befragten
einen Querschnitt durch die ethnischen und sozioökonomischen Gruppen des Gebietes zu
erreichen. Wegen meiner anfangs noch unzureichenden Arabischkenntnisse wurde einige
Male versucht, zusammen mit einheimischen Studenten oder Lehrern als Übersetzer zu
arbeiten. Dieses Verfahren erwies sich jedoch als wenig hilfreich, weil beispielsweise über
Fragen von Recht oder Besitz nicht in Anwesenheit eines Mitglieds des Nachbarstamms zu
reden ist.

4) Intensiv—Interviews wurden mit 12 Schlüsselinformanten durchgeführt, nachdem zuvor
neben der teilnehmenden Beobachtung und den nicht-standardisierten Interviews ein
persönlicher Kommunikationsaufbau zu den Befragten erfolgt war. Bei der Auswahl der
Schlüsselinformanten wurde versucht, Repräsentanten verschiedener sozialer Gruppen und
einige Stammesfiihrer zu erreichen. Die Interviews wurden durch Leitfragen strukturiert,
aber der offene Gesprächsverlauf ermöglichte es den Informanten, umfassende Erklärun-
gen aus ihrer Sicht zu den gestellten Fragen abzugeben. Gleichzeitig wurde auf meiner
Seite die Richtung der Fragen von meinem Erkenntnisfortschritt bestimmt. Die Durchfüh-
rung von Intensiv-Interviews ließen meine Sprachkenntnisse erst ab Mitte 1984 zu. Bis
dahin war die allgemeine Situation und Problematik der Untersuchungsregion so weit
bekannt, daß jetzt mit den Schlüsselinformanten gezielt bestimmte Fragestellungen disku-
tiert werden konnten. Von Vorteil erwies es sich auch, daß ich mir in den vorhergehenden
Gesprächen bereits so viel "insider"-Wissen über Stammesstrukturen, Geschichte und
Rechtsverhältnisse der Aulad ‘Ali angeeignet hatte, daß ich gewissermaßen als "Eingeweih-
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ter" akzeptiert wurde. Gerade diese Themen bis hin zu genealogischen Spitzfindigkeiten
finden immer wieder das Interesse der Beduinen. Sie waren deshalb stets ideale Einstiegs—
punkte für weitergehende Diskussionen.

5) Eine Erweiterung dieses Verfahrens stellten Gruppeninterviews dar, die gelegentlich durch
das Zusammentreffen mehrerer Informanten möglich wurden. In solchen Situationen
konnten vor allem konträre Standpunkte und Meinungen diskutiert werden. Die Bezeich-
nung "Interview" ist für die in solchen Konfliktgesprächen manchmal entstehende Palaver—
Situation kaum noch zutreffend, weil dann der Befrager rasch zur unwichtigsten Person im
Raum wird und nur noch die Meinungsgegensätze die streitenden Gemüter beschäftigen.

6) Sekundäranalysen demographisch-statistischen Materials und die Auswertung schriftlicher
Quellen, vor allem aus dem Public Record Office in London, flankierten die Primärdaten—
gewinnung.

Die Ergebnisse, die mittels dieser Methoden erzielt werden konnten, sind den gegebenen
Umständen nicht objektivierbar, sie sollten aber auf dieser methodischen Grundlage inter-
subjektiv nachvollziehbar sein. Die Aussagekraft der Ergebnisse beruht auf der Annahme,
daß die Verhältnisse in den beiden Untersuchungsgebieten typisch für die gesamte Küstenre-
gion sind, und daß folglich die hier im Mikrobereich gewonnenen Erkenntnisse für die
gesamte Region zutreffen.

Eine große Einschränkung muß hinsichtlich der Aussagefähigkeit und des Inhalts der
Arbeit jedoch gemacht werden: Die Hälfte der Bevölkerung blieb in der Studie von vornehe-
rein ausgeschlossen! Frauen waren zwar gelegentlich bei Gesprächen zugegen. Ich habe aber
aus Rücksicht auf gesellschaftliche Normen der Aulad ‘Ali darauf verzichtet, sie systematisch
in die Untersuchung einzubeziehen.

7. MATERIELLE BASIS DER STUDIE

Das in schriftlicher Form vorliegende Quellenmaterial über das nordwestliche Küstengebiet
Ägyptens und die Aulad ‘Ali ist von sehr unterschiedlicher Qualität und Verwendbarkeit für
die vorliegende Arbeit. Zu unterscheiden sind

(a) Archivmaterial,
(b) oflizielle statistische Angaben,
(c) Gutachten,
(d) wissenschaftliche und
(e) nichhvissenschaftliche Publikationen und schließlich
(f) Zeitungsmeldungen.
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(a) Archivmaterial:
Die Akten im Public Record Office in London enthalten einige Mitteilungen der Kolo—
nialadministration aus Kairo an das britische Foreign Office. Aus Forschungsgründen
bedauerlich ist jedoch, daß sich die Engländer für die Beduinen in Ägypten eigentlich
immer nur dann interessierten, wenn sie ihnen Ärger bereiteten. Die Aulad ‘Ali taten dies
aber - was aus Gründen der Dokumentation für meine Forschungsarbeit ein glücklicher
Umstand war! - mehrere Male, so daß es eine Reihe von Meldungen über sie gibt im
Zusammenhang mit Schmuggel, Grenzkonflikten, dem Senussi-Aufstand und den Kampf-
handlungen im ersten Weltkrieg.

(b) Offizielle statistische Angaben:
Wichtigste dieser offiziellen Quellen ist die dreibändige, sehr detaillierte Statistik des
Governorates Marsa Matruh, die auf der Volkszählung von 1976 (vgl. CAPMAS 1978)
beruht. Die Angaben dieser für Planungszwecke erstellten Statistik werden behördlich
durch geschätzte Zuwachswerte fortlaufend "aktualisiert". Sowohl das Zahlenmaterial der
Volkszählung als auch die Aktualisierungen sind, wie stichprobenartige und rechnerische
Kontrollen zeigten, in manchen Bereichen nicht sehr zuverlässig und stellenweise offen-
sichtlich schlicht erfunden. In dieser Arbeit wird deshalb nur auf solches Material zurück-
gegriffen, das größenordnungsmäßig realistisch zu sein scheint.

(c) Gutachten:
Die "graue Literatur" ist recht umfangreich, weil besonders in der ersten Hälfte der sieb-
ziger Jahre und dann wieder seit 1983 die FAO und das World Food Programme (WFP)
in der Region tätig waren. Die Zahlenangaben dieser Berichte dürften, soweit dies beur-
teilt werden kann, recht zuverlässig sein und finden deshalb Verwendung in der vorlie-
genden Arbeit. Allerdings ist zu berücksichtigen, daß sich manche Angaben auf die oben
(b) genannten offiziellen Statistiken stützen und deshalb auch mit Vorsicht zu verwenden
sind.

(d) Wissenschaftliche Publikationen über die Region gingen zum großen Teil aus vier For-
schungsprojekten hervor, die hier durchgeführt wurden:
Das Desert Institute aus Kairo unterhielt in Ras el Hikma auf halbem Weg zwischen Ale-
xandria und Marsa Matruh in den sechziger Jahren eine Forschungsstation, von der aus
geowissenschaftliche und ökologische Untersuchungen durchgeführt wurden. Die Ergeb-
nisse sind im "Desert Institute Bulletin" publiziert.
Seit Ende der siebziger Jahre wurden zwei interdisziplinäre Forschungsprojekte der Uni-
versität Alexandria durchgeführt, die sich unter Leitung des Biologen Dr.Ayyad primär
mit ökologischen Fragestellungen beschäftigten. Im Rahmen des zweiten Projektes
“Regional Environmental Management of Mediterranean Desert Ecosystems of Northern
Egypt" (vgl. REMDENE 1982) wurde eine Studie unter Beteiligung ägyptischer (Ghab-
bour, Shehata, Soliman/Ahmad) und amerikanischer (Wilder, Fitch) Wissenschaftler
unternommen, die sich mit den Beduinen, ihrer Weidewirtschaft und ökologi-
schen Wechselwirkungen beschäftigten.
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Das Social Research Center der Amerikanischen Universität in Kairo unternahm von
1965 bis 1967 ein Forschungsvorhaben in Marsa Matruh. Wegen des Juni-Krieges 1967
konnte es jedoch leider nicht abgeschlossen werden, so daß nur einige eher bruchstück—
hafte Publikationen von BUJRA (1967, 1973) und OBERMEYER (1973) vorliegen.
Trotzdem sind die hier zu entnehmenden Informationen von größtem Interesse für die
vorliegende Arbeit, weil sie den Zustand eines Teils der untersuchten Bevölkerungs-
gruppen zu einem Zeitpunkt dokumentieren, als sich der rezente Wandel
noch in seinem Anfangsstadium befand.
Die Arbeiten des vierten Forschungsprojektes in der Region, des Berliner Sonder-
forschungsbereiches 69 "Geowissenschaftliche Probleme Arider Räume", wurden eben—
falls vorzeitig durch widrige äußere Umstände beendet. Zwischen 1982 und 1984 wurden
einige bodenkundliche, hydrologische und botanische Untersuchungen östlich von Marsa
Matruh durchgeführt, die ökologischen Fragestellungen galten (Bornkamm/ Kehl, Fehl-
berg, Gauer, Müller, Ergenzinger/Schmidt). Aus diesem interdisziplinären Vorhaben ent-
stand mein persönliches Interesse an der Region, dessen Ergeb-
nis die vorliegende Arbeit ist.
Neben den Veröffentlichungen aus den vier genannten größeren Forschungsprojekten
gibt es eine auffallend geringe Zahl wissenschaftlicher Arbeiten über die Aulad ‘Ali
selbst. Ethnologische Studien wurden von MOHSEN (1971), RUSCH/STEIN (1982) und
ABU LUGHOD (1987) durchgeführt. Vor allem die zuletzt genannte Arbeit der ameri-
kanischen Ethnologin Janet ABU LUGHOD verdient besondere Aufmerksamkeit, weil
sie sich aus engagierter Position mit dem Leben und dem Denken der Beduinenfrauen
auseinandersetzt. Daneben finden sich wichtige Informationen und Hinweise auf die
Aulad ‘Ali in Veröffentlichungen von ABOU-ZEID (1959, 1966), AWAD (1954),
EVANS-PRITCHARD (1949), PETERS (1960, 1965 und 1967), KENNE'IT (1968) und
MURRAY (1935).

(e) Nichtnissenschaftliche Publikationen:
Wichtige Quellen über die Geschichte der Aulad ‘Ali sind ältere Reiseberichte und
Memoiren britischer Kolonialbeamter. Hierzu gehören die Berichte von FALLS (1913),
JUNKER (1890), v. DUMREICHER (1931) und JENNINGS-BRAMLY (1958). Von
sehr großem Wert ist außerdem ein von KHAIRALLAH FADHL ‘ATIWA (1982), einem
Beduinen aus Marsa Matruh, geschriebenes Buch, in dem dieser unter dem Titel “Die
tausendjährige Reise mit den Stämmen der Aulad ‘A1i“ eine bunte und in ihrer Subjektivi-
tät äußerst aufschlußreiche Mischung von GIelden-)Geschichten‚ Gedichten, Listen
berühmter Männer, folkloristischen Beschreibungen und genealogischen Übersichten
vereinigt.

(f) Zeitungsmeldungen:
Notizen oder Berichte aus Marsa Matruh finden sich nur sehr selten in den ägyptischen
Tageszeitungen. Die Presse reflektiert damit sicher auch das fehlende Interesse der ägyp-
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tischen Öffentlichkeit. Regelmäßig gelesen und ausgewertet wurden "A1 Ahram" und a
"Egyptian Gazette" von Oktober 1983 bis Juni 1985.
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B.AUSGANGSBEDINGUNGEN: NATURRAUM UND
TRADITIONALES STAMMESSYSTEM

l. AGRARÖKOLOGISCHE GRUNDLAGEN UND IHRE NUTZUNG

1.1. Ökologische Grundlagen

In dem Gebiet zwischen Alexandria und der libyschen Grenze fallen unmittelbar an der
Küste noch Niederschläge von 100 bis 200 mm pro Jahr. Das langjährige Mittel an der meteo-
rologischen Station in Marsa Matruh beträgt 126 mm (vgl. Abb. B-l). Im Zeitraum zwischen
1905 und 1965 schwankten hier die Jahresniederschläge zwischen 20 und 400 nun (FBI-1L
BERG/STAHR 1985: 309). Sie weisen in der gesamten Küstenregion eine hohe räumliche
und zeitliche Variabilität auf. Landeinwärts nehmen sie rasch ab. Schon in zehn Kilometer
Entfernung vom Meer ist die Niederschlagshöhe um ein Drittel geringer. In dem mediterran-
subtropischen Wüstenklima der Region sind Regenfälle auf das Winterhalbjahr (Oktober bis
April) beschränkt. Durchschnittlich alle fünf Jahre ist mit einem ausgeprägten Trockenjahr zu
rechnen, wie die langjährigen Wetterbeobachtungen zeigen (FAO/UNDP 1970: 1.12).

Abb. B-l: Klimadiagramm der Station Marsa Matruh
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Abb. B-2: Profil vom Mittelmeer zur QattaraaSenke

Niederschlagsverteilung und geomorphologische Strukturen ergeben eine deutlich ausge-
prägte küstenparallele Zonierung der natürlichen Vegetation und der Landschaften (vgl.
STAI-IR et al. 1985, ELSHAZLY/SPMTA 1969). Entlang eines Nord-Süd-Profils zwischen
dem Mittelmeer und der Qattara-Senke lassen sich fünf Zonen unterscheiden (vgl. Abb. B—2).
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Die Entfemungsangaben beziehen sich auf ein Transsekt entlang der Piste von Jarawla, 30
km östlich von Marsa Matruh, nach Süden.

1) Strandzone (0-1 km):
Ein schmaler Streifen entlang des Mittelmeers ist von rezenter mariner und littoraler Mor-
phodynamik geprägt. Küstendünen und mehrfach gestaffelte Strandwälle aus oolithischen
Sanden reichen stellenweise bis zu 2 km ins Iand hinein. Dazwischen hegen trogförmige
flache Mulden, die im Winter häufig überschwemmt werden und teilweise von Salzsümp-
fen ausgefüllt sind.

2) Küstenebene (1—9 km):
Über ältere marine Abrasionsterrassen steigt die Iandschaft mit sehr geringem Gefälle
nach Süden an. Die Morphogenese dieser Zone ist weitgehend auf holozäne und pleisto-
zäne Meeresspiegelschwankungen zurückzuführen (vgl. EL—SHAZLY/SHATA 1969).
Relikte von Küstendünen finden sich an den Terrassenkanten noch in einer Höhe von 70
m, 5 km vom Meer entfernt. In die Terrassenflächen dieser Zone sind zahlreiche abfluß-
lose Senken von einigen hundert Metern Durchmesser eingetieft. Einige Schlucklöcher im
Zentrum der größeren Senken zeigen, daß sie als Karstformen anzusprechen sind. Die
Küstenebene ist durch zahlreiche Wadis zerschnitten, die vor allem in ihrem Oberlauf
durch steile Hänge und Talstufen scharf von den umgebenden Flächen abgesetzt sind.

3) Nördliche Hochebenen (9-35 km)
Über eine 30-40 m hohe, als Kliff überformte, Schichtstufe steigt die Landschaft nach 9 km
zu den nördlichen Hochebenen auf. Sie sind durch einige flache, annähernd küstenparal-
lele Schichtstufen gegliedert. Die ins Meer entwässernden Wadis reichen bis maximal an
die zweite Stufe 20 km landeinwärts zurück. Weiter südlich gibt es nur noch am Fuß der
Stufen kleine Wadis, die auf den davor liegenden Ebenen enden.

4) Libysches Plateau (35-130 km)
Mit dem Aufhören zusammenhängender Entwässerungsrinnen beginnt das Libysche Pla—
teau. Sehr flache Schichtstufen mit vorgelagerten Playas und einige niedrige Zeugenberge
bestimmen das Landschaftsbild. Winderosion nimmt nach Süden hin zu. Erst ab 90 km von
der Küste wird das Relief langsam wieder stärker durch Tafelberge und Schichtstufen
gegliedert, über die sich bereits der Abstieg zur Qattara—Senke ankündigt.

5) Qattara-Senke (ab 130 km)
Über eine 5-10 km breite Schichttreppe und einen 200 m hohen Steilabfall wird schließlich
die 50 bis 120 m unter dem Meeresspiegel liegende Qattara—Senke erreicht. Hier steht das
Grundwasser in Oberflächennähe, so daß große Teile der Senke von Salzsümpfen (Sebkas)
ausgefüllt sind.

Über eine Nord—Süd-Distanz von nur 60-70 km erfolgt in diesen Landschaftseinheiten der
Übergang von der Halbwüste über die Voll- in die Extremwüste. Die von STAHR et a1.
(1985) dazu vorgeschlagenen kh'matologischen, vegetations- und bodenkundlichen Abgren-
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zungen dieser Wüstenformationen legen die Grenze zwischen Halb- und Vollwüste demnach
in etwa 30 km Küstenentfernung an den Nordrand des Libyschen Plateaus.

Tab. B-l:

Zone Vegetation Klima

Abgrenzung der Wüstenformationen im Untersuchungsgebiet
(nach STAHR et al. 1985: 111)

Böden

Halbwüste niederschlags-
abhängige
Vegetation,
613515,
> 25% Deckung

Niederschlag
> 50 mm,
1 humider
Monat

aridic moisture regime,
Kalkkrustenbildung

Vollwüste niederschlags-
abhängige
Vegetation,
kontrahiert,
> 1% lebend

Niederschlag
> 10 - 20 mm,
< 1 Monat
humid

keine Kalkanreicherung
mehr,
alle Böden alkalisch
und leicht saizhaltig

Euremwüste Vegetation
grundsätzlich
episodisch,
< 1% lebend

Niederschlag
< 10 - 20 mm,
hohe Konti-
nentalität

keine Kalkverlagerung,
Wüstenkrusten,
Versalzung im Grund-
wasserbereich

(Frost)

Verteilung und Dichte der natürlichen Vegetation werden großräumig von der landein—
wärts abnehmenden Niederschlagsmenge bestimmt. Innerhalb der küstenparallelen Zonie-
rung ergibt sich eine Differenzierung der Pflanzendichte und Artenzusammensetzung durch
die Böden und die reliefabhängige Verteilung von Oberflächenwasser. Die mächst in der
Küstenzone noch über die gesamte Fläche ausgebreitete diffuse Vegetationsdecke wird nach
Süden rasch immer lockerer und löst sich auf dem Tafelland schon nach 30 bis 40 km in insel-
haft kontrahierte Flecken auf, bis sie schließlich bei zunehmender Aridität in der südlichen
Hälfte des Tafellandes fast vollständig verschwindet. Das ökologische Potential der Küstenre-
gion erlaubt ihren Bewohnern nur eine extensive Nutzung durch Weidewirtschaft und Trok-
kenfeldbau. Beide Formen stehen in einer engen Beziehung miteinander.

1.2. Nomadische Weidewirtschaft

Die Weidewirtschaft dürfte seit dem Verfall der aus der Römerzeit stammenden Getreidefar-
men in diesem Teil Nordafrikas die absolut vorrangige Nutzungsforrn gewesen sein. Wichtig-
ster Bestandteil der Vegetation in Hinsicht auf eine Beweidung sind schnellwüchsige Ephe—



|00000067||

45

meroide mit einer kurzen Vegetationsperiode, die mit Beginn der Trockenzeit im Frühjahr
verdorren und den ganzen Sommer über beweidet werden (vgl. STAHR et al. 1985). Die
Mobilität der Herden ermöglicht eine Anpassung an die zeitliche und räumliche Variabilität
der Niederschläge und eine Verbindung der verschiedenen ökologischen Zonen der Küsten-
region in einem Nutzungssystem. Das regionalspezifische Mobilitätsmuster der traditionellen
nomadischen Weidewirtschaft ist durch folgende Faktoren in der natürlichen Ausstattung der
mediterranen Küstenzone zu erklären:

1) Die saisonalen Niederschlagsschwankungen bewirken keine klare räumliche Trennung ver-
schiedener Weidegebiete, die als "klassische" Ökologische Ursache einer mobilen Weide-
wirtschaft anzusehen wäre. Sie führen vielmehr zu einer räumlich-saisonalen Verschiebung
des Weidepotentials. Die Küstenebene bietet dabei ganzjährig die relativ dichteste
Vegetation, aber im Winter kann in Abhängigkeit von den Regenfällen auch nach Süden
ausgewichen werden.

2) Der Engpaß für die Ernährung des Viehs im jährlichen Weidezyklus liegt naturgemäß in
den Sommermonaten, weil sich dann alle Herden in der schmalen Küstenebene drängen.
Es ist deshalb naheliegend, daß nach Einsetzen der winterlichen Regenfälle versucht wird,
diese dicht besetzte Zone zu verlassen und weiter südlich unter einem geringeren Konkur-
renzdruck das Vieh weiden zu lassen. Die saisonale Verschiebung der Weidegebiete zud-
schen der Küstenebene im Sommer und den Hochebenen bzw. dem südlich anschlies-
senden Teil des Tafellandes im Winter ist insofern nicht nur eine Wanderung zwischen
zwei Niederschlagszonen, sondern sie bewirkt auch eine Schonung der Weideressourcen
der Küstenebene für die trockenen Sommermonate.

3) Bei den saisonalen Wanderungen zwischen Sommer- und Winterweidegebieten werden nur
relativ kurze Distanzen von 20 bis 60 km zurückgelegt, weil beide Gebiete nur schmale
Streifen im Übergang von der regenreicheren Küste in die südlich anschließende Wüste
darstellen. Die räumliche Variabilität der Niederschläge macht aber außerdem küsten-
parallele Wanderungen erforderlich, die in extremen Trockenjahren auch das Nildelta mit
einschließen können.

4) Zusätzlich wird eine Risikoabsicherung und eine bessere Ausnutzung des Weidepotentials
durch eine gemischte Zusammensetzung der Herden erreicht (vgl. MOORE 1987). Schafe
und Ziegen werden stets gemeinsam gehalten, während die Kamele im Winter ohne
dauernde Aufsicht durch Hirten in der südlichen Hälfte des Tafellandes weiden.

5) Die Wasserversorgung vor allem des Kleinviehs, aber auch für die Menschen selbst, ist ein
weiterer Faktor, der die saisonalen Wanderungen bestimmt. Die Ziegen und Schafe brau-
chen im Winter nicht getränkt zu werden, wenn ausreichend sukkulente Weidepflanzen
gefressen werden. Außerdem nehmen die Tiere am Morgen mit dem Futter auch Wasser
in Form von Tau auf (FAO/UNDP 1970: 1, 32). Zwischen April und November müssen sie
jedoch alle zwei bis drei Tage getränkt werden, so daß ein Aufenthalt in der Nähe der
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Wasserreservoire in der Küstenebene notwendig ist.

Das in Abb. B-3 schematisch dargestellte traditionelle Mobflitätsmuster der Aulad ‘Ali beruht
auf einer Rekonstruktion, die sich auf die oben aufgeführten ökologischen Grundlagen und
auf die heute noch zu beobachteten Relikte des Nomadisrnus in der Region stützt. Danach
läßt sich das traditionelle Wanderverhalten als eine pulsierende Bewegung charakterisieren:
Nach Beginn der winterlichen Niederschläge schwärmten die Stammesgruppen in kleinen
Lagergemeinschaften immer weiter nach Süden aus, wobei sich mit dem Vorrücken der
“Beweidungsfront” auch die Besatzdichte im Küstenstreifen immer mehr auflockerte.

Die Spitze der langsam mit ihren Herden nach Süden ziehenden Gruppen bildeten die
Kamelhalter. Bei Erreichen der für ihre Kleinviehherden zumutbaren Grenze in 50—60 lau
Entfernung von der Küste ließen sie die Kamele weiter in die Wüste hinauswandern und
zogen selbst mit ihren Schafen und Ziegen innerhalb der Weidegebiete ihres Stammes in den
südlichen Hochebenen und dem nördlichsten Teil des Libyschen Plateaus umher. Nur in
besonders niederschlagsreichen Jahren konnten einzelne Gruppen auch weiter in die Wüste
verstoßen. Innerhalb der Weidegebiete blieben die lagergemeinschaften mehrere Wochen
an einem Ort, bis die Vegetation im Umkreis des Lagerplatzes so weit abgegrast war, daß ein
Standortwechsel erforderlich wurde.

Dieses pulsierende Mobilitätsmuster macht es wahrscheinlich, daß die Küstenebene auch
im Winter von bestimmten Gruppen nicht verlassen wurde, einfach weil hier auch zu dieser
Jahreszeit das Futter für die Tiere am leichtesten zu erreichen war. Welche Gruppen das
gewesen sein mögen, und vor allem wie sich dieses differenzierte Wandel-verhalten auf die
Stammesstruktur auswirkte, wird in einem späteren Kapitel zu diskutieren sein. Es kann aber
angenommen werden, daß eine Aufgabe dieser in der Küstenebene zurückbleibenden
Stammesmitglieder darin bestand, die Äcker und Wasserstellen ihrer Stammesgruppe zu
bewachen. Nach den letzten Regenfällen begann die Kontraktion des Weidegebietes in Rich-
tung Küste. Die Kamele wurden von ihren Hirten bei Beginn der Trockenzeit an den Wasser-
stellen und Playas wieder eingefangen. Bis Juni/Juli befanden sich alle Herden und ihre
Besitzer in der Küstenebene oder dem anschließenden Teil der Hochebenen in der Nähe der
Wasserreservoire. Dieses nord-süd—gerichtete Pulsieren der Weidewanderungen wurde episo-
disch durch quer zu dieser Richtung verlaufende Verschiebungen überlagert, wenn in
Trockenjahren bestimmte Küstensektoren so hart getroffen wurden, daß die hier lebenden
Stammesgruppen ihre gewohnten Weidegebiete verlassen mußten. Dazu gab es zwei Mög-
lichkeiten: Sie konnten entweder an den Rand des Nildeltas oder sogar in das Kulturland
selbst abwandern. Oder sie konnten versuchen, als Gäste das Weideland verwandter Stam-
mesverbände mitzubenutzen, wenn dort die Tragfähigkeit noch etwas besser war. Welche
strukturellen Hintergründe und welche Auswirkungen auf die Stammesverteilung diese letzt-
genannte Möglichkeit hatte, wird noch darzustellen sein.
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Abb. B-3: Schema der traditionellen und aktuellen Landnutzung der Aulad ‘Ali
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Ein charakteristisches Merkmal sowohl des traditionellen als auch des aktuellen
Nutzungssystems der Region ist die spezifische Kombination von Weidewirtschaft und Acker-
bau. Die Aulad ‘Ali betrieben auch früher schon einen extensiven Anbau von Gerste, der
sowohl ihrer eigenen Versorgung mit Getreide als auch zur Gewinnung von Futtervorräten
für die Sommermonate diente. In den letzten Jahrzehnten hat jedoch im Zusammenhang mit
der weitgehenden Seßhaftwerdung der ehemals nomadischen Bevölkerung eine erhebliche
Intensivierung der Pflanzenproduktion in der Küstenebene stattgefunden.

Die räumliche Verteilung der aktuellen Landnutzung ist in Abb. B-4 dargestellt. Die
Karte zeigt die von den ökologischen Faktoren vorgegebene Zonierung der Landnutzung und
ihre landeinwärts rasch abnehmende Intensität. Besonders hervorzuheben aber ist die Kon-
zentration aller Nutzungsarten in der ersten, in etwa mit der Küstenebene übereinstimmen-
den Zone. Diese Verdichtung aller landwirtschaftlichen Aktivitäten in einer durchschnittlich
nur 10 km breiten Zone ist nur zum Teil auf die ökologischen Bedingungen zurückzuführen.
Sie ist in dieser Massierung und bei den zahlreichen damit verbundenen Problemen eine
Folge der jüngsten Entwicklung. Sie ist mit zahlreichen Problemen verbunden, die an späterer
Stelle noch zu diskutieren sein werden.

1.3. Pflanzenbau

Im Altertum war der mediterrane Küstenstreifen westlich des Nildeltas zwar wohl nicht
gerade die "Kornkammer Roms", aber er war doch, wie archäolgische Funde und schriftliche
Überlieferungen zeigen, fruchtbarer als heute. In der Zeit des Kaisers Tiberius schrieb Strabo
im Buch 17 seiner "geographia" von der dichten Besiedlung und dem hochwertigen Weinan-
bau der Region. In dem Küstenbereich bei Marsa Matruh bildete wahrscheinlich nicht, wie
weiter östlich bei Burg a1 Arab, der Olivenanbau den Schwerpunkt der Iandwirtschaft, son-
dern eher ein großflächiger Getreideanbau. Jedenfalls wurden bei Marsa Matruh nur sehr
wenige Überreste von Ölpressen gefunden. Aus dieser begründeten Vermutung über die
antike Landnutzung in der Region läßt sich dann aber auch eine Erklärung für die offensicht-
liche Degradation des Ökopotentials ableiten, das zwischen damals und heute stattgefunden
haben muß. Als gängige Erklärung für den Verfall der Landwirtschaft in Nordafrika wird
meist auf die Invasion arabischer Nomadenstämme vor tausend Jahren verwiesen. Hier in
Marsa Matruh dürfte die Ursache jedoch eher in der römerzeitlichen Landwirtschaft selbst zu
suchen sein. Die Bodenprofile in den Wadis zeigen, daß schon vor der rezenten Desertifika-
tionsphase eine Periode mit massiver Bodenabschwemmung geherrscht haben muß. Das oft
mehrere Meter mächtige lehmige Substrat kann als umgelagerter Boden von angrenzenden
Hochflächen interpretiert werden.
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Abb. 3.5: Relief und Kulturflächen im Bereich des Wadi Jamwla (aus: MÜLLER 1934: 333)
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Auf diesen Flächen hatten die römerzeitlichen Bauern wahrscheinlich ihre Getreideäcker.
Es ist also anzunehmen, daß schon damals eine nicht angepaßte Bewirtschaftung zu einer
schweren Erosion führte. Kulturland gibt es heute nur in der Küstenebene und auf einigen
wenigen Flächen in den angrenzenden Zonen. Aber selbst hier sind die Jahresniederschläge
von 100 bis 150 mm nicht ohne eine ergänzende Wasserversorgung ausreichend.

Im Bereich der agronomischen Trockengrenze hängt der Trockenfeldbau nicht allein von
der absoluten Niederschlagshöhe ab, sondern auch davon, wieviel Wasser am Pflanzenstand—
ort in den Boden infiltriert und dort während der Vegetationsperiode im Wurzelbereich ver—
fügbar ist. Entscheidende Größen sind folglich der oberflächliche Wasserzufluß und die Infil—
trations- und Speichereigenschaften der Böden. Der enge Zusammenhang zwischen den
Oberflächenforrnen und der Lage der gegenwärtig kultivierten Flächen wird aus Abb. B-5
deutlich. Sie zeigt einen Ausschnitt des Untersuchungsgebietes östlich von Marsa Matruh. Da
sowohl die oberflächliche Wasserverteilung als auch die Bodeneigenschaften reliefabhängig
sind, ergibt sich eine sehr kleinräumige Differenzierung der Anbaubedingungen und des Nut-
zungsmusters. Entsprechend der topographischen Position lassen sich in der Küstenebene
sechs Lagetypen von Kulturland unterscheiden, die jeweils spezifische agrarökologische
Bedingungen aufweisen (vgl. MÜLLER 1984):

1) Strandwallmulde
2) Subrosionsmulde
3) Plateau
4) Wadisohle
5) Wadihang und Terrassen
6) Schwemmfächer

In Abb. B-6 sind diese Standort-Lagetypen zeichnerisch verdeutlicht.

1) Strandwallmulde:
Die direkt hinter dem Strand liegende Zone erhält die höchsten Niederschläge der Region.
Die Mulden zwischen den Strandwällen werden außerdem durch einen erheblichen ober-
flächlichen Zufluß versorgt. Er stammt aus einem um den Faktor 5 bis 10 größeren Ein-
zugsgebiet auf den angrenzenden Strandwällen und vor allem aus Wadis, die durch die
Küstendünen gestaut werden. Als Folge dieser reichlichen Wasserversorgung sind viele der
Strandwallmulden im Winter oder sogar ganzjährig überschwemmt. Die Höhe des Grund-
wasserspiegels hängt von der vertikalen und horizontalen Distanz zum Meer ab. Direkt
hinter den rezenten Küstendünen sind die Mulden deshalb meist von Salzmarschen ausge-
füllt, während ihre allgemein sehr tiefgründigen Böden sonst bei ausreichender Dränung
recht intensiv mit Feigen- und Olivenkulturen bewirtschaftet werden können.

2) Subrosionsmulde:
Da die Subrosionsmulden immer die tiefste Stelle geschlossener Einzugsgebiete bilden, er-
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Abb. B-6: Standort-Lagetypen

halten sie Oberflächenwasser von fünfv- bis zwanzigfach größeren Flächen. Außerdem wird
Feinmaterial von den umliegenden Plateaus in die Mulden gespült, so daß das Kolluvium
hier eine Mächtigkeit von mehreren Metern erreichen kann. In zwei Brunnengrabungen im
kartierten Gebiet wurden Sedimentmächtigkeiten von 16 und 17 Metern festgestellt. Der
Oberboden (0 - 15 cm, also Pflugtiefe) besteht infolge von Flugsandanreicherung aus
schluffigem Sand, mit einem geringen Steinanteil von 5% auf der Oberfläche. Durch diese
Bodenart wird die Evaporation gering gehalten, während die darunter liegenden sandigen
Lehme eine gute Wasserhaltekapazität aufweisen. Subrosionsmulden sind bei ausreichen-
der Größe günstige Lagen für Baumkulturen.

3) Plateau
Die Ackerstücke auf den Plateaus befinden sich im Bere‘ich von Tiefenlinien und Dellen,
die auf den fast ebenen Plateauflächen oft mit bloßem Auge kaum wahrnehmbar sind.
Diese flachen Gefällslinien konzentrieren aber bei Starkregenereigrfissen die Schichtfluten,
so daß hier von den Seiten her ein oberflächlicher Zufluß erfolgt. Die Infiltration ist hier
jedoch erheblich geringer als in den Muldenlagen, während das durchfließende Wasser auf
den Kulturflächen für einen ständigen Bodenabtrag sorgt. Die Bodenmächtigkeit beträgt
häufig nur 30-50 cm über einer Kalkkruste (Caliche), so daß auf diesen Flächen nur ein
extensiver Anbau von Gerste möglich ist. Der hohe Steinanteil erschwert zusätzlich die
Bearbeitung, aber die gegenwärtig zu beobachtende Expansion der Ackerflächen auf stän-
lter geneigte Lagen und die Mechanisierung der Bodenbearbeitung führen gerade bei
diesem Lagetyp zu schweren Schäden durch Abspülung und Auswehung von Feinmaterial.
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4) Wadisohle:
Bei jedem großen Abflußereignis wird die Wadisohle überschwemmt, aber das Wasser
läuft in der Regel innerhalb weniger Stunden ab. Das Substrat der Wadisohle ist flußab-
wärts in Abhängigkeit von Fließgeschwindigkeit und Gefälle sortiert. Mit abnehmendem
Gefälle zum Meer hin steigt der Anteil von Feinmaterial. Im Oberlauf der Wadis werden
die Böden im Sohlenbereich von schluffigem Sand gebildet, während in den flachen
Abschnitten vor der Mündung ins Meer lehmiger Sand bis sandiger Lehm vorherrschen.
Die fluviale und kolluviale Akkumulation ist bei wechselnder Schichtung von sehr wech-
selnder Mächtigkeit. In kleineren Gerinnen und in den Oberläufen stammt das Sediment,
meist ein schluffiger Lehm, vom Kolluvium der angrenzenden Hänge.
Die Wadis stellen für eine weitere Entwicklung der Landwirtschaft der Region das größte
Potential dar. Insgesamt gibt es entlang der Küste von Alexandria bis zur Westgrenze 218
Wadis mit einem Gesamteinzugsgebiet von 4 337 km2 und einem durchschnittlichen
Gesamtabfluß von über 900 Millionen Kubikmeter pro Jahr (vgl. REMDENE 1980, 1982).
Trotz intensiver, vom Staat unterstützter Erschließungsmaßnahmen ist das Abflußvoluruen
der Wadis bis heute nur zu einem Anteil von schätzungsweise 30% zu Bewässerungs-
zwecken genutzt. Fließgeschwindigkeit und Infiltration können durch kleine Steindämme
kontrolliert werden, aber das Hauptproblem bei der Kultivation von Flächen in dieser
Lage ist nicht so sehr die Versorgung mit Wasser, sondern der Schutz gegen das Wasser.
Die Abflußereignisse in den Wadis können Felder, die zu nahe am Stromstrich angelegt
wurden, völlig abtragen, zuschütten oder mit ein bis zwei Meter tiefen Erosionsrinnen
durchziehen.

5) Wadihang und Terrassen:
Die flachen unteren Hangstücke oder Terrassen der Wadis werden kultiviert, soweit sie
noch nicht zu stark erodiert sind. In den oberen Hangabschnitten tritt häufig schon die
Caliche an die Oberfläche, und nur im Übergangsbereich zwischen Hang und Talsohle ist
das Kolluvium erhalten. Die Böden weisen aber auch hier meist einen hohen Steinanteil
auf. Je nach Gefälle sind diese Flächen sehr erosionsanfällig. Durch Verfahren der Was-
serzuleitung und des Erosionsschutzes kann aber eine Verbesserung der Nutzung erreicht
werden.

6) Schwemmfächer:
Einige Wadis und Abflußrinnen münden nicht ins Meer, sondern ihr Wasser verteilt sich
über Schwemmfächer am Fuß der großen Schichtstufen oder beim Eintreten in Muldenbe-
reiche. Das Wasser kann im oberen Teil des Fächers mit kleinen Erddämmen abgefangen
werden und zu tiefergelegenen Feldern im flachen Teil des Fächers geleitet werden. Aller-
dings enthält der Oberboden oft mehr als 40% Steine, so daß eine Bearbeitung mit tradi—
tionellen Methoden kaum noch möglich ist. Es wird in solchen Bereichen der Wasserver-
teilung allenfalls ein extensiver Anbau von Gerste praktiziert, der außerdem durch erhebli-
che Erosionsprobleme behindert ist.
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Die genannten sechs Standorte werden heute pflanzenbaulich genutzt. Ihre Eignung ist
jedoch sehr unterschiedlich. Außer vom seitlichen Zufluß wird sie auch vom Wasserhaushalt
und dem Infiltrationsverhalten der Böden bestimmt. Vergleichsmessungen der beiden zuletzt
genannten Faktoren im Rahmen von Beregnungsversuchen (vgl. ERGENZINGER/
SCHMIDT 1984) zeigten, daß tendenziell die Standorttypen mit dem geringsten oberfläch-
lichen Zufluß auch nach diesen beiden Kriterien die ungünstigsten Eigenschaften aufweisen.
Als viertes Kriterium zur Standortbewertung in der Küstenebene kann noch die Bodenmäch-
tigkeit hinzugezogen werden. Daraus ergibt sich eine starke Differenzierung der allgemeinen
Standortgüte und der Eignung für bestimmte Kulturpflanzen (vgl. FEHLBERG 1983,
FEHLBERG/STAHR 1985). Die Plateauflächen haben in jeder Hinsicht die schlechtesten
Standorteigenschaften. Sie sind praktisch nur für extensiven Gerstenanbau geeignet. Die
besten Lagen sind die größeren Subrosionsmulden und bei ausreichendem Erosionsschutz die
Wadisohlen, deren Böden bei ausreichender Mächtigkeit sogar gegen Ende der Trocken-
periode noch im Wurzelbereich der hier wachsenden Bäume durchfeuchtet sind. Der
Trockenfeldbau in diesen Lagen gehörte bereits zum traditionellen Nutzungssystem der
Aulad ‘Ali, allerdings wurde früher wohl fast ausschließlich Gerste angebaut. Sie ist die am
besten an die agrarökologischen Bedingungen angepaßte Nutzpflanze, denn sie hat eine sehr
kurze Vegetationsperiode von nur 55 Tagen (als Minimum) und geringe Wasseransprüche
(vgl. REHM/ESPIG 1976). Außerdem kann sie bei zu spät einsetzenden oder insgesamt
unzureichenden Niederschlägen, wenn sie nicht mehr zur Reife gelangt, auf dem Halm abge—
weidet werden, so daß sich über die Verwertung als Viehfutter ein Totalverlust vermeiden
läßt. Bis heute ist die Gerste mit einem Anteil von 50 bis 80% an der kultivierten Fläche die
am meisten verbreitete Nutzpflanze. Die gesamte mit Gerste bestellte Fläche schwankt sehr
stark in Abhängigkeit von den Niederschlagsverhältnissen. In besonders regenreichen Jahren
wird jede nur irgendwie geeignete Fläche gepflügt und bebaut, solange das vom Vorjahr auf-
gehobene Saatgut reicht.

Bei der Anlage der Gerstenfelder orientieren sich die Beduinen am Witterungsverlauf.
Sie beobachten genau Menge und Verteilung der Niederschläge, Bodendurchfeuchtung und
Wadiabflüsse, um den optimalen Zeitpunkt für Bodenbearbeitung und Aussaat zu bestim-
men. Die Feldarbeit wird auf den jeweils besten Böden begonnen, über die eine Familie ver—
fügt. Diese Flächen werden regelmäßig jedes Jahr bebaut, auch wenn die Niederschläge we-
niger ergiebig sein sollten. Sie werden bereits zu Beginn der Winterperiode gepflügt, um die
Infiltration zu erleichtern. Die Aussaat erfolgt erst nach ergiebigen Regenfällen ab November
bis spätestens März. Dabei besteht auf der einen Seite ein Interesse, möglichst früh die Saat
auszubringen, damit sie zu Beginn der Trockenzeit zur Reife kommt. Auf der anderen Seite
besteht dann aber das Risiko, daß die Saat zwar aufgeht, aber wegen des Ausbleibens recht-
zeitig nachfolgender weiterer Regenfälle schließlich vertrocknet. Langjährige Beobachtungen
der Ernteergebnisse durch das Agraramt in Marsa Matruh, die in Tab. B-2 zusammengestt
sind, zeigen die Häufigkeit von Mißernten an ausgewählten Standorten im Küstengebiet
zwischen Alexandria und Sidi Barrani. Der Anteil von Jahren, in denen die Gerste im
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Trockenfeldbau nicht zur Reife gelangt, ist, wie aus der Tabelle hervorgeht, regional sehr
verschieden.

Der Trockenfeldbau ist unter diesen Bedingungen für die Beduinen jedes Jahr aufs neue
eine Art Lotteriespiel, bei dem es darauf ankommt, das Risiko durch Wetterbeobachtung,
Bestimmung des richtigen Aussaatzeitpunkts, Auswahl der richtigen Ackerfläche, Bevorra-
tung des Saatguts und Verbesserung der Wasserzuleitung auf die Äcker zu minimieren. Die
Aulad ‘Ali handhaben dieses unsichere Spiel, von dem früher ihre Existenz abhing, mit großer
Sorgfalt und Vorsicht. Deshalb werden nie alle Flächen, über die eine Familie verfügt, sofort
nach den ersten Regenfällen bestellt. Es wird immer zuerst abgewartet, wie sich der Winter
entwickelt, und zunächst werden nur die günstig gelegenen Parzellen beackert. Wenn es dann
im Winter kaum noch regnet und die Gerste nicht ausreift, kann sie auf dem Halm abgewei-
det werden. In guten Jahren dagegen werden von November bis Februar nach den Regenfäl-
len schrittweise immer neue Äcker angelegt, wobei nach und nach das Kulturland auf die
weniger günstigen Lagen ausgedehnt wird. In besonders niederschlagsreichen Jahren wird
versucht, jede nur irgendwie geeignete Fläche unter Kultur zu nehmen. Früher war die in
guten Jahren durchgeführte Ausweitung der Kulturfläche durch die zeitaufwendige Bearbei-
tung und durch die Menge des vorhandenen Saatguts begrenzt. Wenn eine Dürre im Vorjahr
eine Mißernte verursacht hatte, war deshalb auch bei reichen Niederschlägen im folgenden
Jahr nur eine begrenzte Ausdehnung möglich. Heute bereitet zwar noch die Saatgutversor-
gung Schwierigkeiten, aber durch den Einsatz von Traktoren ist eine viel schnellere Feldbe-
arbeitung möglich. Auch stärker geneigte und hochgradig erosionsanfällige Flächen werden
dabei unter den Pflug genommen.

Tab. B-2: Niederschläge und Ernteergebnisse (Gerste)

Station Niederschlags- Beobachtungs— Häufigkeit (%)
höhe (mm) im zeitraum
Jahresdurch— (Jahre) Mißernte 299 kg/ha 300-399 kg/ha >400 kg/ha
schnitt

Alexandria 180,6 51 18 27 33

Burg al-‘Arab 156,6 15 27 27 33

5
2

2
3

3

Daba‘ 140,6 47 38 34 13

Ra’s al-Hikma ? 12 57 17 17 oo

Marsa Matruh 147,6 43 42 18 26 14

Sidi Barrani 143,9 38 29 42 18 11

(Quellen: FAO 1984, Dept.ofAgriculture Marsa Matruh)
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Die Bodenbearbeitung mit einem hölzernen Ritzpflug ist besonders auf den steinigen Pla-
teauböden eine mühsame und langwierige Arbeit. Der Pflug wird von einem Esel gezogen. Er
ritzt den Boden bis zu einer Tiefe von 10 bis 15 cm. Jede Fläche muß mindestens zweimal
gepflügt werden, zuerst zur Bodenlockerung und dann zum Einbringen des Saatguts. Außer
einer Infiltrationsverbesserung bewirkt das mehrmalige Pflügen auch eine Unterbrechung des
kapillaren Aufstiegs. Zwischen den Obstbäumen wird mit dem Pflug zusätzlich eine mecha-
nische Unkrautbekämpfung betrieben, um Transpirationsverluste herabzusetzen. Die Saat
wird von Hand ausgeworfen. Auffällig ist, daß die Gerste überall sehr weitständig gesät wird,
aber daß die Beduinen doch auch die Saatdichte nach den ökologischen Bedingungen variie-
ren.

Die Ernte erfolgt bis heute von Hand mit einer Sichel. Die Erträge liegen mit maximal
1 000 kg Korn und 2 000 kg Stroh pro Hektar sehr niedrig, aber auf der anderen Seite wird
auch nur dünn gesät, um einen weiten Abstand zwischen den Pflanzen zu erreichen. Wenn die
Gerste bei zu geringen oder zu späten Niederschlägen nicht zur Reife gelangt, kann sie direkt
auf dem Feld abgeweidet werden. Das Stroh und nach der Ernte die Stoppeln dienen eben-
falls als Futter. Gedroschen wird mit Dreschschlitten (nauraj), die offensichtlich aus dem Nil-
tal übernommen wurden. Getreide und Stroh werden als Viehfutter gelagert.

Etwa ein Fünftel der Kulturfläche dient dem Anbau von Feigen, Mandeln, Oliven und
Wassermelonen. Diese überwiegend für den Verkauf bestimmten Pflanzen werden in der
Region erst seit wenigen Jahrzehnten kultiviert. Die Baumkulturen verlangen günstige Stand-
ortbedingungen, Erschließungsmaßnahmen zur Verbesserung der Wasserversorgung und kon-
tinuierliche Pflege der Pflanzen. Besonders im Anbau von Feigen der Varietät "Sultani" ist im
Bereich westlich von Alexandria und bei Marsa Matruh seit einigen Jahren eine boomhafte
Entwicklung zu verzeichnen, bedingt durch Preissteigerungen und staatliche Förderungsmaß-
nahmen. Sie sind gut an die Standortbedingungen der kalkreichen sandigen Böden mit ausrei-
chendem Wasserzufluß angepaßt. Ihre Kultivierung erfordert speziellere Kenntnisse und
einen größeren kulturtechnischen Aufwand als der extensive Anbau von Gerste. Die Vermeh-
rung erfolgt mit Stecklingen, die in vorbereitete Pflanzgruben gesetzt werden. Während der
ersten zwei Jahre ist während des Sommers regelmäßige Bewässerung notwendig, bis die
Pflanzen ausreichend bemirzelt sind. Die Bewässerung erfolgt meist in sehr arbeitsaufwendi-
ger Weise mit Tanks, die per Eselskarren oder Traktor durch die Plantagen gefahren werden.
Der Boden zwischen den Bäumen wird gepflügt, um die Infiltration zu verbessern. Die
Ernteergebnisse liegen bei mindestens fünfjährigen. Feigen bei etwa 15 - 25 kg pro Baum und
bei Oliven bei durchschnittlich 20 - 30 kg. Unterkulturen in den Baumpflanzungen sind selten.
Sie wurden nur in al-Qasr beobachtet, wo das Wasserangebot günstiger ist als in anderen
Gebieten der Küstenregion.

Wassermelonen werden gegen Ende des Winterhalbjahres im März ausgesät, wenn davon
ausgegangen werden kann, daß ausreichend Wasser in den bestellten Böden gespeichert ist.
Geerntet wird nach drei Monaten im Mai/Juni. Die Standorttypen im Bereich von Wadisoh-
len und Mulden erlauben in niederschlagsreichen Jahren in der Abfolge von Gerste und
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Melonen sogar zwei Ernten im Jahr. Die Beduinen versuchen, ihre Melonen möglichst früh
auf den Markt zu bringen, weil ab Ende Mai ein kontinuierlicher Preisverfall erfolgt. Zwie-
beln, Tomaten und Ackerbohnen werden bisher nur in geringem Umfang an besonders
günstigen Standorten angebaut. Sie sind primär für den häuslichen Bedarf bestimmt. Ledig—
lich im Gebiet von al-Qasr werden als "cash crops“ außerdem Minze, Kürbis und Petersilie in
kleinen, bewässerten Beeten kultiviert. Der Gemüseanbau ist sonst auf das Bewässerungsge—
biet zwischen Delta und Burg al—Arab konzentriert, das über den Bahig-Kanal mit Nilwasser
versorgt wird. Er nimmt in der gesamten Region nach Angaben des Agraramtes in Marsa
Matruh etwa 1 500 ha ein, unterliegt jedoch in seiner Ausbreitung westlich von Burg al—Arab
niederschlagsbedingten Schwankungen.

1.4. Wasserversorgung

Ein besonderes Problem für das Leben und Wirtschaften in der Küstenwüste stellt die Ver-
sorgung mit Trinkwasser für die Menschen und ihr Vieh dar. Die Niederschläge decken
maximal sechs Monate im Jahr ab, und auch die Wadis fließen nach jedem Regenfall
höchstens ein paar Tage lang. Es gibt nur sehr wenige Quellen, weil die Karstsysteme subma—
rin auslaufen. Im Sohlenbereich einiger Wadis liefern ein paar wenig ergiebige Schuttquellen
nach Ende der Regenperiode noch für drei bis vier Monate Wasser, das heute jedoch meist
wegen seines erhöhten Salzgehaltes nur noch zur Viehtränke genutzt wird. Die Bewohner des
Küstenstreifens versorgen sich nach Möglichkeit aus der Trinkwasserleitung an der Haupt-
straße. Grundwasser ist unter den geologischen und geomorphologischen Bedingungen der
Region lediglich im Bereich der Küstendünen und der anschließenden Mulden durch handge-
grabene Brunnen erreichbar. Die heute vorhandenen Brunnen mit Tiefen von 6 - 25 m sind
erst jüngeren Datums. Sie liegen fast alle in den tiefen Sedimenten der Strandwallmulden
nicht weit vom Interface-Bereich zwischen Salz- und Süßwasser. Etwa 100 dieser Brunnen
sind von einem Entwicklungsprojekt der frühen siebziger Jahre erhalten geblieben, und
weitere 100 wurden in den vergangenen zehn Jahren neu gebaut. Schon zur Römerzeit
wurden die oolithischen Küstendünen bei al-Qasr zur Wassergewinnung mit Horizontalbrun—
nen (Qanate) genutzt. In den letzten Jahrzehnten wurden zwei alte Qanate von 2 300 und
1 200 m Iänge ausgeräumt und wieder in Nutzung genommen. Außerdem wurden einige
Tunnel zur Wassergewinnung neu installiert, der längste davon 3 000 m lang. Er dient der
städtischen Wasserversorgung für Marsa Matruh und liefert pro Tag bis zu 960 Kubikmeter
Trinkwasser. Für die Gesamtregion hat das geschilderte Verfahren der Horizontalbrunnen
jedoch nur eine untergeordnete Bedeutung.

Die Anlage größerer Staudämme in den Wadis ist weder sinnvoll noch möglich, weil das
Gelände zu flach für einen größeren Stauraum ist, und weil solche Reservoire innerhalb
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kürzester Zeit vollsedimentieren würden. Außerdem wäre der Wasserverlust durch Verdun-
stung und Versickerung zu groß, um eine oberirdische Speicherung zu einer ökologisch ange-
paßten Lösung zu machen. Wenn alle diese Alternativen ausscheiden, bleibt nur noch die
unterirdische Speicherung. Das wichtigste traditionelle und bis heute benutzte Verfahren der
Wassergewinnung in der Region besteht in der Anlage von Zisternen zum Sammeln und
Speichern von Oberflächenwasser. Dieses Verfahren geht ebenfalls schon auf die römerzeitli-
che Besiedlungsphase zurück. Aus damaliger Zeit stammen im Küstenstreifen insgesamt etwa
2 500 unterirdische Speicher, die bis heute erhalten sind und in den letzten Jahren wieder
ausgeräumt und nutzbar gemacht wurden. Die Zisternen werden von Hand aus dem an-
stehenden Fels gehauen. Dazu ist es erforderlich, zunächst ein Loch von etwa 60 bis 70 cm
Durchmesser in die oberflächliche, harte Kalkkruste zu meißeln. Danach wird das weichere
Gestein darunter ausgeräumt, bis ein 100 bis 500 Kubikmeter fassender Raum mit der Kruste
als Decke entsteht. Die neu gebauten Zisternen haben ein durchschnittliches Volumen von
250 Kubikmetern, wobei die größten Anlagen dieser Art bis zu 2 000 Kubikmeter fassen
können. Heute werden die Innenwände meist mit Zement verputzt. Über dem Deckenloch
wird ein Aufbau mit Einlaß— und Überlauföffnung und mit einem von oben zu öffnenden
Schutzdeckel gemauert (s. Abb. B-7). Das Ausschachten von Zisternen ist eine außerordent-
lich mühsame und zeitaufwendige Arbeit. Pro Arbeitskraft wird, je nach Gesteinshärte, mit
einer Tagesleistung von etwa ein bis zwei Kubikmetern gerechnet. Der Zisternenbau muß
einige technische Gesichtspunkte berücksichtigen: Das ausgehobene Volumen muß in einem
bestimmten Verhältnis zur Dicke der Kalkkruste stehen, weil sonst die Decke einbricht.
Zweitens müssen sie in möglichst flachem Gelände, d.h. auf den Plateaus angelegt werden,
wo Schichtfiuten durch niedrige Steindämme abgefangen und zur Einlaßöffnung des Spei-
chers geleitet werden können. Drittens müssen die Fläche des Einzugsgebietes und das Spei-
chervolumen in einem sinnvollen Verhältnis zueinander stehen, und Viertens schließlich darf
der Sedimenttransport aus dem Einzugsgebiet in die Zisterne nicht so groß sein, daß sie stän-
dig gereinigt werden muß. In den letzten Jahren wurde mit großem Aufwand seitens der
Regierung die Neuanlage von Wasserspeichern nach dem geschilderten Verfahren pr0pa-
giert. Sie sollen nicht nur der Trinkwasserversorgung dienen, sondern auch zur Bewässerung
der jungen Obstbäume.

Die heute von den Aulad ‘Ali praktizierten Bewässerungstechniken gehen zum Teil auch
schon auf traditionelle Verfahren zurück. Dabei besteht die "Bewässerung" hier fast aus-
schließlich in der Aufleitung von Oberflächenwasser auf die Kulturflächen nach Nieder-
schlagsereignissen. Diese treffend als “water harvesting" bezeichneten Verfahren haben im
altweltiichen Trockengürtel eine lange Tradition (EVENARI/AHARONI/SHANAN/
TADMOR 1971: 95 — 126). Welche Verfahren die Aulad ‘Ali bereits früher anwendeten, läßt
sich heute nur aus den gegenwärtigen Praktiken abzüglich nachweisbar jüngerer Innovationen
rekonstruieren: Sogar im extensiven Gerstenanbau versuchen sie, durch niedrige, in spitzem
Winkel zu den Konturlinien verlaufende Steinwälle auf den Plateauflächen ein "water
harvesting" zu betreiben, mit dem aus der Umgebung Wasser auf die Äcker umgelenkt wird.
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Abb. B-‘7: Anlage einer Zisterne

Innerhalb der Gerstenfelder werden solche Wälle quer zur Gefällslinie angelegt, um die
Durchflußgeschwindigkeit des Wassers zu verlangsamen und dadurch einen gewissen
Erosionsschutz und eine Verbesserung der Infiltration zu erreichen. Diese sehr einfachen
Verfahren sind schon vor dem Beginn staatlicher Entwicklungsprogramme durchgeführt
worden. Der Gerstenanbau wurde bisher nicht von staatlichen Maßnahmen tangiert und
verändert.

Das größte nutzbare Wasserpotential bieten jedoch die Wadis. Die Aulad ‘Ali versuchten
vermutlich schon früher, durch Dämme aus lose aufeinander gelegten Steinen eine einfache
Flußregulierung zum Schutz ihrer Felder durchzuführen. Diese noch heute von den Beduinen
selbst gebauten Steindämme haben einen Querschnitt von etwa 50 mal 50 Zentimetern. Sie
liegen jeweils gestaffelt im Abstand von 10 bis 30 n1 hintereinander, werden aber trotzdem
häufig im Stromstrich unterspült und zerstört. Sie wurden früher nur in einzelnen Abschnitten
der Wadis angelegt, vor allem in Bereichen mit geringem Gefälle und im Oberlauf. Diese ein-
fachen Querdämme haben drei Funktionen: Erosionsschutz, Verbesserung der Infiltration
und Förderung der Sedimentation. Wegen ihrer häufigen Zerstörung können sie, wie die
Beobachtung zeigt, diese Funktionen nur bedingt erfüllen. Trotzdem waren sie die beste
Lösung, die die Beduinen früher mit den vorhandenen einfachen Mitteln selbst erreichen
konnten. Um der Gewalt der Springfluten standhalten zu können, sind allerdings etwas
größere Bauten erforderlich. Die Anlage solcher mit Zement befestigten Dämme ist seit
Ende der siebziger Jahre eine der Maßnahmen des staatlichen Entwicklungsprogramms in
Marsa Matruh, auf das später noch ausführlich einzugehen ist.
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Für die nächsten Kapitel sind aus dem Abschnitt über Ökologie und Landnutzung in
Marsa Matruh folgende Punkte festzuhalten:

1. Die marginalen natürlichen Ressourcen der Region erlauben nur eine extensive wirtschaft-
liche Nutzung.

2. Das traditionelle Nutzungssystem beruhte auf mobiler Weidewirtschaft mit ergänzendem
extensiven Getreidebau.

3. Das heutige Nutzungssystem besteht aus einer Kombination von weitgehend stationärer
Viehproduktion mit zusätzlichem Pflanzenbau. _

4. Dabei bleibt die Viehproduktion bis heute die wichtigste Form der Landnutzung.
5. Der Pflanzenbau erfordert unter den schwierigen ökologischen Gegebenheiten der Region

spezielle Kenntnisse und Fähigkeiten.
6. Der Trockenfeldbau (Gerste) beruht auf langen Erfahrungen, während die für den Obstbau

erforderlichen Spezialkenntnisse bisher erst einen Teil der Beduinenbevölkerung erreicht
haben.

Die dargestellten kulturtechnischen Neuerungen sind Teile des Entwicklungsprozesses,
dessen strukturelle Hintergründe und Auswirkungen noch zu untersuchen sein werden. Die
Entwicklung ist, wie gerade gezeigt wurde, mit einem weitgehenden Verschwinden der noma—
dischen Wirtschaftsweise verbunden gewesen, während gleichzeitig die seßhafte bäuerliche
Wirtschaftsweise an Bedeutung gewann. Welchen qualitativen Wandel der Lebensweise
dieser Übergang vom Nomaden zum Bauern darstellt, läßt sich einschätzen, wenn man sich
das historische Verhältnis zwischen den beiden lebensformgruppen der Bauern und Bedui-
nen in Ägypten anschaut.

2. BEDUINEN UND BAUERN IN ÄGYPTEN: 1000 JAHRE KONTAKTE UND
KONFLIKTE

2.1. Welche Funktion hatten Nomaden in Ägyptens Geschichte?

"The history of Egypt’s nomads is a sad story of perpetual repression. History is made,
and written, by the sedentary folk, the town dwellers. However far back one looks, one

always finds a conflict between the stability sought by those in power, who need towns
and peasants if only t0 swell the State coffers, and that volatile element, forever under
restraint but always quick to burst forth in acts of warlike violence" (BERQUE 1972: 63,
Hervorhebungen d. Verf.).
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Die Geschichte Ägyptens wurde, wie BERQUE es in obigem Zitat formuliert, von den Stadt-
bewohnem geschrieben. Daß jedoch die Nomaden die historische Entwicklung des Landes
nur durch kriegerische Gewaltausbrüche gestört, nicht aber auch zu ihr beigetragen hätten,
kann nicht ganz ohne Widerspruch akzeptiert werden. In der historischen Entwicklung
Ägyptens spielten Nomaden eine wichtige Rolle. Das Land wurde im 7. Jahrhundert von
arabischen Stammeskriegern erobert und übernahm später deren Religion und Sprache.
Trotz der Umwälzungen, die Islamisierung und Arabisierung bedeuteten, blieben aber für die
Masse der ägyptischen Bevölkerung die sozialen Grundstrukturen über Jahrtausende
erstaunlich beständig: Die "hydraulische Gesellschaft" (vgl. WITI‘FOGEL 1957) des Niltals
und das politische System der "orientalischen Despotie" (dito) stützten sich auf das soziale
Fundament der abhängigen Kleinbauern. Die Fellachen sind seit der Zeit der Pharaonen bis
heute die Träger und die Ernährer der ägyptischen Gesellschaft. Sie bewirken mit ihrer
Arbeit, daß Ägypten wirklich, wie Herodot schon vor zweieinhalb Jahrtausenden schrieb, ein
"Geschenk des Nil" ist. Die Nomaden dagegen waren in dieser auf den Nil ausgerichteten
Wirtschaft und Gesellschaft stets etwas von außen kommendes, fremdes und sogar feindli-
ches. So jedenfalls werden sie in der Geschichtsschreibung (AL-JABARTI, zitiert bei TABO
1972: 102) und der Literatur (vgl. MURRAY 1935 und auch STEPPAT 1982: 116-117) häufig
dargestellt. Aber gerade in Ägypten zeigt sich, daß die Beduinenstämme nicht nur die Rolle
zerstörerischer "Wüstlinge" hatten, die aus der Wüste in das Fruchtland einbrachen und Staat
und Gesellschaft bedrohten. Sie brachten vielmehr zahlreiche Impulse auf kulturellem, wirt-
schaftlichem und sozialem Gebiet mit sich. Zeitweise waren sie eine wichtige politisch-militä-
rische Kraft (ASAD 1973: 61 ff.) Die Funktion von Nomaden in der historischen Entwicklung
des Orients ist also durchaus auch konstruktiv zu sehen, wie schon IBN KHALDUN schrieb
(ALAFENISH 1982: 119-129).

Die Literatur über die historisch-soziale Funktion von Nomaden offenbart eine Reihe
sehr unterschiedlicher Sichtweisen, die zum Teil auf den regionalen Bezug der zugrundelie-
genden Studien zurückzuführen sind. Das Verhältnis zwischen Nomaden und Seßhaften läßt
meines Erachtens nur bedingt generalisierte Aussagen zu. Trotzdem lassen sich unter den
vielen Studien zum Thema auf sehr allgemeiner Ebene zwei Sichtweisen unterscheiden:

1) In der ersten Gruppe von Arbeiten ist die Perspektive der Untersuchung entweder auf
Nomaden oder auf Seßhafte beschränkt. Diese isolierte Betrachtung erfolgt nicht nur aus
methodischen Gründen, sondern sie beruht auch auf einer bestimmten Auffassung von der
orientalischen Gesellschaft: Die Lebensformgruppen der Bauern, Nomaden und Städter
werden als Teile eines gesellschaftlichen Mosaiks gesehen, in dem jedes Teil eine eigene,
nach außen abgegrenzte Welt darstellt. Dieses Bild der "Mosaikgesellschaft" entspricht
auch der klassischen arabischen Soziologie mit ihrer Unterscheidung von "falah, badu und
hadar" (Bauer, Nomade, Städter). Bei der isolierten Betrachtung einzelner gesellschaftli-
cher "Mosaiksteine" werden zwar deren interne Strukturen wahrgenommen, aber es ist
schwierig, die Wechselwirkungen mit anderen gesellschaftlichen Einheiten zu erfassen.
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Nomaden werden als dynamisierender oder als destruktiver Faktor in der historischen
Entwicklung gesehen (GIBB/BOWEN 1950: 266-267). Aus dem nomadischen Lebensraum
ist, dieser Auffassung nach, ein beständiger, konstanter "Druck" gegen das Kulturland und
seine seßhaften Bewohner gerichtet. Die Balance zwischen Nomaden und Bauern wird in
der Kontaktzone von der Abwehrfähigkeit der seßhaften Bevölkerung und ihrer Herrschaft
bestimmt. Phasen einer nomadischen Dominanz sind jeweils auf eine Schwächung der Zen-
tralmacht zurückzuführen (vgl. ASAD 1973). Im gesellschaftlichen Mosaik bilden die
Nomaden ein eigenständiges Element.

2) Im Gegensatz dazu steht die Auffassung, Nomaden nicht losgelöst, sondern als Teil einer
Gesamtgesellschaft zu sehen, in der verschiedene Lebensformgruppen in funktionalen
Beziehungen miteinander stehen (vgl. COLE 1975a, EICKELMAN 1981). Diese zweite
Gruppe von Arbeiten zeigt durchaus auch eine Spezialisierung der Forschungsperspektive
auf bestimmte Lebensformgruppen, jedoch werden hier die Zusammenhänge zwischen den
Gruppen stärker betont. Nomaden und Bauern befinden sich dieser Auffassung nach in der
gleichen strukturellen Position gegenüber der Gesamtgesellschaft. Beide Gruppen sind
Primärproduzenten, die zwar einen erheblichen Teil ihrer Subsistenz selbst erzeugen
können, aber doch auch auf andere Sektoren der Gesellschaft angewiesen sind. Beide
tragen sie mit Waren und Dienstleistungen zum Erhalt der Gesamtgesellschaft bei, an der
sie jedoch beide auf politischer Ebene kaum partizipieren.

Im Hinblick auf Ägypten führen diese beiden Konzepte zu verschiedenen Auffassungen über
die historische Funktion von Nomaden: Das Konzept der "Mosaikgesellschaft" sieht die
Beduinenstämme am Rande des Niltals eher als Störer und Bedroher der ägyptischen Agrar-
gesellschaft, während das zweite Konzept sie als konstitutiven Bestandteil eben dieser Gesell-
schaft betrachtet. Wenn man bedenkt, welche Bedeutung arabische Nomaden für die Arabi-
sierung und Islamisierung Ägyptens hatten (vgl. ASAD 1973, TABO 1972) und welchen Bei-
trag sie zu der Besiedlung des Niltals und des Deltas leisteten (vgl. AWAD 1954, BAER
1969) wird man sie kaum als Randerscheinung der nationalen Geschichte abtun können.
Deshalb ist es meiner Ansicht nach für eine Analyse der historischen Entwicklung Ägyptens
unabdingbar, die Zusammenhänge und Beziehungen zwischen den verschiedenen Lebens-
formgruppen zu berücksichtigen. Zwischen Nomaden und Seßhaften bestand an der Grenze
des Kulturlandes immer ein sensibles Verhältnis. Zu welcher Seite das Pendel der Machtba-
lance in verschiedenen historischen Zeiten ausschlug, hing jeweils von der Stärke und Durch-
setzungsfähigkeit des Staates ab. Bis ins frühe 19. Jahrhundert hinein kam es in Ägypten unter
der chaotischen Herrschaft der Mamelucken zu einem deutlichen Rückgang der landwirt-
schaftlichen Produktion und zu einem Verfall ländlicher Gebiete. Der Staat befand sich in
einem so desolaten Zustand, daß er praktisch keine Kontrolle mehr über die Nomaden-
stämme ausüben konnte. Die Sicherheit ländlicher Gebiete war unter diesen Umständen
nicht mehr aufrechtzuerhalten (TABO 1972: 29 ff.). Gegen Ende des 18. Jahrhunderts
wurden immer wieder die Fernhandelsrouten unterbrochen, größere Teile Oberägyptens
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wurden den dominanten Stämmen tribntpflichtig und Zeitgenossen berichten von Überfällen
und Plünderungen direkt vor den Stadtmauern von Kairo. Ähnliche Vorkommnisse sind auch
für andere orientalische Länder belegt (OWEN 1969: 5-6, GIBB/BOWEN 1950: 266-267).

Angesichts der vielen Berichte über "räuberische Beduinen" wäre es naheliegend, die
Nomaden als eine Ursache für den wirtschaftlichen Niedergang Ägyptens im 18. Jahrhundert
zu sehen. Trotzdem muß die These von Nomadenüberfällen als universeller Erklärung für
Verfall und Stagnation ruraler Gebiete angesichts detaillierter historischer Studien relativiert
werden (vgl. ASAD 1973, BAER 1962, OWEN 1969). Die Ursachen für den Niedergang der
Landwirtschaft sind nicht allein bei den nomadischen Gruppen zu suchen, denn auch deren
Aktivitäten sind nicht spontan entstanden. Sie sind selbst Reaktionen auf gesamtgesellschaft-
liche Veränderungen. Die Nomaden sind deshalb auch keine konstante "äußere" Bedrohung
für die Bauern, sondern sie sind zusammen mit den Bauern von den historischen Entwicklun-
gen außerhalb ihres Einflußbereiches betroffen. Je nach den politischen Rahmenbedingun-
gen, der wirtschaftlichen und militärischen Stärke des Zentralstaates, wechselt deshalb im
Lauf der Geschichte das Verhältnis zwischen Beduinen und Bauern in Ägypten zwischen
einseitiger Dominanz und friedlicher Symbiose. Im Verhältnis zwischen diesen beiden
Lebensformgruppen spiegelt sich der "innere" Zustand der Gesamtgesellschaft.

2.2. Die beduinische Vergangenheit Ägyptens

Im ägyptischen Kontext können die Termini "Beduine" und "Nomade" weitgehend deckungs-
gleich verwendet werden. Als Beduinen werden in der Literatur im allgemeinen die stam-
mesmäßig organisierten arabischen Nomaden bezeichnet ‚ obwohl, wie SCHOLZ (1981: 17-
27) in einer zusammenfassenden Übersicht zu den vielfältigen Bedeutungen dieses Begriffes
feststellt, "...von der idealtypischen Beduinenvorstellung (...) regional beträchtliche Abwei-
chungen möglich sind“ (SCHOLZ 1981: 24-25). In Ägypten sind die Abweichungen von
diesem Idealtypus nicht nur auf die Folgen gegenwärtiger Entwicklungen zurückzuführen,
sondern auch darauf, daß hier eine Mischung arabischer und berberischer Stammesgruppen
stattgefunden hat. Die begriffliche Einordnung dieses Bevölkerungsteils kann sich aber darauf
stützen, daß alle Nomadenstämme Ägyptens (mit Ausnahme der Bischarin im äußersten Süd-
osten des Landes) ganz oder teilweise arabischen Ursprungs sind. Auch die arabisch-berbe-
rischen Mischstämme nennen sich selbst "badu" und berufen sich auf ihre arabischen Vorfah-
ren und Traditionen, so daß kein Grund besteht, sie im Folgenden nicht ebenfalls so zu
nennen.

Die ersten Beduinengruppen wanderten wahrscheinlich schon vor der islamischen Erobe-
rung (644) von der Arabischen Halbinsel nach Ägypten ein, aber erst danach setzte sich die
Arabisierung des Landes durch (TABO 1972: 12). Dabei sind zwei Schichten von arabischen
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Einwanderern zu unterscheiden: Die soziale und administrative Elite war bis zum Beginn der
Abbasiden—Herrschaft (905—935) rein arabisch. Neben dieser städtischen Oberschicht wuchs
die Zahl der nomadischen Gruppen durch ständig neue Zuwanderung aus dem Osten. Schon
die Umayyaden-Kalifen führten das Grundmuster einer Stammespolitik ein, das sich bis ins
letzte Jahrhundert hinein gehalten hat: Auf der einen Seite waren sie auf die militärische
Kraft der Stämme angewiesen, auf der anderen Seite versuchten sie, die Stämme immer
wieder gegeneinander auszuspielen und sie abwechselnd zu schwächen, um ein Machtgleich-
gewicht zwischen ihnen zu halten. Mit Ausnahme der Abbasidischen Periode, in der es zahl-
reiche Stammesaufstände gab, benutzten die Herrscher in Kairo die Beduinenstämme als
Gegengewicht und Kontrollinstrument gegenüber der autochthonen ägyptischen Bauernbe—
völkerung. Erst unter den Mamelucken wurden im 18. Jahrhundert die Beziehungen zwischen
Zentralregierung und Stämmen zunehmend schlechter. Die Invasion der Franzosen (1798-
1801) folgte auf eine lange Periode des allgemeinen Verfalls des Landes. Die beiden wichtig-
sten Einnahmequellen der Herrscher in Kairo waren in dieser Zeit die Landwirtschaft, deren
Besteuerung im Iltizam—System verpachtet wurde, und der Fernhandel. Diese beiden ökono-
mischen Säulen des Staates waren sehr empfindlich gegen Störungen seitens der Nomaden:
Der Fernhandel wurde mit ihren Transporttieren abgewickelt, und seine Routen verliefen
durch ihre Stammesgebiete. Die Steuerabgaben aus der Landwirtschaft konnten nur so lange
vom Staat eingetrieben werden, wie er auch die Oberhoheit über ländliche Gebiete ausübte.
Ein Charakteristikum der traditionellen ägyptischen Gesellschaft an der Wende zum 19.
Jahrhundert, also am Ende der Mameluckenperiode, war ihre ausgeprägte korporative Struk-
tur. Bauern, Beduinen und Städter waren an ihre jeweiligen Gruppen gebunden, in denen sie
jeweils ihre eigene Führung hatten (RICHARDS 1982a: 14, BAER 1969). Loyalität galt dem
Führer der korporativen Gruppe und nicht dem Sultan (GIBB/BOWEN 1950: 213). Das
Hauptinteresse der Herrscher bestand zu dieser Zeit nur noch in der Extraktion maximaler
Steuerabgaben aus dem Land.

Während im 18. Jahrhundert Handlungsfähigkeit und Macht des Staates zusehends
verfielen, wurden die beduinischen Stämme immer unabhängiger und einflußreicher. Der
Grund für diese Entwicklung ist darin zu sehen, daß sich zwischen den verschiedenen Despo-
ten in Kairo und den kampfstarken Stämmen im Lande eine spezifische Interessenverknüp-
fung herausbildete. Die Mameluckenbeys befanden sich nämlich untereinander in einem
ständigen Konkurrenzkampf um die Macht, in dem sie sich die Unterstützung durch Bedui—
nenstämme erkaufen mußten, um sich gegen ihre Rivalen durchsetzen zu können (vgl. TABO
1972). In dieser Situation wurden die Stämme so stark, daß sie schließlich die Abgabe von
Steuern verweigerten und sich weitgehend der Kontrolle durch die Zentralregierung in Kairo
entzogen. Die innere Abgeschlossenheit der einzelnen gesellschaftlichen Lebensformgruppen
während dieser Zeit wird von manchen Autoren (GIBB/BOWEN 1950: 213) hervorgehoben.
Sie könnte als Argument für die These von der "Mosaikgesellschaft" dienen. Gegen die Erklä—
rung des damaligen Zustandes der ägyptischen Gesellschaft mit dieser These spricht jedoch,
daß der soziale Zustand, auf den sie sich bezieht, das Ergebnis eines strukturellen Verfalls
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des Osmanischen Reiches war (ISLAMOGLU/KEYDER 1979: 201-234). Das bedeutet, daß
die Abgrenzung der einzelnen Gruppen und die gewaltsamen Konflikte zwischen ihnen
primär auf die politisch-ökonomischen Rahmenbedingungen jener Zeit zurückzuführen sind.
In gleicher Weise ist der destruktive Einfluß, den Beduinen vor allem am Rand der Niloase in
dieser Zeit hatten, nicht auf die "räuberischen Eigenschaften" der Beduinen zurückzuführen,
sondern auf die innere Zerrissenheit des Staates und seiner Herrschaft. Nur weil das Herr-
schaftssystem kaum noch funktionstüchtig war, konnten die Beduinen weiter zu seiner
Schwächung beitragen, und nur deshalb war es ihnen möglich, die staatlichen Einnahmm
(Steuern, Handel) so empfindlich zu stören. Große Teile des Kulturlandes, vor allem in
Oberägypten, befanden sich im 18. Jahrhundert unter der Kontrolle von Beduinenstämmen
(vgl. BAER 1969: 138, HOPKINS/MEHANNA 1981: 6, RICHARDS 19823: 6).

2.3. Die Symbiose von Beduinen und Bauern

Die Beziehungen zwischen den beiden Lebensformgruppen waren in Ägypten keineswegs nur
feindselig, wie es die Mosaik-These impliziert. Ich halte es im Gegenteil für wahrscheinlicher,
daß die beiden Gruppen in engem wirtschaftlichen Kontakt standen (BAER 1969), denn die
Nomaden waren, wie DUMREICI-IER (1931) von den Aulad ‘Aii berichtet, zur Deckung
eines Teils ihres Nahrungsmittelbedarfs auf die Bauern angewiesen. Umgekehrt stellten die
Nomaden in vielen Gebieten die Verbindung zwischen den bäuerlichen Produzenten und
dem überregionalen oder städtischen Markt her. Aus den Oasen wurden pro Jahr Tausende
von Kamelladungen von Datteln abtransportiert. Allein die Oase Siwa hatte nach der Erobe-
rung 1820 pro Jahr 2 000 Kameiladungen Datteln an Tribut und Steuern an den ägyptischen
Staat abzuführen (FAKHRY 1973: 105). Die Nomaden hatten mit ihren Kamelen das Trans-
portmonopol (FALLS 1913: 198). Damit kontrollierten sie den Fernhandei und die Fernhan—
delsrouten in der Wüste. Ein ständiger Kontakt zwischen Nomaden und Seßhaften war in
Ägypten außerdem durch die natürlichen Verhältnisse des Landes vorgegeben: Das Weidepo-
tential der Wüstengebiete westlich und östlich des Niltals ist äußerst begrenzt. Das Weideland
der Nomaden lag deshalb, mit Ausnahme des Sinai, nicht draußen in der Wüste, sondern am
Rande des Niltals und auf beiden Seiten des Deltas. Außerdem wurde das Bewässerungsland
saisonal in die Weidewanderungen mit einbezogen. Diese natürlichen Gegebenheiten spie-
geln sich in der Verteilung der Beduinenstämme zu Beginn des 19. Jahrhunderts wider. Im
Randbereich des Kulturlandes kam es über die Jahrhunderte immer wieder zu spontaner An-
siedlung von Nomadengruppen, die hier zu einer seßhaften Lebensweise übergingen und im
Laufe der Zeit zu Bauern wurden (AWAD 1954: 240-252). Das Ergebnis dieser kontinu-
ierlichen Seßhaftwerdung von Beduinen am Rand des Niltals ist heute eine räumliche
Differenzierung der bäuerlichen Bevölkerung im Niltal: In den Dörfern direkt am Nil lebt
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altägyptische Fellachenbevölkerung, während unter den Bewohnern des Randbereiches zur
Wüste der beduinische Einfluß größer ist. Nur in solchen Zeiten, in denen die Zentralregie-
mng in Kairo nicht für den Schutz der seßhaften Bevölkerung sorgen konnte, gewannen
früher die Beduinen vorübergehend in einigen Gebieten die Oberhand. Das bedeutete aber
nicht, daß dort ständige Überfälle für anarchische Zustände geherrscht hätten, die zu einem
Zusammenbruch der Landwirtschaft hätten führen müssen. Die Bauern mußten vielmehr
Tribut an die Stämme in ihrer Nachbarschaft bezahlen und erhielten dafür Schutz vor ande-
ren Beduinengruppen. Trotzdem dürfte es ihnen dabei kaum schlechter ergangen sein als
unter der direkten Kontrolle der Mamelucken, denn es passierte häufig, daß sich ganze Bau-
erndörfer vor der Auspressung durch die staatlichen Steuereintreiber und der Zwangsver—
pflichtung in die Armee zu den Stämmen in die Wüste flüchteten (MURRAY 1935).

Die sozialen Verhältnisse vor Beginn der "modernen" Geschichte Ägyptens Sprechen
gegen die Mosaik-These. Die Nomaden waren, wie die Bauern, abhängige Mitglieder der
Gesamtgesellschaft. Ein Unterschied bestand lediglich darin, daß sie sich zumindest zeitweise
aus der staatlichen Kontrolle und der Dominanz durch die "Staatsklasse" der Mamelucken
lösen konnten.

2.4. Seßhaftmachung und Auflösung der Stämme im 19. Jahrhundert

Innerhalb des 19. Jahrhunderts ging der Anteil von Nomaden an der ägyptischen Bevölkerung
von 6% auf unter 1% zurück. Gleichzeitig wurden die Stämme politisch bedeutungslos, und
die beduinische Bevölkerung wurde weitgehend in die expandierende Landwirtschaft inte-
griert. Veränderungen, die in anderen orientalischen Ländern erst in diesem Jahrhundert in
größerem Umfang zu beobachten waren, fanden in Ägypten dementsprechend schon recht
früh statt. Den Anstoß zu dieser Entwicklung gaben die Machtpolitik und der autozentrierte
Landesausbau unter Muharnmad ‘Ali (1805-1848). Durch die Zentralisierung und Stärkung
des Staates verloren die Stämme zunächst ihre Einfluß— und Verdienstmöglichkeiten in den
internen Streitigkeiten unter den Mameluckenbeys. Dann gelang es Muhammad ‘Ali als prak-
tisch unumschränktem Alleinherrscher, die Stämme nach und nach unter staatliche Kontrolle
zu bringen, indem er sie gegeneinander ausspielte, ihre Führer als Geiseln auf der Zitadelle
in Kairo festhielt oder indem er sie einfach militärisch überwältigte (vgl. BAER 1969).

Die "Befriedung" der Nomadenstämme war eine Voraussetzung für die wirtschaftliche
Umwälzung Ägyptens im 19. Jahrhundert, die die traditionelle ländliche Subsistenzwirtschaft
in eine exportorientierte und schließlich weltmarktabhängige Wirtschaft transformierte. Diese
direkte, gewaltsame Brechung der bisherigen tribalen Autonomie ging einher mit tiefgreifen-
den ökonomischen Veränderungen für die Stammesbevölkerung. Sie verloren einen Teil ihrer
wirtschaftlichen Grundlagen. Durch den Aufbau einer regulären Armee wurden sie nicht
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mehr als irreguläre Hilfstruppen benötigt. Der Karawanenhandel erhielt zunehmend Konkur—
renz durch den See- und Flußtransport. Sie wurden für den Schutz der Karawanenwege nicht
mehr bezahlt, sondern mußten umgekehrt bei eventuellen Übergriffen mit Strafexpeditionen
der Armee rechnen (JUNKER 1890: 33). Die ländlichen Gebiete standen nun unter dem,
natürlich nicht uneigennützigen, Schutz des Staates, so daß die Nomaden das benötigte Brot—
getreide von den Bauern jetzt allenfalls noch auf dem Tauschwege erlangen konnten, wenn
sie sich nicht selbst versorgen konnten. Genau dazu waren nun aber immer mehr Nomaden-
gruppen gezwungen, so daß der Entzug ihrer früheren Einkommensquellen schon den indi-
rekten Impuls zu einer Seßhaftwerdung bedeutete (AWAD 1954: 240 f., HOPKINS/
MEHANNA 1981: 9).

Der entscheidende Faktor in der Seßhaftmachung der ägyptischen Beduinen im 19. Jahre
hundert war aber die enorme horizontale Expansion der Bewässerungsfläche. Die besten
Weidegebiete der Nomaden am Rande des Deltas wurden mit Kanälen durchzogen und in
Parzellen unterteilt. Das neue Kulturland wurde vorwiegend an Großgrundbesitzer vergeben.
Ein großer Engpaß im Ausbau der ägyptischen Bewässerungswirtschaft während des 19. Jahr-
hunderts war, ganz anders als heute, die geringe Bevölkerungszahl. Um 1800, zur Zeit der
französischen Invasion, hatte das Land nur etwa 2,5 Millionen Einwohner. Deshalb wurden
die Nomaden, nachdem sie ihr Weideland verloren hatten, als Arbeitskräfte zur Bewirtschaf-
tung dieses Landes benötigt. Die Integration der Beduinen verfolgte das Ziel, ihre Produktiv-
kraft und ihr Land für die nationale Entwicklung zu instrumentalisieren. Dabei wurden
verschiedene Methoden angewandt:

- Der Staat griff gezielt in ihre traditionelle Produktion und Mobilität ein, indem er ihr
Weideland immer stärker eingrenzte und ihre Wanderungen reglementierte. Außer-
dem wurden ganze Stämme zwangsweise umgesiedelt ( MURRAY 1935: 30 und 270).

- Stammesführer wurden zu aktiver Kooperation mit dem Staatsapparat gewonnen,
indem sie für bestimmte Leistungen ein Gehalt empfingen oder sogar zu Provinz-
gouverneuren ernannt wurden (vgl. BAER 1969).

- In Neulandgebieten wurden den Stammesfiihrem große Flächen als Privatbesitz zuge-
teilt, das sie dann von den einfachen Mitgliedern des Stammes bearbeiten ließen.

Die Seßhaftrnachung der Nomaden verlief keineswegs ohne Widerstand und Versuche, an der
früheren Lebens- und Wirtschaftsweise festzuhalten. Viele Stammesgruppen lebten jahrzehn-
telang weiter in Zelten und versuchten, die verlorene Weide durch Futteranbau für ihr Vieh
zu ersetzen. Häufig wurde das den Beduinen zugeteilte Land zuerst noch an Fellachen ver-
pachtet (vgl. BAER 1969). Trotzdem war aber die entscheidende Folge der staatlichen Ein-
griffe ein Wandel der Sozialstruktur: Die Masse der Stammesmitglieder wurde zu Klein-
bauern und Iohnarbeitern, während ihre früheren Führer in die grundbesitzende Oberschicht
aufstiegen und in die Städte abwanderten.
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Auf diese Weise führte die Seßhaftmachung schließlich zu einer Auflösung der Stämme.
Sie verloren ihre gemeinschaftliche Funktionsfähigkeit als soziale Institutionen und ihre
Relevanz für das Handeln der Individuen. Der wachsende soziale und räumliche Abstand
zwischen den Scheichfamilien und der Stammesbevölkerung führte zu Konflikten und gele-
gentlich sogar zu Revolten (vgl. BAER 1969). Die Stammesgeselischaften gingen im 19. Jahr-
hundert weitgehend in der sich herausbildenden ägyptischen Klassengesellschaft auf.

2.5. Beduinentum und ägptische Identität

Mit dem verbindenden Gefühl einer nationalen Identität grenzen sich die Mitglieder einer
Nation gegenüber anderen ab. Dieses Moment der Abgrenzung findet Ausdruck in gemein-
samen, verbindenden Merkmalen der eigenen Nation, in denen sie sich von der fremden
unterscheiden. Die Ägypter können sich jedoch von ihren regionalen Nachbarn weder durch
eine eigene Religion noch durch eine eigene Sprache abgrenzen. Der ägyptische Geograph
HAMDANI versuchte in einem 1982 erschienenen Buch über den "Charakter Ägyptens"
(“shakhsiat masr") nachzuweisen, daß aus dem Grunde der natürlichen Abgrenzung des
Lebensraumes der Ägypter eine besondere Bedeutung für die nationale Identität zukomme.
Die natürliche Begrenzung des Lebensraumes liegt im Gegensatz zwischen Kulturland und
Wüste.

Die Entstehung einer verbindenden nationalen Identität wird durch gemeinsam empfun-
dene Bedrohungen von außen gefördert. Eine äußere Bedrohung für die Bewohner der Nil-
oase ging bis Anfang des 19. Jahrhunderts von den Beduinenstämmen am Rand des Kultur-
landes aus. Erst die Konfrontation mit den europäischen Kolonialmächten vereinte die
beiden Lebensformgruppen vorübergehend in ihren Abwehrbemühungen. In der Schlacht bei
den Pyramiden beteiligten sich 1798 auch mehrere tausend Beduinen an dem Versuch, den
Vormarsch der französischen Invasionsarmee noch kurz vor den Toren Kairos aufzuhalten
(ELGOOD 1931: 100 ff.). Die Entstehung des ägyptischen Nationalismus ist zumindest teil-
weise als eine Reaktion auf die koloniale Okkupation zu interpretieren (vgl. MARLOWE
1974). Diese Bewegung, die von städtischen Intellektuellen begründet und vorn "ibn al-balad",
dem "Sohn des Landes" getragen wurde, fand praktisch unter Ausschluß der Beduinen statt.

Bis heute ist Ägypten, so wie es Herodot schon vor zweieinhalb Jahrtausenden formu-
lierte, "ein Geschenk des Nil". Der Nil ist auch die Leitlinie in dem Bild, das sich Ägypter
selbst von ihrem Land machen: Ihr Land - das ist der grüne Streifen entlang des Flusses. Die
Menschen empfinden tiefe emotionale Bindungen an ihre Heimat, die für sie aber keineswegs
die gesamte Staatsfläche umfaßt, sondern speziell ihren Herkunftsort irgendwo am Nil. Die
dafür benutzte Vokabel "balad" bedeutet zwar eigentlich nur "Land“, hat hier aber eine tiefere
Bedeutung im Sinne von "Heimatort". Die Identität der Ägypter wird auch heute von dieser
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Bindung an die Niloase geprägt, obwohl der weitaus größte Teil des Staatsgebietes Wüste ist.
Aber diese lebensfeindliche und für Städter wie für Dorfbewohner unheimliche Wüste auf
beiden Seiten des Kulturlandes war schon zur Pharaonenzeit das Land der Toten. Sie gehört
in ihrem Verständnis nicht dazu. Ägypten ist das Land am Nil. "Die Ägypter" sind folglich, wie
HAMDANI (1982) ausführlich begründet, ihrem eigenen Verständnis nach ausschließlich die
Bewohner der Niloase. Ein solches subjektives (Selbst-)Verständnis deckt sich mit der oben
getroffenen Feststellung, daß die nationale Identität der Ägypter - also jene Charakteristika,
durch die sie sich verbunden fühlen und mittels derer sie sich von ihren Nachbarn unterschei-
den - zutiefst im Niltal verwurzelt sei. Trotz aller arabischen Einflüsse, die Ägypten im Laufe
der Geschichte erfahren hat, passen die Wüstenbewohner, die Beduinen, nicht in dieses Bild
vom bäuerlich-erdverbundenen Ägypter. Obwohl sie innerhalb der Staatsgrenzen leben, sind
sie in gewisser Weise nicht nur Randseiter, sondern aus Sicht der ägyptischen Kernbevölke-
rung sogar Außenseiter der Gesellschaft. Diese Situation spiegelt sich in der nachfolgenden
Darstellung der Vergangenheit der Aulad ‘Ali.

3. GESCHICHTE DER AULAD ‘ALI

3.1. Herkunft und Einwanderung nach Ägypten

Die Ursprünge der Aulad ‘Ali reichen zurück bis in die Zeit der berühmten "Hilalischen
Wanderung" Mitte des 11. Jahrhunderts. Damals wanderten die beiden großen Stämme der
Bani Hilal und der Bani Sulaim von der Arabischen Halbinsel nach Ägypten, von wo aus sie
sich mit Unterstützung des fatimidischen Kalifen über ganz Nordafrika ausbreiteten
(EVANS-PRITCHARD 1949: 48). Sie überwanden und überlagerten die autochthonen Ber-
berstärnme, die sie im Laufe der folgenden Jahrhunderte teilweise ihren eigenen Stammes-
verbänden einverleibten. Die Bani Hilal blieben nach der Einwanderungswelle im Maghreb,
während die Nachkommen der Bani Sulaim heute das Gebiet vom Ostrand des Nildeltas bis
nach Tunesien bevölkern (vgl. PETERS 1960; TABO 1972: 17). Wegen ihrer partiellen
Vermischung mit den Berbern sind die Nomaden Nordafrikas zwar ihrer Herkunft nach nicht
mehr reine Araber, aber aufgrund der Dominanz der zugewanderten Stämme hat sich doch
das arabische Element stärker durchgesetzt. Die Stämme im nordwestlichen Ägypten können
deshalb auch nach objektiven Kriterien als Beduinen bezeichnet werden, auch wenn sie teil-
weise berberischen Ursprungs sind. Sie selbst sehen sich als "‘arah" und bezeichnen sich als
"hadn". Alle in diesem Sinne arabischen Stämme in Nordwestägypten und in der Cyrenaika
führen ihre Herkunft auf eine gemeinsame Urahnin namens Sa‘ada zurück, die zu den Bani
Sulaim gehörte. Nach ihr nennen sie sich Sa‘adi, um sich von den berberischen Stämmen
abzugrenzen, die die Bani Sulaim bei ihrer Einwanderung besiegt hatten. Die Sa‘adi-Stämme
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beanspruchen bis in die Gegenwart als Nachkommen der siegreichen Eroberer die Oberho-
heit über das Land, während die unterlegenen Stammesgruppen, die sogenannten Murabitin,
nur mit Billigung der Sa‘adi an seiner Nutzung beteiligt sind. Zu den Sa‘adi gehören heute,
wie in Abbildung B-8 dargestellt, eine ganze Reihe sehr großer Stammesverbände. Einen
dieser Sa‘adi-Verbände, der sich wieder in mehrere einzelne Stämme untergliedert, bilden die
Anlad ‘Ali (MURRAY 1935: 273 ff.).

Abb. B-8: Übersicht der Sa‘adi-Stammesverbände
(vereinfacht, nach KHAIRALLAH FADHL ’A I'I WA 1982: 9-11)

*‘8 Sa‘adi ***

- Aulad ‘Ali - Baraghith — Hanadi

- Harabi - ‘Awaqir — Bani ‘Una

— ‘Abid

- Mugharba

Nachdem sich die arabischen Nomaden im 11. Jahrhundert in einer großen Welle nach
Westen über ganz Nordafrika verteilt hatten und in den nachfolgenden Jahrhunderten die aus
ihnen hervorgegangenen Stämme immer zahlreicher und größer geworden waren, setzte Ende
des 17. Jahrhunderts eine Rückbewegung in Richtung zum Niltal ein. In der zunehmenden
Konkurrenz um das Weideland wurden dabei die schwächeren Stämme langsam wieder ost-
wärts gedrängt. Auch die Aulad ‘Ali gerieten im Zuge dieser "Völkerwanderung" unter Druck.
Sie wurden von dem eng mit ihnen verwandten Verband der Harabi aus der östlichen Cyre—
naika, wo sie bisher gelebt hatten, nach Ägypten vertrieben (EVANS-PRITCHARD 1949: 49-
51). Dort stießen sie jedoch auf die Stammesverbände der Hannadi, mit denen sie einen bis
Anfang des 19. Jahrhunderts andauernden Krieg führten. Die Hannadi wiederum hatten
schon vorher die Bani ‘Una bis ins Nildelta vertrieben. letzteren schließlich blieb am Ende
nichts anderes übrig, als sich seßhaft niederzulassen und zu Bauern zu werden. Alle diese
Stammesverbände, die sich in Richtung zum Nil voreinander herschoben, waren, wie aus
Abbildung B—9 ersichtlich wird, Mitglieder der Sa‘adi. Die autochthonen Berberstämme
waren an diesen räumlichen Verlagerungen und den damit verbundenen Kämpfen nicht oder
nur in geringerem Umfang beteiligt. Bei der Vertreibung der Hannadi aus dem westlichen
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Küstenstreifen tat sich nur einer der autochthonen Stämme besonders hervor: Der Stamm der
Jimi‘at unterstützte die vordringenden Aulad ‘Ali gegen die abziehenden früheren Herren des
Landes. Daraufhin wurden die Jimi‘at von den Aulad ‘Ali nicht wie die anderen kleineren
Murabitin—Stämme der Region in Abhängigkeit genommen, sondern als den Sa‘adi weitge-
hend gleichberechtigt behandelt (AL-JAWHARI 1961: 173).

Die Geschichte der Stämme ist auch heute noch ein beliebtes und häufig diskutiertes
Thema bei den Beduinen. Je weiter man dabei jedoch in die Vergangenheit vorstößt, desto
stärker verschwimmen die historischen Tatsachen in phantasiereichen Ausschmückungen. Die
Umstände, unter denen die Aulad ‘Ali nach Ägypten kamen, sind in verschiedenen Versionen
überliefert. Soweit heute in der Beduinenbevölkerung von Marsa Matruh überhaupt noch
Erinnerungen an diese immerhin 200 Jahre zurückliegenden Ereignisse tradiert werden, spielt
in der Regel jeweils der Stamm des Erzählers eine herausragende Rolle in den Kämpfen mit
den Hannadi. Trotz dieser Unsicherheiten lassen sich aus mündlichen und schriftlichen
Quellen einige Einzelheiten rekonstruieren. Diese weit zurückliegenden Ereignisse, die vielen
Stammesmitgliedern heute allenfalls noch als märchenhafte Heldengeschichten bekannt sind,
mögen auf den ersten Blick als historische Details ohne aktuelle Relevanz erscheinen. Dieser
Eindruck wäre jedoch verfehlt, denn die Kenntnis der Vergangenheit der Stämme ist notwen-
dig, um erstens ihre heutige Stellung im Stammessystem und zweitens das Verhältnis von
Sa‘adi und Murabitun zu erklären.

Anfang des 19. Jahrhunderts machten die Aulad ‘Ali, die gerade erst die Hannadi aus
dem Küstengebiet bis hinter den Westrand des Nildeltas vertrieben hatten, durch eine Reihe
von Ereignissen von sich reden. Sie beteiligten sich an einem Aufstand gegen die französische
Invasionsarmee (vgl. TABO 1972). Später unterstützten sie den Mameluckenbey al-Alfi in
dessen Kampf gegen Muhammad ‘Ali, der 1805 zum Pascha in Kairo geworden war. Zu ihrem
Pech hatten sie dabei jedoch auf die falsche Partei gesetzt, denn nach Niederlage und Tod al-
Alfis begann der nun unumschränkt herrschende Muhammad ‘Ali, die schwelenden Stam-
meskriege für seine "Befriedungspolitik" auszunutzen (TABO 1972: 80-81, 91 f.). Er unter-
stützte die Hannadi mit Regiemngstruppen, um die Aulad ‘Ali wieder aus der Provinz
Buhaira im Westen des Nildeltas hinauszuwerfen. Trotzdem konnten diese drei Jahre lang
Widerstand leisten und dabei die Landwirtschaft in der Region empfindlich stören, bis der
Pascha ihre Scheichs zu Friedensverhandlungen auf die Zitadelle nach Kairo einlud. Hier
wurde jedoch nicht verhandelt, sondern die Stammesführer wurden als Geiseln festgehalten.
Gleichzeitig wurde aber den Aulad ‘Ali erlaubt, weiterhin das Küstengebiet und die westliche
Deltaprovinz für ihre Weidewanderungen zu nutzen, während die Hannadi an den Ostrand
des Deltas in die Provinz Sharqiyya umgesiedelt wurden (MURRAY 1935: 30, 270-276).

Nach der Befriedung der Nomaden wurden die Stammeskrieger der Aulad ‘Ali mehrmals
von Muhammed ‘Ali zu militärischen Unternehmungen in Syrien, Arabien und im Sudan
herangezogen (ASAD 1973: 61 f.). Erst durch den Aufbau einer regulären Armee wurden
solche Hilfsdienste ab etwa 1820 überflüssig. Von diesem Zeitpunkt an waren die Beduinen—
Stämme der Westlichen Wüste für die Regierung in Kairo praktisch ohne Bedeutung, solange
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sie nur die Karawanenwege und die aufblühende Landwirtschaft im Nildelta in Ruhe ließen
(JUNKER 1890: 33). Die Landesentwicklung konzentrierte sich von nun an auf den Ausbau
der Bewässerungswirtschaft. Die Aulad ‘Ali konnten in diese auf die Niloase beschränkte
Entwicklung nicht einbezogen werden. Es war deshalb die einfachste und billigste Lösung für
die Zentralregierung in Kairo, ihnen eine innere Autonomie in rechtlichen und politischen
Angelegenheiten zu gewähren. Im Jahre 1832 akzeptierte die Regierung das Stammesrecht
als Grundlage der tribalen Selbstverwaltung (MOHSEN 1971: 26). Die politische Eigenstän-
digkeit der Aulad ‘Ali dauerte immerhin bis 1947, während die rechtliche Selbstbestimmung
in gewisser Weise bis heute erhalten blieb. Bis zum Beginn dieses Jahrhunderts blieben die
Aulad ‘Ali dadurch aber auch mehr oder weniger von den einschneidenden Veränderungen
ausgeschlossen, die sich bis dahin im Niltal vollzogen hatten. Der wirtschaftliche Aufbau des
Landes, von Muhammad ‘Ali so erfolgreich in Gang gesetzt, war unter seinen Nachfolgern in
einer Verschuldungskn'se zusammengebrochen, die die Engländer 1882 zur kolonialen Okku-
pation des Landes nutzten. All dies beeinflußte die Lebens- und Wirtschaftsweise der Bedui-
nen in der Küstenwüste nur wenig. Erst um die Jahrhundertwende gerieten sie langsam
wieder ins Blickfeld der britischen Kolonialregierung in Kairo.

3.2. Konflikte mit der Kolonialmacht: Die Aulad ‘Ali zwischen den Fronten des europäischen
Imperialismus

Die folgenden Ausführungen beruhen auf einer Auswertung sämtlicher das Gebiet der Aulad
‘Ali betreffenden Dokumente und Berichte des Hochkommissars in Kairo und des britischen
Foreign Office aus den Jahren 1882 bis 1945, die im Public Record Office in London archi-
viert sind.

Das Eingreifen der britisch-ägyptischen Administration in der Küstenregion seit Ende des
letzten Jahrhunderts war anfangs eher von zögernder Zurückhaltung geprägt, denn nach wirt-
schaftlichen Gesichtspunkten wäre ein größeres Engagement in dieser peripheren Region
kaum zu rechtfertigen gewesen. Ägypten war seit der militärischen Besetzung durch britische
Truppen 1882 ein Protektorat der Krone. Die Verwaltung in Kairo mußte dem Foreign Office
in London gegenüber in jährlichen "Betriebsbilanzen" minutiös Rechenschaft über Gewinne
und Verluste ablegen, die in Ägypten zu verbuchen waren. Die im Public Record Office in
London aufbewahrten Schriftwechsel zwischen London und Kairo dokumentieren, in welcher
Weise der Hochkomrnissar in Ägypten wie der Geschäftsführer eines Unternehmens dem
Parlament als “Aufsichtsrat" gegenüber seine Investitionen zu rechtfertigen hatte. Die
Gewinne wurden in der Bewässerungswirtschaft und durch Handelssteuern eingetrieben,
während bei den Beduinen draußen in der Wüste keine Möglichkeiten für profitable Unter-
nehmungen bestanden. Trotzdem sah sich die Protektoratsverwaltung aus kolonialwirtschaft—
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lichen und sicherheitspolitischen Gründen gezwungen, auch in den Beduinengebieten aktiv zu
werden. Vier Faktoren veranlaßten die Engländer zu schrittweise verschärften Eingriffen und
Kontrollmaßnahrnen gegenüber den Aulad ‘Ali:

1) Zunehmender Schmuggel
2) Sicherung der Westgrenze
3) Ausbreitung der Sanussi-Sekte
4) Kampfhandlungen im Zweiten Weltkrieg

Diesen vier Punkten lassen sich die einschneidenden Veränderungen der ersten Hälfte dieses
Jahrhunderts zuordnen. Allen Maßnahmen gegenüber den Beduinen ist gemeinsam, daß sie
nicht direkt gewinnorientiert waren, sondern daß sie der Absicherung kolonialwirtschaftlicher
Interessen im ertragreichen Kernland am Nil dienten. Die genannten vier Faktoren störten
diese Interessen, so daß den Engländern ein Eingreifen wirtschaftlich und politisch sinnvoll
erschien. Darüber hinaus wurde gar nicht erst versucht, die Kosten dieser Maßnahmen durch
Steuereinnahmen aus der Region selbst zu decken. Ziel der kolonialzeitlichen Maßnahmen
war hier folglich nicht eine wirtschaftliche Nutzbarmachung oder gar Entwicklung der
Region, sondern primär eine Kontrolle der Stammesbevölkerung und Abwehr konkurrieren—
der imperialistischer Interessen.

3.2.1. Schmuggler und der Beginn der staatlichen Präsenz

Als die Kolonialregierung Ende des 19. Jahrhunderts die Einfuhrzölle erhöhte und ein Salz-
monopol einführte, betrieben die Beduinen an der Mittelmeerküste einen einträglichen
Schmuggel mit Tabak und Salz (DUMREICHER 1931: 9). Daraufhin wurde vom Finanz-
ministerium in Kairo eine "Küstenwache" eingerichtet. Diese mit Kamelen ausgestattete Poli-
zeitruppe hatte die Aufgabe, den Schmuggel zu unterbinden und gleichzeitig durch ihre Prä-
senz die staatliche Souveränität in den Wüstengebieten durchzusetzen (Sir E.Grey in: The
Times 5.7.1907). Von Alexandria aus wurde eine Kette von befestigten Stationen entlang der
Küste bis an die libysche Grenze vorgeschoben (vgl. DUMREICHER 1931). Das Hauptquar-
tier für das Kamelcorps der Küstenwache in dem fast 500 Kilometer langen Wüstengebiet
wurde an der Bucht von Marsa Matruh eingerichtet, die als natürlicher Hafen für die Pa-
troullienboote der Küstenwache dienen konnte. "Marsa Matruh" bedeutet "abgelegener
Ankerplatz", denn als solcher wurde es jeden Sommer von hunderten von griechischen
Schwammfischern angelaufen. Erst mit dem Fort der Küstenwache begann aber die permav
nente Besiedlung des Ortes, so, wie auch die anderen befestigten Stationen im Laufe der fol-
genden Jahre zu Siedlungskernen wurden, in deren Nähe sich einzelne Beduinenfamilien



|00000096||

74
niederließen. Gleichzeitig wurde von Alexandria aus eine Eisenbahnlinie bis Marsa Matruh
und später sogar weiter bis an die Westgrenze nach Sallum gebaut, um die einzelnen Posten
miteinander zu verbinden. Der kommandierende Offizier der Küstenwache war damals ein
Deutscher namens Andre von Dumreicher. In seinen Memoiren (vgl. DUMREICHER 1931)
schildert er die Gründung der heutigen Stadt Marsa Matruh und vermittelt dabei auch einen
Eindruck vom Umgang zwischen Staatsvertretern und Beduinen:

"The Ministry of Finance then placed sufficient funds at my disposal to compensate the
bedouins for the land on which the future settlement was to be built. We assembled the
representatives of the families who had lived for generations round Marsa Matruh and
who possessed water and grazing rights there. We bought a thousand acres at about five
shillings an acre. The bargaining lasted three days, and was rendered more difficult since
the bedouins, at that time, had not the slightest faith in the designs of the Government,
nor had they any idea of the value of money. On this occasion Sciallillabi (ein Dolmet-
scher, d.Verf.) again surpassed hirnself. For two days he made sublime speeches to the
thirty bedouins who took part in the conference, extolled to them the immense benefit
they would derive from civilization, and described with eloquence the kind- heartedness
of the Government who offered to pay for land which by the right of might belonged to
the coastguards and on which the bedouins were only tolerated so long as they behaved
themselves. On the third day Sciallabi succeeded in talking them round and in proving
the truth of all that he had told them. The rapture and excitement was intense, when
with a certain pomp and in the presence of all the officers in full dress, I paid over the
glittering Egyptian sovereigns. (...) Sheikh Ali Attia, a sympathetic scoundrel whom I
had engaged as Government sheikh at three pounds a month, had been the most obstre-
perous during the bargaining. (...) He then confessed that he had not the slightest idea
whether the Egyptian pound was worth a quail or a camel, the price of a quail being
three halfpence and that of a camel eight pounds“ (DUMREICHER 1931: 8-9).

Diese Schilderung dokumentiert die paternalistische Einstellung, mit der die Kolonialbeam—
ten den Beduinen gegenübertraten. Die Aulad ‘Ali, und nicht nur sie, wurden wie unmündige
Kinder gesehen und behandelt (siehe dazu auch: Foreign Office Records 1906, 1907; JEN-
NINGS-BRAMLY 1958). Dieser Paternalismus zeigte sich einerseits in einer Überheblichkeit
der Kolonialherren, die sich der Überlegenheit ihrer Zivilisation und - im Konfliktfall - ihres
Militärs bewußt waren. Auf der anderen Seite muß man aber auch feststellen, daß er auch in
einer gewissen Sorge und Fairneß der lokalen Verantwortlichen gegenüber der Stammesbe-
völkerung Ausdruck fand. Die Kolonialoffiziere, die vor Ort in ständigem Kontakt mit den
Beduinen standen, bemühten sich offensichtlich, in Ausübung ihres Amtes "streng, aber
gerecht" vorzugehen. Dabei erfreuten sich einige von ihnen des besonderen Respektes der
Beduinen, wie noch heute von alten Männern berichtet wird. Sie versuchten auch gelegent—
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lieh, allzu unsinnige Anweisungen aus Kairo im Interesse der Bevölkerung zu modifizieren
(vgl. DUMREICHER 1931).

Die Devise der anfangs noch von der Küstenwache ausgeübten Administration war es,
sich nach Möglichkeit nicht direkt in die inneren Angelegenheiten der Stämme einzumischen
und Spannungen oder offene Konfrontation möglichst zu vermeiden (Confidential Report,
The Earl of Cromer to Sir Edward Grey, 7.3.1907, Foreign Office Docurnent 7551). Das
vorsichtige Taktieren der staatlichen Vertreter gegenüber den Beduinen ist dabei sicherlich
nicht in erster Linie auf die Achtung gegenüber einer anderen Kultur zurückzuführen,
sondern eher auf den Respekt vor der militärischen Überlegenheit der Stämme. Kurz nach
der Gründung der Stadt Marsa Matruh wurde hier ein Polizeiposten mit einem Ma’mur an
der Spitze eingerichtet, dessen Aufgaben in der Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung
bestanden. In der Frühphase der Etablierung staatlicher Autorität bis 1915 war eine solche
polizeiliche Aufsicht für die Beduinenbevölkerung völlig überflüssig, weil das Stammesrecht
die öffentliche Sicherheit garantierte. Der Ma’mur ist bis heute als Polizeichef ein wichtiger
lokaler Vertreter der staatlichen Exekutive. Der Schriftwechsel zwischen der Kolonialregie-
rung in Kairo und dem Foreign Office in London zeigt, daß für die Aufgaben der Polizei und
der Küstenwache aus finanziellen Gründen nur äußerst geringe Kräfte abgestellt wurden, die
außerdem gelegentlich für Einsätze außerhalb der Küstenregion abgezogen wurden (Foreign
Office Document 10163, 23.3.1907). Um den Kontakt zu den Stämmen zu organisieren hiel-
ten sich die Polizeioffiziere deshalb vor allem an die von der Bevölkerung akzeptierten
Führer. Einige von ihnen wurden zu offiziellen Kontaktleuten - shaikh al-hukuma, d.h. Regie-
rungsscheich — ernannt und für ihre Dienste mit einem festen Gehalt entlohnt. Das Gehalt
von drei Pfund im Monat entsprach iirunerhin dem damaligen Wert von drei Schafen
(DUMREICHER 1931: 36). Insgesamt wurden zunächst 14 Regierungs-scheichs eingesetzt.
Ihre Aufgabe bestand offiziell vor allem darin, der Polizei bei der Suche und Verfolgung von
Schmugglern behilflich zu sein. Tatsächlich ging ihre Funktion aber bald weit darüber hinaus,
denn mit der Einrichtung des Amtes des shaikh al-hukuma gelang es der Kolonialadministra—
tion, die Grundlagen für eine institutionelle Verzahnung zwischen dem Staatsapparat und der
Stammesbevölkerung zu schaffen. Der shaikh al-hukuma war gewissermaßen die Lücke,
durch die die Verwaltung in die bisher völlig abgeschlossene und unzugängliche Nomadenge-
sellschaft eindringen konnte.

Das Verfahren des "indirect rule" erlaubte es den Engländern, das riesige Wüstengebiet
westlich von Alexandria und die damals etwa 30 000 Nomaden, die dort lebten, mit einer
Handvoll Offiziere und einem Kamelcorps von 200 Mann zu kontrollieren (vgl. DUMREI—
CHER 1931). In ihrer ursprünglichen Aufgabe, den Schmuggel zu unterbinden, war die
Küstenwache auch sehr rasch erfolgreich, zumindest was Tabak und Salz anbelangte. Aller—
dings konnte sie nicht verhindern, daß immer mehr Haschisch über die Mittelmeerküste ins
Land gebracht wurde. Im Jahre 1906 beispielsweise wurden insgesamt 15 345 Kilogramm
konfisziert, wie der britische Hochkommissar Cromer in seinem “Report on Egypt" (Foreign
Office Records 1906, London) feststellt. Die Berichte der Küstenwache lassen vermuten, daß



|00000098||

76

eine noch größere Menge an ihren Patroullien vorbeigeschmuggelt wurde. Bis 1904 verfügte
das Kamelcorps über eine Kette von Stützpunkten entlang der Küste bis hin nach Sidi
Barrani, 150 km vor der ägyptischen Westgrenze. Für den Schmuggel - eine wichtige Einnah-
mequelle der Beduinen - war diese erste staatliche Präsenz in der Region zwar sicherlich
außerordentlich hinderlich, aber sonst hatte sie für das Leben der Aulad ‘Ali nur eine recht
geringe Bedeutung. Die Stämme der Westlichen Wüste blieben weiterhin vom Armeedienst
verschont, der für die Fellachen im Niltal schon seit Muhammad ‘Ali eine äußerst lästige
Pflicht war. Die Engländer versuchten auch gar nicht erst, eine direkte Besteuerung der
Nomaden einzuführen, wie der für Ägypten zuständige Ministerialbeamte Graharn vermerkt
(Foreign Office Records 25626, 22.7.1907):

"...in no case have the Bedouins in Egyptian territory paid such taxes, (...) they would not
do so unless compelled by force, and (...) they would, if compelled to pay, at once lodge
a complaint at the nearest Egyptian post."

In dieser Hinsicht ging es den ägyptischen Beduinen besser als ihren Stammesbrüdern in der
benachbarten Cyrenaika, die damals noch zum Osrnanischen Reich gehörte (Foreign Office
Records 24447, 22.7.1907). Die unterschiedliche Behandlung der Beduinen auf beiden Seiten
der Grenze wurde zum Auslöser für politische Verwicklungen, die schließlich den Anlaß für
ein stärkeres britisches Engagement in der Küstenregion lieferten und damit eine zweite
Phase der kolonialen Penetration einleiteten.

3.2.2. Auseinandersetzungen um die Westgrenze

Immer mehr Beduinengruppen flüchteten um die Jahrhundertwende vor den türkischen
Steuereintreibern aus der Cyrenaika nach Ägypten. Solche Wanderungen über die Grenze
waren an sich nichts Ungewöhnliches, da die türkischen Beduinen zum Teil selbst zu den
Aulad ‘Ali gehörten. Außerdem hatten sie auf Gewohnheitsbasis ein Durchzugsrecht durch
das Territorium der Aulad ‘Ali, damit sie ihr Vieh im Niltal verkaufen konnten (Confidential
Report, The Earl of Cromer to Sir Edward Grey, Foreign Office Records 7551, 7.3.1907).
Bisher hatten sich weder auf britisch-ägyptischer noch auf türkisch-cyrenaikischer Seite die
staatlichen Institutionen mit diesen Nomadenbewegungen auseinandergesetzt, weil keine der
beiden Mächte im Grenzgebiet präsent waren. Doch diese Situation änderte sich, als die Tür-
ken eine Grenzstation in Sallum und die Briten einen Küstenwachposten in Sidi Barrani ein—
richteten. Türkische Patrouillien drangen nun wiederholt auf ägyptisches Territorium vor, um
von abtrünnigen Stammesgruppen Steuern einzutreiben - wobei sie, britischen Meldungen
zufolge, selten Erfolg gehabt haben dürften (The Earl of Cromer, Foreign Office Records
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9245, 21.3.1907). Seit 1904 wurde die Westgrenze immer mehr zu einem außenpolitischen und
schließlich sogar militärischen Problem für die Protektoratsregierung in Kairo und ihre vorge—
setzte Behörde, das Foreigu Office in London. Die entsprechenden Vorgänge sind deshalb
auch ausführlich in den Unterlagen des Foreign Office dokumentiert. Zwei Problemkreise
beschäftigten dort die zuständigen Beamten in erster Linie: die Demarkation der ägyptischen
Westgrenze und die Definition einer ägyptischen Staatsbürgerschaft für den nomadischen
Bevölkerungsteil.

An dieser Stelle interessieren jedoch weniger die verschiedenen diplomatischen
Bemühungen und militärischen Aktionen der Engländer, sondern mehr die Rolle, die die
Beduinen in dem Grenzkonflikt gespielt haben. Aus den Unterlagen des Foreign Office geht
hervor, daß den Engländern die Auseinandersetzungen an der und um die Grenze ausgespro-
chen ungelegen kamen. Der Verlauf der Westgrenze Ägyptens war nämlich nie eindeutig
geklärt worden, und offensichtlich sahen die Verantwortlichen bisher auch keine Notwendig-
keit, wegen ein paar Quadratkilometer Wüste und einiger Oasen außenpolitische Unan-
nehmlichkeiten in Kauf zu nehmen oder gar die wirtschaftlichen Interessen im ägyptischen
Kernland zu gefährden. Kompliziert wurde die Lage jedoch dadurch, daß bereits seit 1904
und verstärkt seit 1907 die Italiener - im Hinblick auf geplante imperialistische Unterneh-
mungen - die Grenzfrage zu einer wichtigen politischen Angelegenheit machten und dabei
Gebietsansprüche stellten, die sogar über den Status quo und die türkischen Vorstellungen
hinausgingen. Die Auseinandersetzungen führten zu schweren Verstimmungen zwischen
London, Rom und Konstantinopel, und sie fanden wiederholt Niederschlag in der englischen
Presse. Am 5.7.1907 wurde in der Times die Antwort des zuständigen Ministerialbeamten im
Foreign Office, Sir E.Grey, auf die parlamentarische Anfrage eines Abgeordneten veröffent-
licht:

“The Egyptian Government have established a coastguard post t0 prevent smuggling at
Sidi Barrani, halfway between Solum and Marsa Matru. There is nothing in this act
which renders delimination necessary, or is likely to give rise to friction. The chief
trouble on the frontier has arisen from disputes, not between Turkish and Egyptian offi-
cials, but between the Bedouin tribes."

Die Unruhen in dem abgelegenen Beduinengebiet an der Westgrenze wurden, wie aus den
nachfolgenden Berichten hervorgeht, von den Engländern als lästige Störung ihrer Politik in
Ägypten empfunden. Was war geschehen?

Als Folge der verstärkten Wanderungsbewegungen von Stammesgruppen aus der Cyre-
naika nach Ägypten kam es zu einem Wiederaufleben alter Feindschaften und Blutfehden,
die sehr schnell zu heftigen Stammeskriegen mit über 50 Toten eskalierten. Die Auseinander-
setzungen waren ursprünglich von Gruppen ausgelöst worden, die aus dem türkischen
Hoheitsgebiet geflüchtet waren. Jetzt erhielten sie von ihren dort verbliebenen Stammesbrü-
dern Verstärkung: Viehherden der ägyptischen Beduinen wurden gestohlen und über die
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Grenze entführt, Überfälle häuften sich und schließlich überschlugen sich die Meldungen
über Schießereien mit Todesopfern. Die Aulad ‘Ali, die schon ein Jahrhundert zuvor dem
Druck ihrer westlichen Nachbarn hatten weichen müssen, waren nun wiederum von einer
Niederlage bedroht. In ihrer bedrängten Lage wandten sie sich an den gerade eingesetzten
Ma’mur in Marsa Matruh, der ja als Polizeichef - so hatten es die Engländer verkündet - für
Recht und Ordnung zuständig war. Auf dem Amtswege wurde die Kolonialregierung in Kairo
eingeschaltet, die nun plötzlich die peinliche Situation auf sich zukommen sah, die Beduinen
der Westlichen Wüste, die eigentlich durch Küstenwache und Polizei hätten kontrolliert
werden sollen, mit eben diesen Einheiten gegen die türkischen Beduinen schützen zu müssen
(Report of Ahmed Fahmy, Mamour of Markaz Matrouh, Foreign Office Records 11712,
23.3.1907).

Welche Kreise die Stammeskonflikte binnen kurzem auf höchster politischer Ebene
zogen, geht aus einem Bericht des britischen Regierungschefs in Kairo, Earl of Cromer, vom
7.3.1907 hervor, in dem auf einen einzelnen Fall Bezug genommen wird (Foreign Office
Records 7551):

“A member of the Awlad Ali tribe has complained that 300 sheep belonging to hirn have
been carried off in Turkish territory by some Bedouins of the Barassa tribe and the
Hadoath and Hussein families, by whom the arms of some Egyptian Bedouins were also
plundered.
In a petition which he has presented to the Egyptian Government, this man asks that his
sheep may be recovered, or that orders may be issued to the effect that reprisals against
Turkish Bedouins are not to be prevented. There would be no difficulty in carrying out
such reprisals, as, when on their way to Egypt, the Turkish Bedouins have to pass, with
their sheep, through the territory of the Awiad Ali.
Under these circumstances, I venture t0 suggest that His Majesty’s Ambassador at Con-
stantinople might be authorized t0 inform the Turkish Government that, should restora—
tion of the stolen sheep not be made, the Egyptian Government may find some difficulty
in preventing attacks 011 the part of injured Bedouins against flocks whilst passing
through Egyptian territory.
The question of the western frontier is one which I am most anxious not to see raised,
but, if this contingency is to be avoided, the Turkish Government must of necessity exert
themselves seriously t0 put an end to the raids now being made by Turkish Bedouins on
those dwelling on the Egyptian side of the frontier.“

Eine Verhandlungsmission aus Marsa Matruh kehrte wenig später unverrichteter Dinge wie-
der aus Benghazi zurück, begleitet von hektischen Aktivitäten auf diplomatischer Ebene. Der
britische Botschafter telegraphierte am 23.3.1907 aus Konstantinopel (Foreign Office Records
9537):
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"I have called the attention of the Grand Vizier to the fact that, if these feuds are
allowed to continue, serious danger may arise. (...) The Grand Vizier attributed to the
incompetency of the late Mutessarif (Gouverneur, Anm. d. Verf.) of Benghazi the
present condition of affairs on the frontier."

Der Konflikt drohte weiter zu eskalieren. Aus Sicht der Engländer war klar, daß die Verant-
wortung für die Unruhen an der Grenze bei den Türken und ihrer verfehlten Beduinenpolitik
läge, wie aus einem weiteren Bericht von Cromer am 21.3.1907 hervorgeht (Foreign Office
Records 9245):

"It is obvious that the Turkish Bedouins are out of control. (...) Should the Awlad Ali be
attacked within Egyptian territory, the Khedival Government will be bound t0 undertake
their protection. (...) The Egyptian Government have for years restrained the Bedouins
within their frontier, but, now that their efforts to secure a settlement have failed, they
will no longer be able to do so. I venture to point out that, unless energetic measures are
taken by the Turkish Government, the question of the western frontier must inevitably
arise, and that to avoid all such cause of dispute at the present moment is greatly in the
interest both of Turkey and Egypt.“

Der Vorwurf der Engländer, die Eskalation der Stammesfehden mangelnder Kontrollfähig—
keit der Türken gegenüber den Stämmen in der Cyrenaika zuzuschreiben, war nicht ganz
unberechtigt (vgl. Foreign Office Records 11713, 5.4.1907). Aber auch die britisch-ägypti-
sehen Polizeikräfte, die in der Region stationiert waren, wären nicht in der Lage gewesen,
gegen den Widerstand der Beduinen eine Lösung des Konfliktes herbeizuführen. Die einzige
Maßnahme, die die Behörden in Marsa Matruh schließlich ergriffen, bestand darin, daß sie
eine aus türkischem Gebiet zugewanderte Stammesgruppe, die mehrmals für Unruhe gesorgt
hatte, per Schiff nach Tripolis zurückverfrachteten. Diese als Abschreckung gedachte Aktion
dürfte jedoch die anderen Stämme kaum beeindruckt haben. Statt dessen ist es weitaus wahr-
scheinlicher, daß die entscheidenden Impulse zur Beilegung der Konflikte von der Stammes-
bevölkerung selbst ausgingen. Denn während aus Kairo noch beinahe täglich die Lagebe-
richte über einen unmittelbar bevorstehenden Grenzkrieg mit der Türkei nach London
geschickt wurden, trat plötzlich wieder Ruhe im Grenzgebiet ein.
Auf das stets um Ausgleich und Konfliktvermeidung bemühte Rechtssystem der Aulad ‘Ali
wird an späterer Stelle noch ausführlicher einzugehen sein. Auch in diesem Fall traten, völlig
ungeachtet der diplomatischen Auseinandersetzungen zwischen Kairo, Konstantinopel, Lon-
don und Rom, die stammesrechtlichen Mechanismen zur Konfliktlösung in Aktion. Die
Grenze spielte dabei nur eine ganz untergeordnete Rolle. Viel wichtiger für die Beduinen auf
beiden Seiten war, daß ein Zustand der "friedlichen Koexistenz" zwischen den Stämmen

Voraussetzung für ihre wirtschaftlichen Aktivitäten war und deshalb unbedingt wieder herge-
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stellt werden mußte. Wie geschäftsschädigend die Krisensituation war, geht aus einem Bericht
des italienischen Konsuls aus Benghazi vom 20.3.1907 hervor (Foreign Office Records 10731):

"I have the honour to report that Arabs reached Benghazi the day before yesterday
bringing news that a flock said to number upwards of 1000 sheep, belonging to a Sheikh
of the Brassa tribe, was seized and driven off by the Oulet Ali, on the Egyptian side of
the frontier, whilst being conveyed by shepherds from this district into Egypt. Various
flocks are now on their way overland to Egypt from Benghazi and other parts of this
sanjak, and yesterday messengers were dispatched to recall the shepherds and flocks
proceeding towards the frontier, as it is feared that the Oulet Ali may continue their
depredations. (...) The incident is t0 be regretted as putting a stop for the tirne being t0
the export to Egypt of livestock from this sanjak.“

Der in dem Bericht erwähnte Raub von 1000 Schafen durch die Aulad ‘Ali stellte sich zwar
später als ein Gerücht heraus, aber gerade auch deshalb dokumentiert diese Meldung, welche
Aufregung unter den Schafzüchtern in der Oyrenaika herrschte. Die größeren Herdenbesitzer
und Viehexporteure, die sicherlich auch zu den einflußreichsten Stammesmitgliedern gehör-
ten, mußten also, um weiterhin ihr Vieh in Ägypten verkaufen zu können, größtes Interesse
an einem Friedensschluß zwischen den Konfliktparteien haben. Das gleiche gilt für die Aulad
‘Ali in Ägypten, die bisher die Weidegründe in der Cyrenaika aufgesucht hatten, dort aber auf
die Duldung anderer Stämme angewiesen waren. Auf diese Weise kam, sehr zur Überra-
schung der britisch-ägyptischen Regierung in Kairo, der Grenzkonfh'kt, der auf höchster
diplomatischer Ebene so große Wellen geschlagen hatte, zu einer raschen friedlichen Lösung
und zwar wohlgemerkt nicht als Folge diplomatischer oder militärischer Leistungen der
beteiligten ausländischen Mächte, sondern durch den Einsatz des altbewährten Stammes—
rechts. Dabei hat zwar auch der Ma’mur in Marsa Matruh eine Rolle als Vermittler gespielt,
aber die von Cromer am 5.4.1907 nach London durchgegebene Erfolgsmeldung über das
Wirken der ägyptischen Behörden dürfte wohl leicht übertrieben sein (Foreign Office
Records 11713):

“This is the more creditable inasmuch as the influence of the Egyptian Govemment over
these tribes is due t0 moral and not to physical force. It is to be hoped that the action of
the Egyptian Government will be appreciated by the Turkish authorities, and that they
on their side will spare no effort to arrive at a peaceful solution. I would, however, again
venture to point out that Consular reports from Tripoli represent Turkish influence over
their tribes to be practically nonexistent, and that until the Turkish Government succeed
in properly controlling their Arabs no lasting pacification of the border districts can be
expected." (Hervorhebung d.Verf.)
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Mit dem letzten Satz seines Berichts sollte Cromer schon sehr bald Recht behalten, wenn
auch aus einem ganz anderen Grund als hier impliziert. Zunächst aber stellt sich die Frage,
welchen Einfluß die anglo-ägyptischen Behörden bei den Aulad ‘Ali zu diesem Zeitpunkt
überhaupt hatten. "Physische Gewalt", wie Cromer schreibt, kann es tatsächlich nicht gewesen
sein, wie aus dem Einsatzbefehl des ägyptischen Finanzministeriums (als vorgesetzter
Behörde) an den Kommandeur der Küstenwache hervorgeht. Dieser Befehl erging übrigens
am 30.3.1907, nachdem die Stammesführer bereits selbst einen Friedensschluß vereinbart
hatten (Foreign Office Records 11713):

"As the force at present at your disposal is far too small to effectively cope with the
tribes should they, in spite of all you can d0, come t0 open hostilities, you should take
care t0 avoid, if possible, any collision between your men and the tribesmen, the issue of
which might, if unsuccessful, be detrimental to Government prestige. You must, there-
fore, at present depend rather upon persuasion and the influence which you possess than
upon force of arms. (...) When you have been reinforced you will be able more effec—
tively t0 restrain the tribes and to enforce the authority of the Government."

Bisher hatte der Einfluß der Behörden in Marsa Matruh also mehr in ‘Überredung" und
"moralischer Macht" - was auch immer das sein mag - bestanden. Aber warum konnten die
Kolonialoffiziere und ihre ägyptischen Mitarbeiter überhaupt mit solchen Methoden Einfluß
ausüben? Die Antwort ist meines Erachtens in dem zuvor etablierten System der indirekten
Herrschaft zu suchen: Der shaikh al-hukuma funktionierte bereits als Schlüsselperson, über
die die Staatsvertreter Zugang zu den Stämmen erhielten. Diese Kontaktleute, die auf der
staatlichen Gehaltsliste standen, wurden von nun an in Konfliktfällen vom Ma’mur in Marsa
Matruh massiv unter Druck gesetzt, wie aus seinen Berichten hervorgeht:

“.„particularly as he is a Government Sheikh and should obey orders." (Bericht des
Ma’mur vom 23.3.1907, Foreign Office Records 30148)

Doch auf "moralischen Einfluß" auf die Stämme wollten sich die Engländer nach den Unru-
hen des Jahres 1907 nicht mehr verlassen. Eine der ersten Maßnahmen war deshalb eine
personelle Aufstockung von Polizei und Kamelcorps der Küstenwache. Im weiteren Verlauf
der Auseinandersetzungen mit den Aulad ‘Ali erwies sich jedoch diese militärische Präsenz
sehr bald als absolut unzureichend.
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3.2.3. Ausbreitung und Zerschlagung der Sanussi-Sekte

Acht Jahre nach den geschilderten Unruhen an der Westgrenze herrschte in der ganzen
Westlichen Wüste Ägyptens Krieg. Die ägyptischen Beduinen schlossen sich 1915 in großer
Zahl der Sanussi-Armee an, die sich von Westen her auf dem Vormarsch zum Nil befand. Die
Beduinen und Bauern im Nildelta warteten nur noch auf ein Zeichen der Sanussi-Führer, um
in einem Aufstand die Kolonialherren aus dem Land zu jagen. Die Engländer befanden sich,
als Folge ihrer repressiven Kolonialpolitik, in der schwierigsten Situation seit der Besetzung
Ägyptens 1882. Die Bedrohung ihrer Herrschaft - das ist vor dem Hintergrund der Überle-
gungen zur Funktion der Nomaden in Ägyptens Geschichte (siehe B-2.1.) bezeichnend - kam
aus der Wüste, nicht aus dem Kernland am Nil.

Die Sanussi-Bewegung hatte sich seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sehr rasch
unter den Beduinen der Cyrenaika und Westägyptens ausgebreitet. Sie ging aus dem streng-
gläubig-islamischen Orden hervor, den Muhammad Ibn ‘Ali as-Sanussi 1843 in der Cyrenaika
gegründet hatte (EVANS-PRITCHARD 1974: 266). Die Zentrale des Ordens lag in der Oase
Jaghbub, unweit der ägyptischen Grenze westlich von Siwa. Von hier aus verbreitete sich die
Lehre des "Großen Sanussi" innerhalb weniger Jahrzehnte von Tripolitanien bis an den
Westrand des Nildeltas. Träger dieser religiösen Bewegung waren die Ordensscheichs, die in
der Zentrale in Jaghbub ausgebildet wurden und von dort aus in Niederlassungen (Zawiya)
des Ordens innerhalb des riesigen Verbreitungsgebietes entsandt wurden. Die Sanussi-
Scheichs betätigten sich als Lehrer und Geistliche und übten außerdem Funktionen als Ver-
mittler und Richter bei Streitigkeiten in der Stammesbevölkerung aus. Die Stämme nahmen
deshalb dankbar diese religiöse Einrichtung an, zumal die Lehre ihrer eigenen Tradition und
Lebensweise entsprach. Eine Zawiya mußte jeweils von einem Stamm oder Stammesteil
selbst aufgebaut und unterhalten werden, aber die Stämme wetteiferten geradezu darum, daß
aus Jaghbub ein Sanussi-Scheich zu ihnen entsandt werde. In Ägypten wurden insgesamt 31
Niederlassungen des Ordens gegründet, deren Verbreitung (siehe Abb. B-9) jedoch auf die
Westliche Wüste und ihre Oasen beschränkt blieb (vgl. EVANS-PRITCHARD 1949).

Von Anfang an befolgte der Orden eine Politik der Nichteinmischung und strikten Neu—
tralität gegenüber den Stämmen und ihren wechselnden Rivalitäten, während er gleichzeitig
über das Netz von Niederlassungen enge Verbindungen zu ihnen unterhielt. Diese Durch-
dringung des Stammessystems gab der Bewegung eine große missionarische Stoßkraft. Damit
entstand aber auch zum ersten Mal eine zentrale politische Institution, die alle Stämme der
Östlichen Sahara in ihrem Einflußbereich verband. Die religiöse Bewegung entwickelte sich
zu einer politisch-administrativen Organisation in einem staatsähnlichen theokratischen
Wüstenreich (EVANS-PRITCHARD: 1949). Trotzdem verstanden sich die Sanussi als eine
religiöse Bewegung und hielten sich deshalb auch ganz bewußt aus den politischen Konflikten
der Zeit heraus. Weder der ‘Arabi-Aufstand in Ägypten (1882) noch der des Mahdi im Sudan
(1883) fanden ihre Unterstützung. Ihre Führer waren stets an guten Beziehungen zu den
Nachbarn ihres Einflußbereiches interessiert, und auch bei der Ausbreitung ihrer Lehre
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wandten sie niemals Gewalt an. Doch seit Anfang des 20. Jahrhunderts gerieten sie immer
mehr unter Druck, weil sie den Expansionsbestrebungen des europäischen Kolonialismus im
Wege standen. Zuerst griffen die Franzosen von Süden her das Gebiet der Sanussi an und
zerstörten die dortigen Ordensniederlassungen. Der große Konflikt aber begann, als die Ita.
liener 1911-1912 Libyen als neue Kolonie besetzten. Die Beduinenstämme schlossen sich
daraufhin "in ihrer maßlosen Entrüstung dem Orden als dem Symbol ihres gemeinsamen
Widerstands an" (EVANS-PRITCHARD 1974: 268). Damit gerieten sie in den folgenden
Jahren in einen verzweifelten Verteidigungskn'eg, der sich zu einem Nebenschauplatz des
ersten Weltkrieges ausweitete und in dem sie schließlich Frankreich, Italien und Großbritan—
nien gegen sich hatten.

Abb. B-9: Sannssi-Niederlassungen in Ägypten um 1900 (nach BVANS—PRITCHARD 1949)

Die Aulad ‘Ali wurden im Sommer und Herbst 1915 in den Konflikt hineingezogen, der
sich im Lauf der folgenden Monate dramatisch zuspitzte. Die Ereignisse sind in Geheim-
dienst- und lageberichten des Britischen Hauptquartiers in Kairo dokumentiert, die sich in
den Akten des Foreign Office befinden (vgl. Western Desert Intelligence Reports, Foreign
Office Records 2356, 2357, 2665) . Ab Juli/August des Jahres richtete sich die Aufmerksam-
keit des britischen Oberkommandos in Kairo immer stärker auf die Westliche Wüste und die
Beduinen. Die Sanussi verfügten dort zwar in den Oasen und an der Küste über zahlreiche
Niederlassungen, aber sie hatten bisher jegliche Konfrontation mit den Engländern vermie-
den. Auf der anderen Seite der Grenze jedoch befanden sie sich seit 1911 im offenen Krieg
mit den Italienern, und diese waren, seit Beginn des ersten Weltkrieges in Europa, Verbün—
dete der Engländer. Die Sanussi und die sie unterstützenden Beduinen sahen sich plötzlich
mitten zwischen den Fronten eines globalen Machtkampfes. Das Deutsche Reich schickte
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ihnen Waffen und Militärberater, die mit Unterseebooten an die ägyptische Mittelmeerküste
gebracht wurden. Der Waffenschmuggel nötigte schließlich die Engländer zum Eingreifen.
Aus den widersprüchlichen Berichten über die Ereignisse im Herbst 1915 ergibt sich der Ein-
druck, daß die Aulad ‘Ali versuchten, sich aus der bevorstehenden Konfrontation herauszu-
halten. Doch sowohl die Sanussi als auch die Engländer setzten sie unter Druck, damit sie
sich auf ihre Seite schlügen:

“The local Beduins are between the devil and the deep sea, as if they stay ont they
starve, and if they come in they risk the displeasure of the Senussi“ (Colonel Snow, briti-
scher Kommandant von Marsa Matruh am 1.12.1915, Foreign Office Records 2356).

Im November 1915 wurde ein Teil der ägyptisch-britischen Streitkräfte von der Westgrenze
abgezogen, um den Suezkanal gegen einen türkischen Angriff zu schützen. Kurz darauf wur-
den die Posten der Küstenwache in Sallum und Sidi Barrani von Sanussi-Kriegern angegrif—
fen. Die Besatzung, die selbst überwiegend aus den lokalen Stämmen rekrutiert worden war,
desertierte zu den Angreifern. Innerhalb weniger Tage befand sich die ganze Westliche
Wüste im Aufruhr und die Engländer waren in ihren Stützpunkten in Marsa Matruh und
Daba‘a eingeschlossen. Der Lagebericht vom 30.11.1915 meldete:

"Many Egyptian Bedawin are now making their way to the Turco—Arab lines. About
4 000 will join the Senussi from the Matruh, Dabaa and Barrani districts and 1 500 from
the Siwa district" (Foreign Office Records 2356 - 2357, 1915).

Die Sanussi-Streitmacht bestand aus einem Kern von etwa 3 400 regulären Soldaten ("Muhaf—
zia"), die als ehemalige Stammeskrieger oder als Überläufer dazugekommen waren (Western
Desert Intelligence Report 13.12.1915). Dieser Kerntruppe schlossen sich die Stämme in
lockerer Bindung an und unterstellten sich damit der militärischen Führung des Groß-Sanussi
und seiner türkischen Offiziere. Die Masse der irregulären Sanussi-Streitmacht wurde von
den libyschen Stämmen gestellt, die bereits seit mehreren Jahren einen Guerilla-krieg gegen
die Italiener geführt hatten. Dabei hatten sie von den Italienern in großer Zahl moderne Waf-
fen erbeutet, mit denen sie auf ihrem Vormarsch zum Niltal den angle-ägyptischen Truppen
größte Schwierigkeiten bereiten konnten. Diese Situation muß man sich zusammen mit dem
im vorigen Abschnitt geschilderten Spannungsverhältnis zwischen den ägyptischen und den
libyschen Beduinen vor Augen halten, um zu verstehen, warum die Aulad ‘Ali in diesem
Krieg buchstäblich zwischen die Fronten gerieten: Ihre latente Gegnerschaft zu den westli-
chen Stämmen überschnitt sich mit der Gegnerschaft zu einem gemeinsamen äußeren Feind.
Vor dem Hintergrund dieser bedrohlichen Konstellation wird es verständlich, warum sich die
ägyptischen Stämme überwiegend abwartend verhielten, wie der Lagebericht vom 13.12.1915
zeigt:
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"The Aulad Ali within Egyptian territory appear to be awaiting developrnents and
instructions. They have mostly moved away from the North coast road a few miles
inland, and have congregated at various points between Sidi Barrani and Matruh. No
serious military activity by them need be anticipated until some definite advantage has
been gained by the Senussi regular forces" (Foreign Office Records 2356 - 2357, 1915).

Eine Woche später, am 20.12.1915, konnte der Geheimdienst sogar melden, daß sich eine
ganze Reihe von Stammesgruppen der Aulad ‘Ali dem Vorrücken der Sanussi widersetzen
wollten:

"The reason is that they have a blood feud with the Barasa, Harabi, Dursa and a section
of the Awagir who are with the Senussi. These Awlad Ali "Ailet" are in Matruh Markaz
some miles inland and have not yet come in contact with the Senussi. Word has been
passed round to them to be in readiness to attack those Western Arabs. They have all
refused to sink their differences and join in the war against the British" (Foreign Office
Records 2356 - 2357, 1915).

In dem allgemeinen Durcheinander schlossen sich einige Stämme den Sanussi an, während
die Mehrzahl versuchte, sich in Sicherheit zu bringen und sich aus den Kämpfen herauszuhal-
ten. In einem Bericht vom 31.12.1915 heißt es über die Aulad ‘Ali:

“This tribe does not appear to be joining with any great enthusiasm although there are
several concentrations reported at various points. They are said to be very short of food
and have not got any considerable number of modern rifles and ammunitions yet, but
they are much afraid of the Senussi and until some decisive engagement has been deci-
ded in our favour it is unlikely that they will show any symptoms of joining us" (Foreign
Office Records 2356 - 2357, 1915).

Im Dezember und Januar kam es wiederholt zu schweren Kämpfen mit hohen Verlusten auf
Seiten der Sanussi. Die anglo-ägyptischen Truppen gewannen langsam die Oberhand. Die
Versorgungslage der Beduinen in der Westlichen Wüste verschlechterte sich derweil rapide,
weil die Aulad ‘Ali in diesem Winter keine Felder hatten anlegen können und in ihren Wei-
dewanderungen zu den Oasen behindert waren. Nun mußten sie aus ihren knappen Vorräten
auch noch die eingedrungenen Stammesverbände aus dem Westen verpflegen. Es wurde ver-
sucht, Schafe im Nildelta zu verkaufen und dafür Nahrungsmittel zu erwerben und nach
Westen zu schmuggeln (vgl. Ingebericht 7.2.1916, Foreign Office Records 2667, 1916). Doch
der Hunger zwang immer mehr Stammesgruppen der Aulad ‘Ali, sich zu ergeben und in
großen Lagern bei Hammam und im Nildelta Schutz zu suchen. Die Strategie der Engländer
richtete sich in dieser Situation darauf, die Beduinen draußen in der Wüste auszuhungern und
auf die Spaltung der Allianz zwischen den westlichen und östlichen Stämmen zu warten.
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Tatsächlich erwies sich diese Vorgehensweise rasch als erfolgreich. Ab Februar 1916 mehrten
sich die Berichte über die verzweifelte Verpflegungslage und aufbrechende Stammeskonflikte
(Foreign Office Records 2667, 1916):

"A fight took place recently at Hazalin between the Harabi and Aulad Ali over food and
13 were killed" (22.1.1916).

“Local Beduin practically starving" (29.1.1916).

"The dissention between the Aulad Ali and the Harabi has lately been accentuated
owing t0 the scarcity of food caused by the Harabi living on the Awlad Ali’s supplies"
(21.2.1916).

"Maltreatment of the local Bedouin by Western Arabs continues, and of the Awlad Ali
and their families some 3000 to 4000 have now come into the allotted camping areas
near Hammarn" (24.2.1916).

In dieser angespannten und für die Stammesbevölkerung undurchsichtigen Situation ließen
sich die Befürchtungen und Einstellungen der Aulad ‘Ali aus den Gerüchten entnehmen, die
damals in der Bevölkerung kursierten - und von Informanten dem britischen Geheimdienst
mitgeteilt wurden: Es hieß, die Sanussi-Armee wolle die Aulad ‘Ali entwaffnen, bevor sie
überlaufen könnten. Außerdem seien die Krieger der Aulad ‘Ali bei den Kämpfen gegen die
Engländer bisher immer vorausgeschickt worden, so daß sie die höchsten Verluste hätten
hinnehmen müssen. Der Wahrheitsgehalt dieser Gerüchte läßt sich nicht mehr nachprüfen,
aber fest steht, daß die Angehörigen der Aulad ‘Ali-Stämme in vielfacher Weise zu den Leid-
tragenden des Konfliktes gehörten. Ab Januar 1916 lösten sich die Auseinandersetzungen in
einzelne Patrouillen-Gefechte und Überfälle auf, zwischen denen die Beduinengruppen mehr
oder weniger schutzlos herumirrten. Ihr Vieh wurde von beiden Seiten konfisziert, ihre Vor-
räte geraubt und ihre Zelte verbrannt (so meldet jedenfalls, möglicherweise übertreibend, der
Geheimdienst am 21.1.1916, Foreign Office Records 2665, 1916). Deshalb war es kein
Wunder, daß der britische Oberkommandierende in Ägypten am 7.3.1916 nach London
telegraphieren konnte:

"Today’s report from General Lukin at Barani that Aulid and Ali wish to surrender with
arms if we guarantee protection from Western Bedouins" (Foreign Office Records 2665,
1916).

Vor dem Hintergrund der neu aufgeflammten Stammeskonflikte ist es einleuchtend, daß die
Aulad ‘Ali unbedingt ihre Waffen behalten wollten. Offensichtlich mochten sie sich nicht
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allein auf den Schutz der anglo-ägyptischen Regierung verlassen, sondern sie befürchteten,
nach Kriegsende den libyschen Stämmen gegenüber völlig wehrlos zu sein.

Bei der oben gegebenen Darstellung der Ereignisse darf nicht übersehen werden, daß hier
bei aller Bemühung um ein Verständnis der Hintergründe nur ein einseitiges Bild vom
Geschehen in der Westlichen Wüste gezeichnet werden konnte, weil die Informationen aus-
schließlich aus britischen Unterlagen stammen. Von der anderen Seite liegen lediglich zwei
Briefe des Groß-Sanussi Sidi Ahmed vor, die dieser an den britischen Oberkommandierenden
General Maxwell schrieb:

In seinem ersten Brief vom 11.12.1915 bedauert Sidi Ahmed den Kriegszustand, nachdem
er sich doch immer um Frieden und gute wirtschaftliche Beziehungen bemüht habe (Foreign
Office Records 3501):

"I have carefully kept up the rights of neighbourhood and the roads between us were
open; food and goods came in from you and sheep and camels go from here t0 you (...)."

In seinem zweiten Brief vom 2.2.1916 reflektiert Sidi Ahmed die Politik der Engländer
(Foreign Office Records 20955);

"We are people who are content with little by way of living, being the descendents of
men who conquered famine.(...) And instead of taking into due account and considera-
tion the feelings of the Arabs, you treated them like dumb animals, sending forth against
them your horsemen and footmen with the intention of annihilating them, while you are
the sons of that nation which knows the meaning of honour and high feelings."

Aus diesem Brief spricht zugleich die Bitterkeit des religiösen Führers, der in friedlicher
Absicht eine Einigung der Beduinenstämme hatte erreichen wollen, aber damit am Wider-
stand fremder Mächte gescheitert war. Wenig später wurde Sidi Ahmed auf Betreiben der
Engländer von Sayid Idris abgelöst, der im April 1917 eine Friedensvereinbarung mit den Bri-
ten traf. Diese Vereinbarung war praktisch gleichbedeutend mit einer Auflösung des Ordens
in Ägypten, während sich die Engländer insgeheim bereits vorher mit den Italienern darüber
geeinigt hatten, in der Politik gegenüber den Sanussi und den Beduinen künftig zusammenzu-
arbeiten. Als Kontroll- und Druckinstrument in der Hand der Engländer sollte dabei deren
Zugriff auf die Märkte im Nildelta dienen, über die der wirtschaftliche Austausch zwischen
der Cyrenaika und Ägypten gesteuert werden konnte. Ein Kommentar zu der Friedensverein-
barung, geschrieben am 1.5.1917 vom Hochkommissar in Kairo zur Vorlage bei Lord Balfour
im Foreign Office, verrät die Strategie der künftigen Beduinenpolitik:

"The amount of food supplied to the Western Arabs will be carefully controlled, and our
action in this connection will have to be co-ordinated with that of the Italian Govern—
ment" (Foreign Office Records 97622, 1917).
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In seinem Bericht über die Verhandlungen der italienisch-britischen Mission mit Sayid Idris,
dem neuen Groß-Sanussi, schreibt der Verhandlungsführer Colonel Talbot am 28.4.1917 an
den britischen Hochkommissar in Kairo, das Oberhaupt der Sanussi sei ".„genuinely desirous
of concluding a lasting peace" (Foreign Office Records 97622). Trotzdem werde aber eine
friedliche Lösung des Konfliktes dadurch erschwert, daß die Italiener Forderungen an die
Sanussi stellten, die von diesen unmöglich erfüllt werden könnten:

"The present position of the Senussi family as quasi-temporal rulers in parts of Que—
naika is due almost entirely to the war with Italy. If the Italians are content t0 go slowly
for a few years, it seems probable that the revival of hereditary feuds and jealousies
among the Arab tribes and the calming effect of peace and commerce will d0 so much t0
disintegrate the Senussi power that Italian influence will have little difficulty in penetra—
ting the country by peaceful means. Sayed Idris, I believe, realizes that he cannot stand
alone, and will probably, if not pushed too hard at first, bow t0 the inevitable and accept
the Situation, so long as he can save his face outwardly with reference to the Arabs"
(Poreign Office Records 97622, 1917).

Dieser Bericht verrät die Erfahrung der britischen Beduinen—Experten, die bisher mit ihrer
Ausnutzung intertribaler Differenzen eine äußerlich relativ gewaltarme und damit auch ko-
stengünstige Politik gegenüber den Stämmen hatten betreiben können. Sayid Idris war “ihr
Mann", weil seine Nachfolge als Groß-Sanussi mit britischer Unterstützung beschlossen wor-
den war, während die Mehrheit der Stammesbevölkerung weiterhin seinen Vorgänger Sidi
Ahmad vorgezogen hätte. Dadurch war er von sich aus kaum in der Lage, eine Einigung der
verschiedenen Stämme zu erreichen, solange diese nicht durch einen gemeinsamen äußeren
Gegner wieder zur Einigkeit gezwungen würden. Genau das aber war das Ergebnis, das die
Italiener in den folgenden Jahren mit ihrem brutalen Vorgehen gegen die Stämme der Liby-
schen Wüste bis hin zur Bombardierung der Oase Kufra erzielten. Während der in obigem
Bericht geschilderten Friedensverhandlungen saß der italienisch-britischen Mission auf Seiten
der Sanussi ein Mann gegenüber, der später vie1 von sich reden machte: Es war ‘Umar al-
Mukhtar, der den Widerstand gegen die italienische Eroberung Libyens 1922-1932 anführte.

Das Verhalten der Aulad ‘Ali während der Ausbreitung des Sanussi—Ordens und der
Kämpfe gegen die Engländer läßt einige Rückschlüsse auf Beschaffenheit und Mechanismen
des Stammessystems zu, die im nachfolgenden Kapitel aus struktural-funktionaler Sicht zu
interpretieren sind. Der Sanussi-Orden war die erste und einzige zentrale Institution, die in
der Lage war, die permanente Spannung und Konkurrenz zwischen den Stämmen zu über-
brücken. Bei der Konfrontation der Beduinenstämme mit äußeren Feinden, den Kolonial-
mächten, bildete er somit einen natürlichen Kristallisationspunkt für gemeinsame Aktionen
der Stämme. Aber gerade die dem Stammessystem immanente Spannung zwischen den
Gruppen führte auch zum Auseinanderbrechen der gemeinsamen Feindfront aller Stämme
und trug damit zum Untergang der Sanussi—Bewegung bei.
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3.2.4. Der Zweite Weltkrieg in der Libyschen Wüste

Kriegerische Auseinandersetzungen gliederten die historische Entwicklung der Aulad ‘Ali wie
blutige Meilensteine: In den Konflikten um die ägyptische Westgrenze zu Beginn des Jahr-
hunderts waren sie die Hauptakteure gewesen, die auch selbständig eine Konfliktlösung
hatten herbeiführen können. Im Krieg zwischen den Sanussi und den Engländern waren sie
zwischen die Fronten geraten, spielten aber für einige Monate eine wichtige Rolle für den
Ausgang des Konfliktes. Im Zweiten Weltkrieg, der 1941-42 durch ihr Iand tobte, waren sie
nur noch Opfer. Für die Kampfhandlungen selbst hatten sie überhaupt keine Bedeutung, und
in den einschlägigen Berichten werden sie allenfalls am Rande erwähnt (Western Desert
Intelligence Reports 1941-1942, Foreign Office Records 1940-1945). Trotzdem hatte dieser
Krieg für die Stammesbevölkerung eine umwälzende Bedeutung. Schon in den vorhergehen—
den Jahren hatten die Engländer ihre Truppen und ihre Verwaltung im Küstengebiet ausge-
baut. Die Armee ermöglichte vielen Beduinen eine Beschäftigung außerhalb der Viehwirt-
schaft und verhalf ihnen zu weitergehenden Qualifikationen, beispielsweise als Fahrer, Koch
oder Bauarbeiter. Die Eisenbahnlinie wurde von den Militärbehörden über Marsa Matruh
hinaus bis an die libysche Grenze verlängert. Durch die Stationierung größerer Truppenver—
bände kamen die Aulad ‘Ali auf Dauer in direkten Kontakt mit der anglo-ägyptischen Ad-
ministration. Außerdem wurde ihre wirtschaftliche Integration durch den Bau der Eisenbahn
beschleunigt. Diese Modernisierungseffekte bewirkten zunächst in beschränktem Umfang
eine Diversifizierung von Einkommens- und Wirtschaftsmöglichkeiten für die Stammesbevöl-
kerung. Die absolute Dominanz von Staat und Armee in der Küstenregion bewirkte aber
auch, daß die Aulad ‘Ali zunehmend die Kontrolle darüber verloren, welche Veränderungen
in ihrem Land und mit ihnen selbst vorgingen. Beim Vorrücken der deutsch-italienischen
Truppen bis al-‘Alamein im Sommer 1942 wurden die meisten Beduinen aus dem Küstenge—
biet bis an den Rand des Nildeltas evakuiert. Trotzdem wurden aber zahlreiche Gruppen von
den Kämpfen eingeholt, so daß es viele Tote gab. Ihr Vieh wurde, wenn auch überwiegend
gegen Bezahlung, von den ausländischen Armeen requiriert. Die meisten Opfer waren wahr—
scheinlich nicht einmal durch direkte Kriegseinwirkung zu beklagen, sondern erst später, noch
viele Jahre nach Kriegsende, durch die unzähligen Minen, die Engländer und Deutsche im
Wüstensand zurückgelassen hatten. Genaue Zahlen über die Opfer des Zweiten Weltkriegs
unter der Beduinenbevölkerung der Westlichen Wüste gibt es nicht. Reparationszahlungen
wurden nie geleistet.

Der Krieg bewirkte, abgesehen von nicht zu beschreibendem menschlichen Elend, einen
Zusammenbruch der nomadischen Weidewirtschaft (vgl. Foreign Office Records 46113,
15.6.1945; Annual Report of the Controller of Finance and Accounts for the Period 1.1.1944 -
31.12.1944). Die Mobilität der Nomaden wurde vom Militär beschränkt, so daß die Stammes-
gruppen, die sich in den Schutz des Nildeltas zurückgezogen hatten, einen Teil ihres Viehs
verkaufen mußten, um die restlichen Tiere mit Futter versorgen zu können. Die Gruppen, die
draußen in der Wüste geblieben waren, wurden vom Nilgebiet abgeschnitten, so daß der



|00000112||

90

Handelsaustausch zwischen Wüste und Kulturland völlig zum Erliegen kam. Die traditionelle
Ordnung des Stammessystems wurde auf den Kopf gestellt, indem die verschiedensten Grup-
pen ungeachtet ihrer Stammeszugehörigkeit in Lagern zusammengepfercht wurden und sich
dort auf Lebensmittelhilfen der Armee verlassen mußten. Auch nach dem Krieg konnte die
nomadische Weidewirtschaft nicht wieder auf ihren alten Stand kommen. Viele Beduinen
waren in den Notjahren zu Lohnarbeit für die Armee gezwungen gewesen. Diese Beschäfti-
gungen außerhalb der Viehhaltung wollten sie jetzt nicht mehr aufgeben. Die Durchmischung
und Umwälzung der Beduinengesellschaft durch den Krieg war das Signal für den gesell-
schaftlichen Wandel der folgenden Jahrzehnte, mit dem wir uns im nächsten Kapitel beschäf-
tigen werden.

4. STAMMESSYSTEM

4.1. Spannung und Zusammenhalt als Grundprinzipien

Im vorigen Kapitel mag der Eindruck entstanden sein, das Leben der Aulad ‘Ali sei früher
ständig von Konflikten, Kämpfen und Kriegen begleitet gewesen. In der Darstellung mag sich
insofern eine gewisse Überzeichnung ergeben haben, als spektakuläre historische Ereignisse
besser überliefert und dokumentiert sind als der "normale" Alltag. Aber das Bild von der kon-
fliktreichen Vergangenheit der Stämme ist durchaus nicht falsch: Die geschilderten gewalt-
samen Auseinandersetzungen zwischen Stammesgruppen waren keine Einzelfälle. Auch die
Zerstrittenheit der Aulad ‘Ali im Kampf gegen die Engländer und das Scheitern der Eini-
gungsversuche der Sanussi sind nicht allein aus einer momentanen Konstellation von Interes-
sen, Bündnissen und externen Eingriffen erklärbar. Wenn aber nicht nur äußere Umstände
als Gründe für die ständigen Reibereien in der Nomadengesellschaft herangezogen werden
können, dann muß die Erklärung dafür in internen Faktoren dieser Gesellschaft gesucht wer-
den. Konkurrenz und Konflikte zwischen Stammesgruppen waren in dieser Hinsicht nicht nur
Begleiterscheinungen des Lebens der Nomaden, sondern sie waren notwendige Vorausset-
zungen für den Bestand der Gruppen. Sie waren, so läßt sich folgern, konstitutive Merkmale
des traditionalen Stammessysterns. Diese Überlegung, die vorläufig lediglich aus einigen der
oben dokumentierten Ereignisse der Geschichte der Aulad ‘Ali abgeleitet ist, sei als Aus-
gangsthese für die nachfolgende Analyse des Stammessystems festgehalten:

Das Stammessystem beruht auf einer latenten Spannung zwischen seinen Teilgruppen.

Auf der anderen Seite zeigt der historische Überblick aber auch, daß die Aulad ‘Ali nicht in
Anarchie und Bürgerkrieg lebten, sondern daß sie sogar in solchen Auseinandersetzungen wie
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beispielsweise dem sogenannten "Konflikt um die Westgrenze“ 1907 selbst eine Schlichtung
herbeiführten. Wenn, wie in obiger These postuliert, der Spannungszustand eine Grundlage
des Stammessystems ist, dann ist eine zweite Grundlage darin zu suchen, daß diese Spannun-
gen in irgendeiner Weise kontrolliert werden mußten. Nur so wäre erklärbar, daß sich die
Stammesgruppen der Aulad ‘Ali trotz der systemimmanenten Tendenz zu Konflikten nicht
auch in einem ununterbrochenen offenen Krieg mit ihren Nachbarn befanden. Dies war aber
nicht der Fall, so daß die Ausgangsthese erweitert werden muß:

Der latente Spannungszustand innerhalb des Stammessystems erfordert Kontrollmecha-
nismen, um offene Konflikte zu begrenzen.

Der Aspekt der "Spannung" als strukturierender Faktor des Stammessysterns der Aulad ‘Ali
ist alleine noch kein hinreichender Explikator der gesellschaftlichen Struktur. Er bezieht sich
lediglich auf die "trennenden" Merkmale der Struktur, aber nicht auf die sozialen Bindungen,
die innerhalb der getrennten Einheiten bestehen. Wenn “Spannung" also die dispersiven
Kräfte in der Stammesgesellschaft bezeichnet, dann muß es in ihr auch kohäsive Kräfte
geben, die für den Zusammenhalt von Teilgruppen innerhalb der Gesellschaft sorgen. Hier
stehen sich, mit anderen Worten, zentrifugale und zentripetale Bestrebungen innerhalb der
Gesellschaft in einem flexiblen Gleichgewicht gegenüber. Das Gleichgewicht zwischen Aus-
einanderstreben und Zusammenhalten manifestiert sich in der Struktur der Stammesgesell-
schaft. Diese aus der Ausgangsthese zu folgemde Annahme bedarf jedoch noch weiterer Spe-
zifizierung, damit sie exakt die charakteristischen Bedingungen der Stammesgesellschaft der
Aulad ‘Ali erfaßt. Trennende und verbindende Faktoren lassen sich in jeder Gesellschaft
identifizieren, ohne daß damit die jeweilige Gesellschaftsform hinreichend zu erklären wäre.
Das Spezifikum der Stammesgesellschaft liegt meines Erachtens in der funktionalen Kohä-
renz von Dispersion und Kohäsion. Das heißt zunächst nichts weiter, als daß sich die Men-
sehen in Abwesenheit der zentralen Autorität einer staatlichen Regierung in Gruppen
zusammenschließen müssen, die Schutz nach innen und Abwehr nach außen bieten. Die flmk-
tionale Kohärenz der genannten Grundprinzipien bedeutet unter diesen Umständen, daß der
innere Zusammenhalt der Gruppen durch die äußere Spannung zwischen ihnen bewirkt wird.

Eine speziellere Definition der organisatorischen Prinzipien einer Stammesgesellschaft
wird von SCHOLZ (1974) gegeben, wobei er die Perspektive primär auf die kohäsiven Fakto-
ren richtet. Die Mitglieder einer Stammesgruppe sind sich demnach verbunden durch ver-
wandtschaftlich begründete und wirtschaftlich motivierte Solidarität, die durch Loyalität
gegenüber einem gemeinsamen Führer ergänzt und durch eine gemeinsame Feindfront nach
außen gefestigt wird. In dem zuletzt genannten Prinzip der gemeinsamen Feindfront manife-
stieren sich gleichzeitig die dispersiven und kohäsiven Kräfte der Gesellschaft, denn hier tref-
fen sie als Antagonisten aufeinander. Die Feindfronten durchziehen die Stammesgesellschaft
wie ein Spaltennetz, das die einzelnen Segmente nach außen abgrenzt und sie zugleich nach
innen zusammenhält. Meines Erachtens liegt deshalb im Prinzip der Feindfront, das heißt, im
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spezifischen Zusammenwirken von Dispersion und Kohäsion, der Schlüssel zum Verständnis
der nomadischen Stammesgesellschaft, ihrer Strukturen und ihres Wandels.

Bindung und Solidarität innerhalb von Familienverbänden gehen zweifellos auch von
verwandtschaftlicher Nähe und gemeinsamem Wirtschaftsinteresse aus. Mit diesen kohäsiven
Faktoren läßt sich aber, zumindest im Falle der Aulad ‘Ali, die Fraktionierung der Stammes-
geseilschaft in hierarchisch gestaffelte Segmente nicht hinreichend erklären. Die Ordnungs-
prinzipien des gemeinsamen Wirtschaftsinteresses und der verwandtschaftlichen Solidarität
verlieren mit zunehmender Gruppengröße an Intensität. Nur auf den unteren gesellschaftli—
chen Ebenen haben die Verwandtschaftsverbände gleichzeitig auch die Funktion von Wirt-
schaftsgemeinschaften: Die Großfamilie bildet im traditionalen Stammessystem eine Einheit,
die gemeinsam wirtschaftet und (über-)lebt, und allenfalls der Klan verfolgt noch gemeinsame
wirtschaftliche Interessen. Der Stamm dagegen war bei den Aulad ‘Ali auch früher schon
primär ein politischer Dachverband zur Absicherung seiner Mitglieder gegen andere Stämme.
Die Mitglieder eines Stammes sind sich nicht verbunden, weil sie ein gemeinsames Wirt-
schaftsziel verfolgen, und wahrscheinlich sind sie das auch nie gewesen. (Die strukturelle
Begründung dieser Annahme ist in der Schichtung der traditionalen Stammesgesellschaft zu
suchen, die in Abschnitt B-4.4. diskutiert werden wird.) Statt dessen wird auf den oberen
gesellschaftlichen Ebenen von Klan und Stamm der ASpekt der äußeren Spannung gegenüber
dem Aspekt des von innen kommenden Zusammenhalts zur entscheidenden Größe. Diese
Überlegungen lassen sich in folgender These zusammenfassen:

Dispersion und Kohäsion sind die beiden antagonistischen und gleichzeitig funktional
kohärenten Grundprinzipien, deren Verknüpfungen Struktur und Dynamik des Stam-
messystems bestimmen.

Anschaulicher formuliert findet sich diese Überlegung bei THESIGER (1984: 94):

"There is n0 security in the desert for an individua] outside the framework of his tribe.
(...) It is (...) a strange fact that tribal law can only work in conditions of anarchy and
breaks down as soon as peace is imposed upon the desert, since under peaceful condi-
tions a man who resents a judgement can refuse t0 be bound by it, and if necessary can
leave his tribe and live by himself. There is no central authority inside the tribe which
can enforce the judgement."

Die oben vorgestellten Thesen zur Erklärung der strukturierenden Prinzipien des Stammes-
systems wurden zunächst nur aus den Informationen über die Geschichte der Aulad ‘Ali
abgeleitet. Die auf deduktivem Wege getroffenen Annahmen sind im weiteren Verlauf dieses
Kapitels mittels einer struktural-funktionalen Analyse des Stammessystems zu überprüfen.
Dabei soll versucht werden, die Faktoren der Spannung und des Zusammenhalts in ihren
Auswirkungen auf die Stammesstruktur darzustellen.
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4.2. Genealogisches Prinzip und Stammesstruktur

Verwandtschaftsstrukturen, ausgedrückt in genealogischen Beziehungen und Heiratsregeln,
sind grundlegende Ordnungsprinzipien der traditionalen Stammesgesellschaft. Ihre Bedeu-
tung muß aber, zumindest für die Gegenwart, dahingehend relativiert werden, daß sie nicht
mehr unbedingt als fester Rahmen für das Leben des Einzelnen zu sehen sind, sondern eher
als "Leitbilder“ (LEGGEWIE 1979: 40). Daraus folgt für die Methodik der Untersuchung der
Stammesgesellschaft, daß die strukturale Analyse auf Grundlage der Genealogie durch eine
funktionale Erklärung ergänzt werden muß. Genealogien haben im Stammessystem der
Aulad ‘Ali drei wesentliche Funktionen:

1) Ihre allgemeine Funktion besteht darin, die verwandtschaftlichen Beziehungen von Indivi-
duen und Gruppen auszudrücken.

2) Ihre speziellere Funktion besteht darin, die Stellung einer Gruppe innerhalb der tribalen
Statushierarchie festzuschreiben, die sie nach Meinung ihrer Mitglieder und in den Augen
anderer Gruppen hat.

3) Genealogien dienen schließlich auch dazu, den beanspruchten Status zu legitimieren.

Der aktuelle Status einer Gruppe äußert sich vor allem in ihrer Verfügung über Weide— und
Ackerland. Das bedeutet, daß jede Stammesgruppe, die "de facto" über Landbesitz verfügt,
diese Verhältnisse "de jure" dadurch abzusichern sucht, daß sie sich eine "noble" Abstam-
mungsreihe zulegt (vgl. PETERS 1977). Geschichte und Genealogie sind daher für die Aulad
‘Ali nicht abgeschlossene Vergangenheit, sondern sie können größte Bedeutung für die
Gegenwart haben. Dabei ist es müßig, über die "Richtigkeit" der in Abbildung B-IO aufge-
führten genealogischen Gliederung der Aulad ‘Ali zu spekulieren, weil eine Überprüfung
heute kaum noch möglich ist. Gerade die Widersprüche und Unklarheiten sind sogar das
eigentlich Interessante, denn sie zeigen, daß das genealogische Prinzip kein absolut vorgege-
benes Strukturmodell der Gesellschaft herstellt, sondern daß es zusätzlich einen wichtigen
funktionalen Aspekt hat. Widersprüchliche Meinungen oder "unglaubwürdige" Abstammungs-
reihen zeigen, daß hier irgendwann einmal in der mündlichen Überlieferung der Genealogie
eine Änderung vorgenommen wurde. Eine solche Änderung geschieht sicherlich nicht ohne
Grund: Ich gehe zur Erklärung dieses Phänomens von der Beobachtung aus, daß die
Genealogie einer Gruppe in direkter Beziehung zu ihrer sozialen Position und ihrer Funktion
in der Stammesgesellschaft steht. Sie ist insofern nicht nur Ausdruck einer historischen Reali-
tät, sondern sie ist gleichzeitig ein Instrument zur Festschreibung und Rechtfertigung gegen-
wärtiger Sozialstrukturen. Genau genommen ist also die Genealogie nicht bereits gleichbe—
deutend mit der Struktur der Stammesgesellschaft, sondern sie ist sowohl ihre Grundlage als
auch ihr Abbild.

Das setzt voraus, daß die Genealogie als Abbild der sich wandelnden Sozialstruktur eben-
falls veränderbar sein muß. Solche "Manipulationen" sind nur dort möglich, wo die Genealo-
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Abb. B-IO: Gliederung der Aulad ‘Ali
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gie der Stammesmitglieder gespeichert und tradiert wird: im Bewußtsein der Menschen, für
die das Verwandtschaftsprinzip handlungsrelevant ist. Dabei betreiben sie natürlich keine
vorsätzliche Fälschung. Dieser Prozeß ist eher vorstellbar als eine allmähliche Ausbreitung
neuer Überzeugungen, die sich durchsetzen, weil sie ihren Trägern besser gefallen und weil
sie von anderen akzeptiert werden. Veränderungen der Genealogie und ihre allgemeine
Akzeptanz setzen sich langsamer durch als der soziale Wandel. Trotzdem hat sogar die
gegenwärtige Entwicklung bereits Auswirkungen in dieser Richtung gehabt. Sie äußern sich
besonders bei den traditional niedriger stehenden Stammesgruppen, die sich heute selbst oft
höher einstufen als ihnen nach Meinung anderer Stämme zusteht. Genealogische Aufbesse-
rungen lassen sich um so leichter und wirkungsvoller vornehmen, je weiter zurück in der
Abstammungsreihe die Verwandtschaftsbeziehungen umkonstruiert werden. Aus diesem
Grunde verschwimmen die Ursprünge der Stämme in einem mythischen Nebel, wie die fol-
genden Beispiele zeigen:

Stammvater und Namensgeber der Aulad ‘Ali ("Söhne des ‘Ali") war, der Überlieferung
nach, ein ‘Ali bin ‘Ajar bin Dib, der der Überlieferung nach im 13. Jahrhundert im
Gebiet des Jabal Akhdar in Libyen gelebt haben soll (KENNETT 1925: 14). Aus seiner
Nachkommenschaft gingen die Hauptstämme der ‘Ali Abiad (d.h. "die Weißen"), ‘Ali
Ahmar (d.h. "die Roten“) und Sinina hervor. Zahlenmäßig am stärksten sind die ‘Ali
Abiad, die in zwei Fraktionen aus jeweils mehreren Teilstämmen gespalten sind. Diese
beiden Fraktionen sind, wie in Abbildung B-ll dargestellt, die Aulad Kharuf ("Schafs-
kinder“) beziehungsweise Khurfa und die Sanaqra.
Die legendenumwobene Entstehungsgeschichte der Sanaqra sei hier als Beispiel für die
genealogischen Ursprünge und ihre mündliche Überlieferung aufgeführt: Urahn der
heute vielleicht 15 000 Mitglieder zählenden Sanaqra sei ein Mann namens Sanqir
gewesen, der - darin stimmen alle Erzählungen überein - ein Fremder gewesen sei, der
eine Tochter des Stammesgründers ‘Ali heiratete. Über seine Herkunft und darüber,
wie er schließlich die Häuptlingstochter zur Frau nahm, gibt es zahlreiche - teils recht
romantische - Varianten. Mal war Sanqir ein Andalusier, den die christliche Recon-
quista aus Spanien nach Nordafrika vertrieben hatte, mal war er ein ehemaliger Pirat
oder gar der einzige Überlebende eines gestrandeten Schiffes. Der letzten Version
zufolge, die mir übrigens am häufigsten erzählt wurde, war dieser Sanqir ein Europäer,
möglicherweise ein Deutscher (“Singer"?) (KENNETT 1925: 34, KHAIRALLAH
FADHL ’ATIWA 1982: 17).
Ein anderes Beispiel für den legendären Ursprung eines Stammes bieten die Hawara,
die heute vor allem im westlichen Vorland von Alexandria, am Westrand des Nildeltas
und in Oberägypten leben und überwiegend schon seit mehreren Generationen seßhaft
sind. Sie führen ihre lange Abstammungsreihe zurück bis auf Fatima, die Tochter des
Propheten. Ihre Urahnen seien mit den Bani Hilal nach Nordafrika gekommen, und
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zwei von ihnen seien sogar Sultane von Marokko geworden (KHAIRALLAH FADI-IL
’ATIWA 1982: 141—143).

Die Genealogie der Aulad ‘Ali beruht üblicherweise auf Patrilinearität, wobei es jedoch
einige interessante Ausnahmen gibt. Die mütterliche Linie der verwandtschaftlichen Zuord-
nung spielt insbesondere in der Frühzeit der heutigen Stämme eine große Rolle. Da sie oft
nicht so eindeutig überliefert ist wie die väterliche Abstammungsreihe, sind hier leichter
nachträgliche Änderungen der Genealogie möglich. Zwei Formen der matrilinearen Verbin-
dung eines Teilstammes mit der größeren Einheit sind zu unterscheiden:

- Durch eine (fiktive?) Heiratsverbindung wird der Urahn in den Stamm adoptiert
(iitah). Die Verwandtschaft seiner Nachkommen mit dem Stamm besteht also über
die Urahnin. Beispiel: Sanaqra

- Zwei Frauen des gleichen Mannes werden als Urahninnen zweier Stammesfraktionen
angesehen. Beispiel: ‘Ali Ahmar und ‘Ali Abiad

Die matrilineare Abgrenzung der Nachkommen zweier Halbbrüder wird nur dann relevant,
wenn sich die patrilineare Einheit spaltet. Das geschieht entweder, wenn die Einheit zu groß
wird, oder wenn die beiden Fraktionen in einen Konflikt miteinander geraten (MOHSEN
1971: 34-35). Eine zentrale Bedeutung im Stammessystem und folglich auch in der Genealo-
gie der Aulad ‘Ali hat die Urahnin Sa‘ada, weil sie den "freien" Sa‘adi-Stämmen, die ihre
Herkunft auf sie zurückführen, zur Abgrenzung von den "abhängigen" Murabitin—Stämmen
dient. Hier wird also die patrilineare Abstammung der Aulad ‘Ali ("Söhne des ‘Ali") durch ein
matrilineares Element verstärkt, um eine über die Aulad ‘Ali hinausgehende Zweiteilung der
ägyptischen und libyschen Stammesgesellschaften in Freie und Abhängige genealogisch fest-
zuschreiben. Die Funktion der Stammesmutter Sa‘ada ist dabei die einer "genealogischen
Klammer", die Blöcke von Stämmen miteinander verbindet und ihnen die Legitimation für
gleichgerichtete Interessen gegenüber den untergeordneten Murabitin gibt. Vor diesem Hin-
tergrund ist es auch einleuchtend, warum die Ursprünge der aktuellen Stammesstruktur so
verschwommen und widersprüchlich sind, obwohl doch sonst jeder Beduine seine Ahnenreihe
und die anderer Stämme hersagen kann: Widersprüchliche Auffassungen über die Herkunft
können Indikatoren für unterschiedliche Interessen sein.

In Anbetracht der oben bereits erwähnten Manipulierbarkeit ist der Anfang von
Genealogien immer in gewisser Weise eine Fiktion. Widersprüche und Unklarheiten gibt es
vor allem bei der matrilinearen Abstammung. Bezeichnenderweise wird die Stammesmutter
Sa‘ada von verschiedenen Gruppen an unterschiedlichen Stellen in ihre eigene Genealogie
eingeordnet. Auffällig dabei ist, daß der Stamm mit dem höchsten Stand in der Statushierar-
chie, die ‘Ali Abiad, diese Vorfahrin exklusiv für sich beansprucht. Ihr Bruderstamm der ‘Ali
Ahmar hält sie für die gemeinsame Mutter der beiden ‘Ali, und ein Teil der Murabitin
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schließlich versetzt sie noch mehrere Generationen zurück, damit auch sie sich noch zu der
prestigeträchtigen Verwandtschaft und zu den Sa‘adi zählen können. Doch auch bei dieser
weiten genealogischen Definition der Sa‘ada-Nachkomrnenschaft bleiben immer noch
bestimmte Murabitin—Gruppen von der Zugehörigkeit zu dieser höheren Statusschicht ausge-
schlossen. Dazu gehört auch der Stamm der Jami‘at, der de facto bereits durch die Kampfge-
nossenschaft mit den Aulad ‘Ali gegen die Hannadi vor 200 Jahren einen freien Status erwor-
ben hat. Trotzdem versuchten die Jami‘at offensichtlich, auch über die Genealogie mit der
(vermutlichen) Fiktion einer matrilinearen Verbindung Anschluß an die Sa‘adi zu erhalten:
Sie behaupten, ihr Stammvater Jam‘a sei mit einer Tochter oder Enkelin Khadija der presti-
geträchtigen Sa‘ada verheiratet gewesen (KHAIRALLAH FADHL ’ATIWA 1982: 12).

Die hier aufgeführten Überlieferungen mögen als Beispiele ausreichen, um zu illustrie-
ren, wie außerordentlich kompliziert und widersprüchlich die genealogischen Grundlagen des
Stammessystems der Aulad ‘Ali sind. Die in Abbildung B—11 dargestellten Gliederungen der
Stämme sind in diesem Sinne auch nicht als absolut sichere und allgemein akzeptierte Fakten
zu verstehen, weil es eine solche bis ins Detail gehende Übereinstimmung bei den mündlich
tradierten Genealogien der Beduinen gar nicht gibt. Die hier wiedergegebenen Strukturen
sind aus den schriftlichen Aufzählungen eines früheren Führers ‚des Stammes der al-Afrad
zusammengestellt (vgl. KHAIRALLAH FADHL ’ATIWA 1982). Die Kommentare von Mit-
gliedern anderer Stämme zu diesen Aufzählungen reichten von voller Zustimmung bis zu hef-
tigem Protest in Detailfragen. Solche Einzelheiten von Genealogie und Geschichte sind bei
den Beduinen beliebte Gesprächsthemen, aber eine ausführliche Darstellung an dieser Stelle
würde über den Rahmen der Arbeit und vermutlich auch die Geduld von Nicht-Beduinen
hinausgehen. Die abgebildete Stammesgliederung sei also als Beispiel einer weitgehend
zutreffenden genealogisch-strukturellen Darstellung verstanden, die aber nicht in jedem
Punkt unbestritten ist.

4.3. Funktionale Gliederung

Die Differenzierung von Einheiten der sozialen Organisation in den ethnologischen Katego-
rien von Stamm, Klan und Lineage ist bei den Aulad ‘Ali schwieriger, als dies beim Blick auf
das in Abbildung B-lO dargestellte Beispiel der segmentären Untergliederung scheinen mag.
Die von den Aulad ‘Ali selbst benutzten Bezeichnungen für die gesellschaftlichen Einheiten
sind qahila (Plural qahaiü = Stamm), ‘afla (Plural ‘ailat = wörtlich: Familie; Hocharabisch
‘aifla, ‘aijlafl und hai]; (Plural bunt = wörtlich: Haus). Es wäre nun naheliegend, für die
arabischen Bezeichnungen ‘aila und hat einfach Klan und Lineage bzw. Sippe einzusetzen.
Doch leider läßt die Komplexität des Stammessystems diese einfache Lösung nicht generell
zu. Die drei arabischen Termini sind nämlich im umgangssprachlichen Gebrauch nicht
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eindeutig voneinander abgegrenzt. Eine bestimmte soziale Einheit kann mal als qabjla, mal
als ‘afla bezeichnet werden. Zwei Gründe erklären diese scheinbare begriffliche Ungenauig-
keit:

- Die soziale Organisation ist stärker differenziert als das für die verschiedenen Organi-
sationsebenen vorhandene Vokabular. Alle Einheiten auf den oberen drei Ebenen des
abgebildeten Strukturmusters werden als "qabila" bezeichnet.

- Die von der Stammesstruktur vorgegebenen sozialen Einheiten sind von unterschiedli-
cher Größe und Bedeutung. Entscheidend ist also nicht nur die strukturelle Position,
sondern auch die Funktion eines Verbandes im Kontext der Stammesgesellschaft.

Wegen der komplizierten struktural-funktionalen Bedingungen des Stammessystems werde
ich sie im Folgenden in zwei Schritten vorstellen: Im ersten Schritt werden die genealogisch
vorgegebenen Untergliederungen und ihre allgemeinen Grundzüge unter Bezug auf ein Bei—
spiel modellhaft dargestellt. Im zweiten Schritt wird dann dieses Modell hinsichtlich seiner
Funktionalität überprüft und teilweise modifiziert.

- qahfla (Stamm)

Nahezu alle Beduinen im Governorat Marsa Matruh rechnen sich heute zu den "qahafil
Altlad ‘Ali". Da sich auch die assoziierten Murabitin, die genau genommen gar nicht mit den
Sa‘adi/Aulad ‘Ali verwandt sind, in dieses Stammessystem einordnen, kann der Name des
dominanten Bevölkerungsteils durchaus für die gesamte Stammesbevölkerung verwendet
werden. Ich schließe mich deshalb von hier ab dem Sprachgebrauch der Beduinen an und
werde im Folgenden, wenn eine Unterscheidung der beiden genealogisch verschiedenen
Bevölkerungsteile nötig sein sollte, von Sa‘adi und Murabitin sprechen. Diese beiden Hälften
der Bevölkerung dürften zahlenmäßig etwa gleich groß sein. Sie unterscheiden sich jedoch bis
heute in ihrer internen Gliederung und vor allem in ihrem Status. Trotz ihrer genealogischen
und statusmäßigen Unterschiede gehören die beiden Bevölkerungsteile funktional zusammen,
wie noch zu zeigen sein wird. Die strukturelle Verbindung zwischen ihnen geschieht auf
Ebene des Stammes. Jeder Stamm der Aulad ‘Ali besteht demnach aus seinen ursprünglichen
Sa‘adi-Segmenten und zusätzlich einer Reihe von Murabitin—Gruppen, die nachträglich in den
Verband inkorporiert wurden.
Das Stammessystem der Aulad ‘Ali umfaßt fünf Hauptstärnme. Drei von ihnen, die ‘Ali
Abiad, ‘Ali Ahmar und Sinina, gehören zu den Sa‘adi. Sie sind also über eine gemeinsame

Genealogie miteinander verbunden. Der größte von ihnen, ‘Ali Abiad, ist in zwei Fraktionen
gespalten. Die beiden unabhängigen Murabitin—Hauptstämme sind nicht miteinander
verwandt. Jeder Hauptstamm ist untergliedert in mehrere separate Stämme. Die Mitglieder
eines Stammes betrachten sich in weitestem Sinne als Verwandte, weil sie von einem gemein-
samen Vorfahren abstammen, der vor mehr als acht Generationen lebte und in den meisten
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Fällen dem Stamm auch seinen Namen gab. Trotz dieses vagen Gefühls der Zusammengehö-
rigkeit ist die Mitgliedschaft in einem Stamm heute mit keinen konkreten Rechten oder
Pflichten verbunden, genauso wie es auf dieser Ebene keine zentrale Führung oder eine ein-
heitliche Orientierung des Handelns gibt. Das war früher, vor Beginn des rezenten Wandels,
unter bestimmten Bedingungen anders, wie noch zu zeigen sein wird. An dieser Stelle sei nur
vorab vermerkt, daß der Stamm in den letzten Jahrzehnten einen signifikanten Bedeutungs—
verlust erlebte, während seine Untereinheiten nach wie vor funktionstüchtig sind.

- ‘aila (Klau)

Die soziale Einheit unterhalb des Stammes wird von den Beduinen in Marsa Matruh ‘aila. ge-
nannt. Nach der üblichen ethnologischen Klassifizierung entspricht sie dem Klan, wobei es
jedoch in den vorliegenden ethnologischen Studien über die Aulad ‘Ali (insbesondere
BUJRA 1967, PETERS 1967, MOHSEN 1971) unterschiedliche Auffassungen darüber gibt,
ob die ‘aila tatsächlich als Klau bezeichnet werden kann oder ob sie auf einer niedrigeren
strukturellen Ebene (Lineage) einzuordnen sei. Dies ist nicht nur eine Frage der Terminolo-
gie, sondern primär der funktionalen Differenzierung der identifizierten strukturellen Ebe-
nen- Nach ethnologischen Gesichtspunkten stellt deshalb die von mir hier vorgenommene
Gleichsetzung von ‘aila und Klau eine Vereinfachung strukturaler Verhältnisse dar, die in
Wirklichkeit wesentlich komplizierter sein können. Im Kontext dieser Arbeit halte ich eine
solche Vereinfachung jedoch für legitim, weil erstens die ‘afla hier primär als funktionale
Einheit von Interesse ist, und weil sie zweitens von den Beduinen auch in genau diesem Sinne
definiert wird. Das führt dazu, daß Verwandtschaftsgruppen von unterschiedlicher Größe und
strukturaler Position im Stamm hinsichtlich ihrer Funktion als Klan anzusprechen sind. Der
Klan geht in patrilinearer Abstammung auf einen gemeinsamen Vorfahren zurück, nach dem
er in der Regel auch benannt ist. Er umfaßt eine Tiefe von fünf bis sieben Generationen und
kann dementsprechend etwa 200 bis 1 000 Mitglieder haben. Diese Menschen sind sich nicht
nur verwandtschaftlich eng verbunden, sondern sie bilden auch, anders als der Stamm, eine
feste Solidargemeinschaft. Im Stammessystem der Aulad ‘Ali ist die ‘aila deshalb für das
soziale Leben der Menschen die wichtigste Einheit, deren Zusammenhalt durch eine Reihe
von Faktoren bewirkt wird:

- Die ‘aila verfügt, im Gegensatz zum Stamm, meist über ein geschlossenes Territorium
(natan), an dessen Nutzung alle Mitglieder partizipieren. Sie bildet heute, nach der
Seßhaftwerdung, innerhalb ihres Territoriums eine geschlossene Siedlungsgemein-
schaft.

- Die ‘aila hat einen Führer in Person des ‘aqla, der die Anliegen seiner Gruppe und
ihrer Mitglieder gegenüber anderen Gruppen vertritt und nach innen als Schlichter bei
internen Auseinandersetzungen fungiert.
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— Der ‘aqla wird durch Konsens der Mitglieder einer ‘aila bestimmt, die sich ihm gegen-
über in Ausübung seiner Funktion loyal verhalten. Diese interne Konsensfähigkeit und
Loyalität beruht auf intensiven sozialen Kontakten unter den Mitgliedern und zwi-
schen ihnen und dem ‘aqla.

- Das Brautgeld bei Heiratsverbindungen innerhalb der ‘aila ist jeweils ein durch Kon-
vention festgelegter Betrag, der generell niedriger ist als bei auswärtigen Ehe-
schließungen.

- Die Namen aller männlichen Mitglieder, die älter als etwa 15 Jahre sind (saiim =
"Fastender"), werden neuerdings oft in Listen schriftlich festgehalten, weil die Zugehö-
rigkeit auch mit Pflichten verbunden ist, die manche gerne umgehen würden.

- Zusätzlich wird in manchen Fällen zwischen den Mitgliedern der ‘aila auch ein schrift-
licher Vertrag geschlossen, der die gegenseitigen Rechte und Pflichten genau festlegt.

- Die Mitglieder einer ‘aila haben kollektive Verantwortung im Falle von Blutfehden
(thar) mit anderen Gruppen. Wenn einer von ihnen einen Mord begangen hat, kann
jeder seiner erwachsenen männlichen Verwandten Opfer der Blutrache werden. Die
Verwandtschaftsgruppe tritt also in Konflikten mit anderen Gruppen als Kollektiv auf,
in dem jedes Mitglied für die anderen haftet und für sie einstehen muß.

- Wegen dieser gemeinschaftlichen Bedrohung durch die Blutrache besteht unter den
Mitgliedern der ‘aila nicht nur eine Interessenkonkordanz im sozialen und ökonomi-
schen Bereich, wie in den vorher genannten Faktoren des Zusammenhalts angespro—
chen, sondern zusätzlich eine von außen erzwungene Solidarität im Konflikt mit ande-
ren Gruppen.

- Kollektive Verantwortung und erzwungene Solidarität äußern sich darin, daß in Fällen
von Mord oder Körperverletzung alle erwachsenen Männer aus der ‘aila des Täters
zur Vermeidung von Blutrache für die Zahlung des Blutgeldes (diga) auflrommen
müssen. Umgekehrt haben nach traditionalem Gewohnheitsrecht alle Verwandten
eines Ermordeten Anspruch auf einen Anteil dieses Geldes.

- halt (Lineage)

Die kleinste organisatorische Einheit oberhalb der Familie ist ein hait. Es umfaßt bei einer
genealogischen Tiefe von drei bis vier Generationen mehrere Großfamilien mit insgesamt
etwa 20 bis 200 Menschen. In der Regel besteht es aus mehreren Brüdern mit ihren Frauen,
Kindern und Enkeln. Wegen der verwandtschaftlichen Nähe beruht die Solidarität zwischen
ihnen und damit auch der Zusammenhalt des hat primär auf den direkten sozialen Bindun-
gen. Die Kohäsion innerhalb des hat wird durch folgende Faktoren verstärkt:

— Das Ideal der Cousinenheirat (hin; alfiamm = Tochter des Vater-Bruders) bezieht sich
auf das gesamte halt. Endogamie innerhalb dieser Einheit wird dadurch verstärkt, daß
Mädchen nur dann nach außen verheiratet werden dürfen, wenn sie kein Mann inner-
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halb des hait heiraten will. Endogamie wird außerdem durch niedriges Brautgeld
gefördert.

- Das hait ist bei nomadischen Viehhaltern die kleinste Wander- und Lagergemein—
schaft. Bei den inzwischen seßhaft gewordenen Beduinen leben die Familien einer
solchen Verwandtschaftsgruppe in einer Siedlungsgemeinschaft zusammen. Ihre Häu-
ser stehen nicht unbedingt gehöftförmig an einem Ort, aber doch in der Regel in Ruf-
weite.

- Solidarität und gegenseitige Verpflichtungen innerhalb des hait sind so hoch, daß es als
eine Wirtschaftsgemeinschaft mit interner Arbeitsteilung und in bestimmten Berei-
chen auch gemeinsamer ökonomischer Haushaltsführung bezeichnet werden kann.

- Das halt hat, wie die ‘afla, einen durch Konsens bestimmten Führer ‘aqla al-hait, der
auf dieser unteren Ebene die entsprechenden Funktionen als Schlichter und Ratgeber
für seine Verwandten ausübt.

- Bei Straftaten, die keine Blutfehde nach sich ziehen können, muß nach dem Gewohn—
heitsrecht das hait für die zu zahlenden Entschädigungen auflcomrnen.

qahila, ‘aila und hait sind die Einheiten, aus denen das Stammessystem der Aulad ‘Ali in
hierarchischer Staffelung aufgebaut ist. Ihre funktionalen Eigenschaften lassen sich dahinge-
hend verallgemeinern, daß in der pyramidenförmigen Stammesstruktur Solidarität und
Zusammengehörigkeitsgefühl der Mitglieder von unten nach oben abnehmen. Hier komme
ich jetzt zum zweiten Schritt der Darstellung der Stammesgliederung. Die bisherigen Ausfüh-
rungen bezogen sich nämlich auf eine modellhafte Verallgemeinerung der Struktureinheiten
und ihrer Funktionen, die nicht generell für alle Gruppen und Situationen zutrifft. Bei
Betrachtung der internen Stammesgliederungen zeigt sich, daß auf genealogisch gleichrangi-
ger Stufe oft unterschiedlich große Gruppen nebeneinander stehen können. Dazu kommt es,
wenn aus einer Brüdergeneration unterschiedlich große Nachkommenschaften hervorgehen,
so daß die kleinen Teilgruppen, die auf den gemeinsamen Urahn zurückgehen, noch als hait,
die anderen aber bereits als ‘afla, bestehend aus mehreren 11mm einzustufen sind. Eines von
vielen Beispielen dafür ist der Stamm der Abu Hindi aus dem Hauptstamm der ‘Ali Abiad. Er
teilt sich in acht Einheiten, von denen drei als ‘aila und fünf als hait bezeichnet werden. Diese
Einheiten unterscheiden sich in ihrer Größe, so daß die Erklärung naheliegt, daß die von den
Aulad ‘Ali selbst benutzten Bezeichnungen für Einheiten im Stammessystem einen primär
funktionalen Charakter haben.

Die ‘afla ist also eine struktural festgelegte und funktional abgegrenzte Einheit innerhalb
des genealogisch aufgebauten Stammessystems. In der modellhaften Darstellung des ersten
argumentativen Schrittes wurde impliziert, daß die strukturale und die funktionale Abgren-
zung der ‘aila deckungsgleich seien. Diese verallgemeinerte Vorstellung ist jedoch nicht gene-
rell zutreffend. Man muß im Gegenteil davon ausgehen, daß sich die verwandtschaftlich—
strukturai definierten Segmente des Stammessystems ständig im Fluß befinden. Im histori-
schen "Zeitraffer" betrachtet offenbart sich ihre Veränderbarkeit: Sie teilen sich, oder sie
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lösen sich randlich durch Absonderung einzelner Fraktionen auf, oder sie steigen durch
natürliches Wachstum in die nächsthöhere Strukturebene auf und übernehmen dabei neue
Funktionen. Die strukturell bedingte Zusammengehörigkeit der Mitglieder einer ‘aila. kann
deshalb angesichts der Wachstumsdynamik der Stammesgesellschaft nicht auf Dauer als
Abgrenzungskriterium der Gruppe ausreichen. Welcher Faktor bewirkt dann aber den engen
Zusammenhalt der Menschen in der Solidargemeinschaft?

An dieser Stelle sei an die Ausgangsthese erinnert, mit der Entstehung und Erhalt des
Stammessystems erklärt werden sollten: Der latente Spannungszustand zwischen den Stam—
mesgruppen erzwingt eine deutliche Abgrenzung (Feindfront) und gegenseitige Solidarität
innerhalb der Gruppen. Diese These erklärt auch, warum bei der Definition der ‘aila so viele
Unklarheiten bestehen: Sie fungiert nämlich nur dann als geschlossene Solidargemeinschaft,
wenn auch der äußere Zwang dazu vorhanden ist, d.h. wenn alle Mitglieder gemeinsam
bedroht sind, gemeinsame Interessen gegen andere Gruppen vertreten oder zu gemeinsamem
Handeln gefordert werden. Nur im Konfliktfall ist die Solidargemeinschaft aktiv und damit
überhaupt als solche existent. Nur in dieser Situation zeigt sich deshalb auch, welche nomi-
nellen Mitglieder tatsächlich als "Aktive" dazugehören und bereit sind, für die Gemeinschaft
Opfer zu bringen.

Das im ersten Schritt dargestellte Modell der soziostrukturellen Einheiten entspricht
weitgehend dem Ideal, das die Aulad ‘Ali selbst vom Aufbau ihrer Gesellschaft haben. An
diesem Ideal orientieren sie ihr Verhalten im "normalen Alltag", das heißt sie betrachten
einen anderen Beduinen je nach dessen Stammes- und Klanzugehörigkeit als näher oder
entfernter verwandt oder auch als statusmäßig höher- oder uiedrigerstehend. Nach diesem
Ideal richten sich Heiratsverbindungen und soziale Kontakte, aber darüber hinaus bewirkt es
keine absolut eindeutige Unterscheidung von Gruppenmitgliedern und Fremden. Darin liegt
die Ursache für die oftmals so verwirrend und widersprüchlich erscheinenden Darstellungen
des Stammesanfbaus, die von den Beduinen gegeben werden. Die eindeutige Zuordnung der
Menschen zu einer Solidargemeinschaft kann sich nur bestätigen, wenn wirklich Solidarität
praktiziert werden muß, also im Konflikt.

Bei jedem Zwischenfall, der zu Spannungen zwischen Individuen aus zwei Gruppen führt,
stehen sich sofort deren Mitglieder in klarer Parteinahme gegenüber. Damit bestätigen sie
sich untereinander sowohl ihrer aktuellen Abgrenzung nach außen, als auch ihres inneren
Zusammenhalts. Solidarität ist eine Pflicht, die mit Opfern verbunden sein kann. Diese
Opferbereitschaft, beispielsweise durch Beteiligung an Blutgeldzahlungen, setzt eine starke
Bindung an die Gruppe voraus. Deshalb können Spannungssituationen genauso zum Ausei-
nanderbrechen von Solidargemeinschaften führen, wenn sich Teilgruppen nicht mehr an den
verlangten Icistungen beteiligen wollen (vgl. MOHSEN 1971: 44, 55, 61 ff).
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4.4. Murabitin und Sa‘adi

Das wohl auffälligste Merkmal des Stammessystems der Aulad ‘Ali ist seine Zusammenset-
zung aus zwei unterschiedlichen Herkunftsgruppen (vgl. Abb. B-lO). Auf die historischen Hin-
tergründe der Überlagerung der Murabitin durch die einwandemden Sa‘adi-Stämme wurde
bereits hingewiesen (s. B-4.3.). Die Murabitin (wörtlich: die "Gebundenen") wurden dabei als
Abhängige in die Stämme der Sa‘adi/Aulad ‘Ali "eingebunden". Im Gegensatz zu den Sa‘adi,
die ihre Genealogie bis zu einer gemeinsamen Urahnin zurückführen, gehören die meisten
Murabitin zu insgesamt etwa 40 kleineren Verwandtschaftsverbänden ohne übergreifende
genealogische Verbindungen. Sie besitzen über den Klan hinaus kein Zusammengehörig—
keitsgefühl. Nur fünf oder sechs der Murabitin-Verbände haben mehr als 1 000 Mitglieder
(BUJRA 1967: 37), während die anderen der insgesamt etwa 40 Gruppen nicht viel mehr als
500 Mitglieder zählen dürften. Diese kleinen Verbände wurden als Klans den dominanten
Sa’adi/Aulad ‘Ali-Stämmen in einer untergeordneten Position assoziiert, so daß das Stam-
messystem der Aulad ‘Ali in zwei Richtungen gegliedert ist: In vertikaler Fraktionierung
verläuft die Gliederung in die tribalen Segmente und quer dazu die "horizontale" Untertei-
lung in zwei übereinander gelagerte Schichten. Das Verhältnis zwischen Sa‘adi und Murabitin
ist jedoch etwas komplizierter als es nach diesem Schicht-Modell scheinen mag. Die verschie—
denen Murabitin—Klans sind nämlich nicht alle in gleicher Weise abhängig. Ihre Position in
der Status-Hierarchie ist ein Resultat ihrer jeweiligen Größe und Selbstvertretungskraft, so
daß innerhalb dieser untergeordneten Schicht verschiedene Ebenen zu unterscheiden sind.
Indikatoren für ihren Status sind einmal die Rechte, die sie relativ zu den Sa‘adi für sich in
Anspruch nehmen können, und zum zweiten die strukturell—genealogische Anbindung an die
Sa‘adi:

-I I I . . .1].

Zwei Hauptstämme gehören ihrer Herkunft nach zu den Murabitin, konnten aber inzwischen
den Status von Unabhängigen (Mustaqfll) erwerben. Der Hauptstamm der Jimi‘at hat diesen
Status bereits seit zwei Jahrhunderten inne, weil er wohl schon damals zu stark war, um

einfach von den Sa‘adi/Aulad ‘Ali geschluckt zu werden (s. B-4.3.). Die Unabhängigkeit des
zweiten Murabitin—Hauptstammes der Qut‘an dagegen ist erst jüngeren Datums: Er besteht
aus fünf einzelnen Stämmen, von denen früher drei als Klans den ‘Ali Ahmar und jeweils
einer den ‘Ali Abiad und Sinina assoziiert waren. Aufgrund ihrer Größe gelang es den Qut‘an,
sich allmählich aus dem Klientelverhältnis zu lösen. Offensichtlich war den drei Sa‘adi-
Hauptstämmen von vornherein eine Kontrolle der Qut‘an nur durch eine Aufteilung in sepa-
rate Klans möglich gewesen. Mitte der sechziger Jahre dieses Jahrhunderts schlossen sich
diese fünf Klans deshalb wieder zusammen und sagten sich offiziell von ihrer Verbindung zu
den Sa‘adi-Hauptstämmen los. Seitdem werden sie in Streitfällen als eigenverantwortlich
behandelt, und sie fühlen sich wie die Jimi‘at als den Sa‘adi gleichrangig und gleichberechtigt
(KHAIRALLAH FADHL ’ATIWA 1982: 131-132).
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Tatsächlich sind die Murabitin Mustaqillin den Sa‘adi jedoch weder rang— noch recht-
mäßig gleichgestellt, auch wenn die Unterschiede heute nicht mehr sehr groß sind. Der
entscheidende Unterschied, der auch diese beiden unabhängigen Hauptstärnrne noch als
Murabitin kennzeichnet, offenbart sich in Konfliktfällen: Im gewohnheitsrechtlichen Verfah-
ren zur Konfliktlösung zwischen zwei Klaus wird jeweils ein dritter Klan als Schlichter
hinzugezogen. Diese prestigeträchtige Funktion wird de facto ausschließlich von Sa‘adi-Klans
ausgeübt. Das bedeutet, daß sich auch die unabhängigen Murabitin-Klans bei Blutfehden
oder anderen Streitigkeiten an die Sa‘adi wenden müssen Bezeichnenderweise verfügen
einige Klans der unabhängigen Murabitin inzwischen theoretisch über das Recht, als Schlich-
ter zu fungieren. Faktisch ist davon aber nach meinen Informationen noch niemals Gebrauch
gemacht worden. Die gewohnheitsrechtlichen Gründe dafür werden im nächsten Kapitel
darzustellen sein.

- M1111 hil-haraka
Einige Murabitin—Klans bezeichnen sich selbst als shan'f (Plural ashraf), also als Nachkom-
men der Familie des Propheten. Sie haben den Ruf besonderer Frömmigkeit und Gottes-
fürchtigkeit (war). Sie verfügen deshalb auch über einen besonderen göttlichen Segen
(haraka) und werden deshalb als Mumbjfin bjl-haraka bezeichnet. Ihre besondere spirituelle
Eigenschaft prädestinierte sie früher für bestimmte religiöse Funktionen in der Stammesge-
sellschaft. (KHAIRALLAH FADHL ’ATIWA 1982: 110). Der Klan der Jarara beispielsweise,
der zu den Mumhifin hil-haraka gehört, entsandte bis vor etwa 20 Jahren regelmäßig Vertre-
ter zu den tribalen Schlichtungsverhandlungen, die durch ihre religiöse Autorität den Verein-
barungen zusätzliche Festigkeit geben sollten. Nur am Rande bemerkt sei hier, daß die
Mumbitin hil-hamka als Institution innerhalb des traditionalen Stammessystems eindeutig auf
Verbindungen zum Maghreb hinweisen. Die dortigen Marabouts sind ihnen in Funktion und
struktureller Position innerhalb der tribalen Organisation sehr ähnlich (vgl. GELLNER
1969):

"Throughout a large belt of territory stretching from the Western Desert of Egypt t0
modern Mauritania, one finds a curious tribal division of labour, in which Arab tribes-
men are the men of the sword, whilst tribes of Berber speech or ancestry are the reli-
gious specialists" (GELLNER 1981: 223).

- Mmahitin his-Sadaqa

Alle anderen Murabitin-Klans, die weder einen unabhängigen noch einen besonderen religiö-
sen Status haben, gehören zu den Murahitin his—Sadaqa. Diese Gruppen waren früher als
Abhängige zur Zahlung von Tributen (Maria) an die sie beschützenden Sa‘adi-Stämrne ver-
pflichtet. Die Höhe der Tributzahlungen läßt sich heute nicht mehr genau feststellen. Ich
halte es jedoch für wahrscheinlich, daß sie nicht besonders hoch waren, denn die sozioöko-
nomische Differenzierung der beiden Schichten der Stammesbevölkerung ist heute nicht so
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ausgeprägt wie sie es nach einem jahrhundertelangen einseitigen Ressourcentransfer wohl
sein müßte. Außerdem ist anzunehmen, daß der sowohl von den Sa‘adi als auch von den
Murabitin erwirtschaftete Überschuß unter vorkapitalistischen Verhältnissen so gering war,
daß über das Niveau der Existenzerhaltung hinaus nicht viel für Tributzahlungen übrig blieb.
Heute werden keine Abgaben mehr geleistet. Zu den Murabitin his-Sadaqa gehören nicht nur
die berberischen “Ureinwohner“ der Küstenregion, sondern auch versprengte Teilgruppen
anderer großer Hauptstämme aus verschiedenen Gebieten Nordostafrikas. Möglicherweise
mußten diese fremden Stammesfragmente ihren früheren Lebensbereich verlassen und sich
unter den Schutz der Aulad ‘Ali stellen, weil sie innerhalb ihres eigenen Stammes in eine
Blutfehde verstrickt waren. Das dritte Element unter den ehemals abgabenpflichtigen Grup-
pen schließlich stellen ehemalige Fellachen aus dem Nildelta, die sich einzeln oder familien-
weise zu den Aulad ‘Ali geflüchtet hatten, um dem Armeedienst zu entgehen, von dem die
Beduinen bis vor 30 Jahren befreit waren (MOHSEN 1971: 52).

Die Murabitin bis-Endaqa waren unter traditionalen Bedingungen, also bis Anfang dieses
Jahrhunderts, für ihre Sa‘adi-Herren in mehrfacher Hinsicht nützlich:

- Sie mehrten das Vermögen der Sa‘adi durch die Tributzahlungen.
- Sie trugen zur zahlenmäßigen Vergrößerung des Sa‘adi- Stammes bei, an den sie asso-

ziiert waren.
- Sie waren eine Quelle für Prestige und Stärke ihrer Beschützer.
— Sie konnten mit ihren Herden in besonders trockenen Jahren aus dem Weideland der

dominanten Sa‘adi—Klans fortgeschickt werden. Auf diese Weise konnten die Sa‘adi-
Verbände auch in Dürrezeiten zusammenbleiben und ihr Vieh behalten, während der
Schaden der Niederschlagsvariabilität weitgehend auf die Murabitin abgewälzt wurde.

Ein Kriterium zur Differenzierung der Murabitin und der gesamten Stammesgesellschaft sind
Statusunterschiede. Innerhalb der Stammesgesellschaft sind die Murabitin von den Sa‘adi im
wesentlichen durch drei Faktoren abgegrenzt:

- Die Funktion des Schlichters als Grundlage für den Ehrenstatus ist de facto den Sa‘adi
vorbehalten.

- Die Verheiratung einer Sa‘adi-Braut an einen Murabitin-Mann wird als "schlechte Parv
tie" betrachtet.

— Für Murabitin werden nur zwei Drittel des für Sa‘adi üblichen Blutgeldes veranschlagt.

Die Murabitin halten auch untereinander eine ausgeprägte Statushierarchie, wie aus den
Äußerungen einiger Informanden hervorgeht: Die mit der hamka. gesegneten Gruppen fühlen
sich, zumindest was Religiosität und Gottgefälligkeit angeht, über die anderen Beduinen
erhaben. Erst recht aber legen sie Wert darauf, sich von den "normalen" Murabitin abzuhe-
ben, die sie zumindest verbal als "zihl" ("Mist") deklassieren. Im traditionalen Stammessystem,



|00000128||

106

das als Folge des rezenten Wandels nicht mehr in dieser Form besteht, hatten die Murabitin
nicht nur eine untergeordnete strukturelle Position inne, sondern sie erfüllten im Zusammen-
hang damit spezifische Funktionen für das Gesamtsystem:

- Die Tributzahlungen, auch wenn sie nicht besonders hoch gewesen sein mögen, sorgten
für einen ständigen Transfer von Kapital in Form von Vieh hin zu den mächtigen
Sa‘adi-Gruppen. Die Murabitin hatten also eine Ökonomische Funktion für die domi-
nante Stammesschicht und unterstützten dadurch deren Dominanz.

— In dieser Hinsicht war für die Sa‘adi die Verfügung über Murabitin-Gruppen genauso
eine Wirtschaftsgrundlage wie die Verfügung über Vieh, Weide und Wasserstellen.

- Die Konflikte zwischen den Sa‘adi-Stämmen können teilweise als Folge der Konkur-
renz um die Verfügung über Murabitin- Gruppen interpretiert werden.

- Die untergeordnete strukturelle Position der Murabitin trug auf diese Weise zur Auf-
rechterhaltung des internen Spannungszustands und damit zur Kontinuität des inneren
Zusammenhalts der Sa‘adi-Gruppen bei.

- Bei der Anpassung an die wechselhaften klimatischen Bedingungen der Küstenregion
bildeten die Murabitin für die Sa‘adi eine Art "Dispositionsmasse", die leicht hin und
her geschoben werden konnte. In Trockenjahren hatte die ‘aila, der die Nut—
zungsrechte eines Territoriums gehörten, die Möglichkeit, ihre Murabitin von ihrem
Land fortzuschicken, um damit das eigene Überleben zu sichern.

Der zuletzt genannte Aspekt der ökologischen Anpassung zeigt sich nicht nur in der Zusam—
mensetzung der Stämme, sondern auch in ihrer räumlichen Verteilung.

4.5. Räumliche Verteilung der Stammesgruppen

Die Karte der Verteilung der Stammesterritorien (Abbildung B-ll) wurde auf Grundlage
verschiedener Informationsquellen erstellt:

- Verzeichnisse der Zisternen und ihrer Eigentümer-Klaus, die von den lokalen Behör-
den angelegt umrden: Karte 1 : 100 000 mit Lage der Zisternen,

- Befragungen von Stammesangehörigen und Behördenvertretern,
- eigene Erhebungen im Gelände.

Die Karte zeigt zwei auffällige Grundmuster: Erstens bewirken Ausdehnung und Verteilung
der Territorien eine relativ kleinräumige Kammerung des Küstenstreifens. Zweitens zeigt sich
eine scheinbar unsystematische Zerstreuung der Teilgruppen der einzelnen Stämme. Diese
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auf den ersten Blick verwirrende räumliche Zersplitterung der sozialen Einheiten ist, bei
näherer Betrachtung, auf die spezielle Beschaffenheit des Stammessystems und des Lebens-
raumes der Aulad ‘Ali zurückzuführen.

Im Prinzip ist das Mosaik der Stammesverteilung folgendermaßen zu erklären: Jeder
Stamm hat seine Teilterritorien über die gesamte Länge des Küstenstreifens verstreut. In
jedem Teilterritorium sitzt eine ‘aila des Stammes, in kleineren Gebieten auch nur ein hat.
Diese räumliche Streuung bietet unter den gegebenen ökologischen Bedingungen der Region
zwei offensichtliche Vorteile: Erstens bedeutet sie für den gesamten Stamm eine Risikomin—
derung, denn wenn die ungleichmäßige Niederschlagsverteilung in der Küstenzone dazu führt,
daß die meisten Sektoren entlang der Küste zu wenig Niederschläge erhalten, können die
Stammesmitglieder aus diesen Gebieten mit ihrem Vieh zu einem Klau ziehen, der noch über
bessere Weidemöglichkeiten verfügt. Zweitens führt die Aufreihung isolierter Teilterritorien
entlang des Küstenstreifens dazu, daß die zu einem Stamm gehörenden Teilgruppen auf dem
Weg zum Niltal in regelmäßigen Abständen bei Verwandten Unterschlupf und Schutz finden
können. Wanderungen zum Niltal wurden früher episodisch in Trockenjahren und regelmäßig
auch zur Viehvermarktung unternommen.

Die Frage ist nun, wie es zu dem dispersen Verteilungsrnuster gekommen sein mag. Da
weder schriftliche noch mündliche Überlieferungen diesen Prozeß dokumentieren, muß eine
Erklärung aus den bekannten Grundlagen des traditionalen Stammessystems abzuleiten ver-
sucht werden. Die Mitglieder einer ‘aila verfügen demnach gemeinsam über die Nutzungs-
rechte an der Weide innerhalb ihres Territoriums (watan). Das Gewohnheitsrecht legt aber
fest, daß sich lediglich Zisternen und Ackerflächen tatsächlich im exklusiven Besitz Einzelner
beziehungsweise der gesamten ‘afla befinden. Das Nutzungsrecht der Weide hat nicht die
Form eines exklusiven Besitzes, weil durchziehenden Gruppen ebenfalls die Beweidung
gestattet werden muß. Benachbarte Klaus gestatten sich auf Gegenseitigkeit die Weidenut—
zung in ihren Territorien, deren Grenzen im Weideland selbst oft nicht eindeutig markiert
sind. Das bedeutet, daß das Territorium der ‘aila im Prinzip aus einem Kernbereich besteht,
in dem sich Zisternen und Ackerland befinden, und einem äußeren Weidegürtel (Abb. B—12).
Der Kernbereich wird ausschließlich von den Mitgliedern der ‘aila. genutzt und ist deshalb
auch genau zu lokalisieren, während die Abgrenzung des Weidegürtels letztlich auf der Über-
einkunft und gegenseitigen Akzeptanz der Nachbarn beruht.

Die Entstehung dieser Territorien ist aus der traditionalen nomadischen Weidewirtschaft
der Aulad ‘Ali erklärbar: Das pulsierende Regional-Mobilitätsverhalten (vgl. SCHOLZ 1974)
bestand aus einem Ausschwärmen in die weitläufige Zone der Winterweide und einer som-
merlichen Konzentration der Stammesgruppen in der Küstenzone. Eine Abgrenzung von Ter—
ritorien war nur in der Küstenzone selbst erforderlich, da nur hier Ackerbau betrieben wer-
den konnte, und da die Sommerweide den Enpaß in der Futterversorgung darstellte.

Im Winterweidegebiet befanden sich lediglich die Zisternen in festem Besitz, aber nicht
das Iand.
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Abb. 13-12: Schematische Darstellung eines Klau-Territoriums

Es ist naheliegend, daß bei der Aneignung von Weide- und Ackerland die Sa‘adi-Klans
wegen ihrer überlegenen Stellung im Stammessystem Zugriff auf die ökologisch günstigeren
Gebiete der Küstenzone hatten. Die strukturale Differenzierung der Stammesgesellschaft
zeigt sich zeigt sich deshalb heute in der territorialen Verteilung: Die Sa‘adi verfügen zum
größeren Teil über Land in Küstennähe und im Bereich der besser mit Wasser und Weidepo—
tential versorgten Gebiete bei Marsa Matruh und Sidi Barrani, während der Anteil der
Murabitin in Richtung zur Wüste und in den trockeneren Küstenabschnitten größer ist.

Schließlich gibt die Kartierung der Territorien auch noch einen, wenn auch mit Vorsicht
zu genießenden, Hinweis darauf, wann die heute zu beobachtenden Grenzen zwischen diesen
Gebieten festgelegt wurden. Wie ich oben bereits bemerkte, bestand unter den Bedingungen
der mobilen Weidewirtschaft gar keine Notwendigkeit, den äußeren Weidegürtel des Klanterv
ritoriums gegen den Nachbarklan genau zu markieren. Deshalb ist es auch nicht überra-
schend, daß verhältnismäßig selten natürliche Geländemerkmale wie Wadis oder Schichtstu-
fen zu Grenzmarkierungen wurden. Wadis, die als Ackerflächen geeignet sind, liegen häufig
eher im Kernbereich des Territoriums. Auffällig aber ist, daß häufig die Anfang des Jahrhun-
derts angelegten Verkehrslinien der Eisenbahn und der Straße als Begrenzungen dienen. Das
läßt nur den Schluß zu, daß die endgültige Festlegung der Territorien erst nach dem Ausbau
der Infrastruktur erfolgte. Diese Fixierung, so läßt sich weiterhin vermuten, fand nicht zufällig
nach diesen staatlichen Baumaßnahmen statt. Es ist vielmehr anzunehmen, daß die "Einfrie-
rung" der früher in ihren Randbereichen elastischen Stammesterritorien in direktem Zusam-
menhang mit staatlichen Eingriffen und mit der Seßhaftwerdung der Aulad ‘Ali stand. Diese
Vermutung wird bei der Diskussion der staatlichen Entwicklung und des sozialen Wandels zu
prüfen sein. I

Abschließend sei hier noch einmal die Ausgangsthese aufgegriffen, die der Analyse des
traditionalen Stammessystems zugrunde lag: Wenn tatsächlich, wie von mir behauptet, der
latente Spannungszustand zwischen den tribalen Teilgruppen ein konstitutives Element des
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sene Einheiten in großen, zusammenhängenden Gebieten voneinander abgrenzen und
voreinander schützen. Ist ihr disperses Verbreitungsmuster nicht ein Gegenargument zu
meiner These?

Meines Erachtens ist das räumliche Verbreitungsmuster ein starkes Argument für die
These. In funktionaler Hinsicht ist nämlich bei den Aulad ‘Ali nicht der Stamm die entschei-
dende Einheit, sondern die ‘aila. Auf dieser "mittleren" strukturellen Ebene hat das Prinzip
der gemeinsamen Feindfront die höchste Handlungsrelevanz. Hier, in der Mitte zwischen den
Ebenen der Familie und des Stammes, erreicht gewissermaßen die Summe dispersiver und
kohäsiver Kräfte im Stammessystem ihr Maximum. Die aus ökologischen Gründen sinnvolle
Zerstreuung der Stämme in ihren Teilgruppen bewirkt einen ständigen Kontakt zwischen
Klaus aus verschiedenen Stämmen. Jede ‘m'la ist in ihrem Territorium von potentiellen Fein-
den umgeben, jede kleine Streitigkeit an der Grenze kann zu einem Konflikt zwischen Nach-
bargruppen eskalieren, und jedes Mitglied wird durch diese latente äußere Bedrohung
permanent und unmittelbar an die Solidargemeinschaft seiner ‘aila gebunden. Damit hier
kein falscher Eindruck entsteht, möchte ich noch einmal daran erinnern, daß auch in der
Ausgangsthese von latenten Spannungen die Rede war. Tatsächlich gibt es nämlich im
Zusammenleben benachbarter ‘ailat selten gewaltsame Eskalationen. Sie werden auch heute
noch durch die Institutionen und Mechanismen des Stammesrechts kontrolliert.
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C. STAATLICHE ENTWICKLUNGSPOLITIK ALS EINGRIFF
IN DAS STAMMESSYSTEM

1. DER STAAT ALS ENTWICKLUNGSMOTOR

1.1. Nationale Ebene: Patrimonialismus und bürokratische Entwicldungsgesellschaft

In der theoretischen Konzeption dieser Arbeit wurde davon ausgegangen, daß die Strukturen
des peripheren Staates die Rahmenbedingungen für Entwicklungen auf regionaler Ebene
bestimmten. In dem Zusammenhang wurde die Frage gestellt, unter welchen Konstellationen
das politische System peripherer Staaten Entwicklungen ermögliche, die an Massenbedürfiiis-
sen orientiert seien. Als theoretische Antwort auf diese Frage wurde das Konzept der "büro-
kratischen Entwicklungsgesellschaft“ von ELSENHANS (1977) zitiert. An dieser Stelle soll
jetzt versucht werden, die Frage konkret auf Ägypten bezogen zu beantworten. Dazu wäre es
erforderlich, zunächst das politische System Ägyptens einer näheren Betrachtung zu unterzie-
hen und es mit dem zitierten Modell der bürokratischen Entwicklungsgesellschaft zu verglei-
chen. Um jedoch nicht den Rahmen dieser Arbeit zu sprengen muß ich mich darauf
beschränken, den für die Beantwortung der Frage wesentlichen Zusammenhang zwischen
Herrschaft, Gesellschaft und Entwicklungspolitik im Überblick darzustellen. Grundlage dafür
ist eine umfangreiche politikwissenschaftliche Literatur, die eine Reihe von Konzepten zur
Erklärung des politischen Systems in Ägypten offeriert. In der folgenden Darstellung möchte
ich mich im wesentlichen auf das Konzept des "Neo-Patrimonialismus" beschränken, weil es
meines Erachtens eine überzeugende und für die Fragestellung aufschlußreiche Erklärung
von Politik und Gesellschaft in Ägypten liefert.

Patrimonialismus ist "...eine personale Herrschaftsform, deren Legitimationsgrundlage
traditionale Loyalitäten und materielle Leistungen bilden" (PAWELKA 1985: 24). Die Bezie-
hung zwischen dem Herrscher und der gesellschaftlichen Peripherie ist durch drei Merkmale
gekennzeichnet:

1) Die Macht ist konzentriert in der Person des Herrschers und einer kleinen Elite, die perso—
nal an ihn gebunden ist. Autonome, staatsunabhängige Organisationen werden nicht zuge-
lassen.

2) Traditionale Loyalität von unten und Paternalismus von oben kennzeichnen das Verhältnis
zwischen Herrscher und Gesellschaft. Sie äußern sich darin, daß eine aktive gesellschaftli-
che Partizipation der Massen unterdrückt wird, die dafür durch eine kontrollierte Wohl-
fahrts- und Verteilungspolitik entschädigt werden.

3) Der Kontakt zwischen dem Machtzentrum und der Gesellschaft erfolgt über die Bürokra-
tie.
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Die Perspektive der politilovissenschaftlichen Analysen richtet sich primär auf die Vorgänge
und Mechanismen in der Machtzentrale. Für unsere Fragestellung nach der Berücksichtigung
von Massenbedürfnissen ist dabei vor allem von Interesse, welche Auswirkungen diese Vor-
gänge auf die ägyptische Gesellschaft und speziell die Entwicklung peripherer Regionen
hatten. In dieser Hinsicht ist ein zentrales Merkmal des patrimonialistischen Systems
hervorzuheben: Die Herrschaft ist nicht, wie beispielsweise im Konzept der "orientalischen
Despotie" (vgl. WI'ITFOGEL 1957) von den Beherrschten abgehoben, sondern es bestehen
wechselseitige Verbindungen zwischen diesen beiden Polen des politischen Systems. Perso-
nale Machtstrukturen und vertikale Klientelsysteme in der Elite und das Legitimationsbe-
dürfnis gegenüber der Gesellschaft sorgen für eine spezifische Beziehung zwischen dem
Machtzentrum und der Gesellschaft (vgl. PAWELKA 1985: 27). Diese Beziehung wirkt in
beiden Richtungen. Auf der einen Seite verleiht die traditionale Loyalität, die von der Bevöl-
kerung dem Präsidenten entgegengebracht wird, dem Herrschaftssystem in Ägypten eine
recht hohe Stabilität (BÜTTNER 1979). Alle drei Präsidenten - Nasser, Sadat und Mubarak -
zeigen paternalistische Verhaltensweisen. Zur Aufrechterhaltung der Massenloyalität müssen
sie eine zumindest partielle Orientierung ihrer Politik an Massenbedürfnissen betreiben.

Auf der anderen Seite konstatiert WATERBURY (1983) einen weitgehenden Ausschluß
der Bevölkerungsmasse von direkter politischer Partizipation. Die wirtschaftliche Entwick-
lung Ägyptens wird nicht von den Massen und ihren Bedürfnissen gesteuert, sondern von der
politischen Elite und der Bürokratie. Massenbedürfnisse finden nur solange Berücksichtigung
in einer "populistischen" Redistributionspolitik, wie der Staat über die nötigen Mittel dazu
verfügt, das heißt in einer wirtschaftlichen Wachstumsphase. Die Rezessionsphasen Ende der
sechziger und Ende der siebziger Jahre waren dagegen von politischer Repression begleitet.

Die Grundmuster der patrimonialen Politik der drei Präsidenten Nasser, Sadat und
Mubarak zeigen einige deutliche Unterschiede. SPRINGBORG (1979) erklärt sie mit dem
Beziehungsrnuster zwischen Präsident und politischer Elite. Als Beispiel verweist er auf die
Agrarpolitik unter Nasser und Sadat. Beide standen an der Spitze einer Elite, die von Klien-
telsystemen durchzogen war. Ziel der präsidialen Politik war es, diese konkurrierenden
Machtzellen gegeneinander auszubalancieren. Innenpolitische Entscheidungen erklären sich
zum Teil als Versuche, Machtkonzentrationen in der Elite zu verhindern und die intraelitäre
Konkurrenz zu steuern. Die wiederholten Aufteilungen und Zusammenlegungen der Ministe—
rien für Landwirtschaft, Landreform und Neulandgewinnung entsprangen deshalb nicht
unbedingt konzeptionellen Veränderungen, sondern der vom Präsidenten verfolgten Taktik
der Machtbalance.

In Erweiterung der von SPRINGBORG für den Agrarbereich vorgenommenen Analyse
der patrimonialen Politik ließe sich folgern, daß auch die an Massenbedürfm'ssen orientierte
Redistributionspolitik der Nasser-Ära nicht allein gesellschaftspolitische Ziele verfolgte, son—
dern dal3 sie auch der Machtpolitik des Präsidenten diente: Nasser konnte als charismatischer
Führer eine quasi autokratische Herrschaft ausüben, der in den politischen Institutionen
keine wirklichen Gegengewichte gegenüberstanden (vgl. PAWELKA 1985). Während die



|00000135||

113

Politik der Machtbalance unter Nasser noch mit einer Labilität des Machtzentrums
verbunden war, erfuhr das neopatrimoniale System unter Sadat durch eine Erweiterung der
politischen Elite und durch die Einbeziehung von Interessenverbänden eine erhebliche
Stabilisierung. Diese Perfektionierung des Systems führte aber auch dazu, wie SPRING-
BORG (1979) nachweist, daß die Innovationsbereitschaft der Nasser-Ära im Agrarbereich
unter Sadat immer mehr kontrolliert und schließlich völlig ausgeschaltet wurde.

Die innenpolitische Entwicklung Ägyptens seit 1952 wird durch die Wechsel im Präsi-
dentenamt in drei Phasen gegliedert: Die Entwicklung der Nasser-Ära (1952-1970) zielte auf
eine Kombination von Wachstum und Verteilung. Die binnengerichtete Entwicklung der
Wirtschaft wurde vom staatlichen Sektor angeführt. Nasser machte unter dem Vorzeichen des
"Arabischen Sozialismus" den Staat und seinen Apparat zur treibenden Kraft der nationalen
Entwicklung. Armee und Bürokratie übernahmen die Führung in einem von oben verordne-
ten Prozeß des gesellschaftlichen Wandels (vgl. ABDEL—MALEK 1971). Direkte Vertei-
lungsmaßnahmen wurden in zwei Landreformen durchgeführt. Der Ausbau von Erziehungs-
wesen und Gesundheitsversorgung kann als indirekte Verteilung im Rahmen der an Massen-
bedürfm'ssen orientierten Redistributionspolitik bezeichnet werden. Die Ausdehnung des
staatlichen Sektors und vor allem der Bürokratie ermöglichte das Aufsteigen einer neuen Mit-
telschicht von Staatsbediensteten. Alle diese Maßnahmen zusammen trugen zu einem raschen
sozialen Wandel bei. Das Instrument des Staates bei der Durchführung und Steuerung der
Entwicklung war der bürokratische Apparat. In der Phase des "distributiven Neo—Patrimonia—
lismus" (vgl. PAWELKA 1985) unter Nasser entstand eine "bürokratische Entwicklungsgesch-
schaft“, deren Dynamik wesentlich von staatlicher Planung und Intervention gesteuert wurde.
Die autonome und autozentrierte Entwicklung der Nasser-Ära war bis Mitte der sechziger
Jahre erfolgreich, brach dann aber an außenpolitischen Widerständen und inneren Wider-
sprüchen zusammen.

Der Wechsel von Nasser zu Sadat führte zu einer wirtschafts- und außenpolitischen
Kehrtwendung. Die Öffnung ("Infitah") zum Westen leitete eine neue Wachstumsphase der
ägyptischen Wirtschaft ein, die mit zunehmender Verschuldung erkauft wurde. Die Wende
von der binnenorientierten zu einer auslandsabhängigen Strategie der Entwicklungspolitik
verursachte eine Lähmung der “sozialistischen" Einrichtungen, der Genossenschaften, der
staatlichen Neulandgewinnung und des gesamten staatlichen Sektors. Alle diese Einrichtun-
gen, obwohl inzwischen in Ineffektivität erstarrt, existierten aber weiter. Sadat ließ aus innen-
politischen Gründen die institutionellen Ruinen der Nasser-Ära stehen und verursachte damit
eine Konkurrenz und gegenseitige Behinderung zwischen privater kapitalistischer Entwick-
lung und staatlicher Planwirtschaft. Auch der schwerfällige bürokratische Apparat blieb unan—
getastet und wurde sogar beständig weiter aufgebläht. Trotz personellen Wechsels an der
Spitze blieb die administrative Struktur im Prinzip in den letzten drei Jahrzehnten unverän-
dert.

Der Übergang von Sadat zu Mubarak verlief insgesamt, obwohl er gewaltsam herbeige-
führt worden war, ohne fundamentale Änderungen. Von seinem Vorgänger erbte Mubarak
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eine Vielzahl von ökonomischen Problemen, die 1986 das Land in eine schwere innenpoliti-
sche Krise stürzten. Sie ist in erster Linie als eine Verteilungskrise einzuschätzen, die auf die
von Sadat übernommene Öffnungspolitik zurückzuführen ist. Die aktuelle wirtschaftliche
Notlage Ägyptens wird dadurch verschärft, daß sinkenden Deviseneinnahmen fast 40 Milliar—
den Dollar Auslandsverschuldung gegenüberstehen. Das soziale Elend und die Unzufrieden—
heit in der Bevölkerung nehmen zu, während die Regierung von ihren ausländischen Gläubi-
gern zu einer Reduzierung ihrer Subventions— und Sozialhilfepolitik gedrängt wird. In dieser
schwierigen Lage hat die Regierung Mubarak nicht 'viel Spielraum für innen- oder
wirtschaftspolitische Kursänderungen, zumal sie nur über eine relativ dünne Machtbasis ver-
fügt. Die aktuelle Politik erschöpft sich weitgehend im Krisenmanagement. Abgesehen von
demokratischer Kosmetik (Parlamentswahlen 1984 und 1987) und vorsichtigen Reformen
(beziehungsweise auch der Rücknahme früherer Reformen) bleibt für die Masse der Ägypter
unter Mubarak vorerst alles beim Alten. Nur die Preise steigen, die soziale und ökonomische
Krise verschärft sich zusehends, und die Auslandsabhängigkeit des Landes nimmt fa-
tale Ausmaße an.

In der aktuellen Verteilungskrise zeigen sich die Grenzen des neopatrimonialen Konzep-
tes zur Erklärung des politischen Systems in Ägypten. Das Konzept ist in der Lage, interne
Mechanismen im Herrschaftsapparat und ihre Auswirkungen auf die Gesellschaft zu erklären.
Die Abhängigkeitsmuster zwischen dem nationalen System und der jeweils dominanten aus-
ländischen Macht - unter Nasser die UdSSR und heute die USA - werden jedoch ausge-
klammert. Diesen äußeren Bestimmungsfaktoren der nationalen Politik will ich hier nicht
weiter nachgehen, weil sie außerhalb der speziellen Perspektive dieser Arbeit liegen. Es sei
aber festgehalten, daß internationale Zusammenhänge den Hintergrund zu den Richtlinien
der nationalen Politik bilden und damit natürlich auch Auswirkungen auf die hier zu untersu—
chende regionale Ebene haben. Die Auswirkungen nationaler Rahmenbedingungen auf die
staatliche Regionalentwicklung in Marsa Matruh werden im folgenden Abschnitt dargestellt.

1.2. Interessen und Ziele staatlicher Regionalentwicklung

In dem 500 Kilometer langen Küstengebiet westlich des Nildeltas gab es 1952, dem Jahr des
Staatsstreiches der "Freien Offiziere", kein einziges Krankenhaus und nur sieben Grundschu-
len (KHAIRALLAH FADHL ’ATIWA 1982: 173) für eine Bevölkerung von knapp 60000
Menschen (CAPMAS 1978: 32). Die Präsenz des Staates beschränkte sich in dem
Wüstengovernorat auf einzelne Polizeiposten entlang der Eisenbahnlinie, Armeelager in der
Wüste, und einen Nfilitärgouverneur in der Garnisonsstadt Marsa Matruh. Unter polizeilicher
Aufsicht, aber doch mit weitgehender innerer Autonomie lebten die Aulad ‘Ali bis in die
fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts abseits der Entwicklungen in der Niloase. Ihr Wirt-
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schaftspotential war den Machthabern in Kairo bis dahin so gering erschienen, daß sie, anders
als in der Bewässerungswirtschaft am Nil, keine Maßnahmen zu seiner Förderung und Aus—
beutung durchführten. Das änderte sich erst mit der Politik der Nasser-Regierung. Plötzlich
gerieten auch die Beduinen der Westlichen Wüste ins Blickfeld eines neuen nationalen Inte-
resses: Ihr Lebensraum wurde als potentielles Agrarland für die zukünftige wirtschaftliche
Entwicklung Ägyptens betrachtet. Ihre soziale und politische Eigenständigkeit dagegen störte
das Bild der nationalen Einheit, das Ägypten als Führungsmacht der nationalistischen
panarabischen Bewegung gern bieten wollte.

Zwei Leitmotive kristallisierten sich damit heraus, die bis heute hinter den staatlichen
Maßnahmen im Govemorat Marsa Matruh stehen: Auf der einen Seite hat der Staat ein öko-
nomisches Interesse, das darauf gerichtet ist, alle Produktivkräfte des Entwicklungslandes
Ägypten für die Volkswirtschaft zu mobilisieren. Auch die peripheren Wüstenregionen und
ihre Bewohner sollen ihren Beitrag zur nationalen wirtschaftlichen Entwicklung leisten. Auf
der anderen Seite steht das politische Interesse, die mobilen Lebensformgruppen im Grenz-
gebiet zu Libyen enger an die ägyptische Niltal-Gesellschaft zu binden. Diese beiden Leitmo-
tive sind im Zusammenhang mit der politisch-ökonomischen Situation auf nationaler Ebene
zu sehen. Entsprechend dieser wechselvollen Situation haben sie im Laufe der vergangenen
drei Jahrzehnte eine unterschiedliche Gewichtung bekommen. Während sich aber im Niltal
die politischen Kursänderungen von Nasser zu Sadat und Mubarak direkt auf die Strategie
der ruralen Entwicklung auswirkten, läßt sich in Marsa Matruh eine bemerkenswerte Konti-
nuität der Zielsetzungen feststellen. (Die hier aufgeführten Ziele sind nicht in dieser Form in
den offiziellen Entwicklungsprogrammen formuliert. Sie wurden von mir auf Grundlage von
Planungsunterlagen und mündlichen Auskünften der Verantwortlichen zusammengestellt):

1) Kemziel der regionalen Entwicklung ist die Seßhaftwerdung der Nomaden.
2) Unter-ziele als Voraussetzungen zur Erreichung des Kernziels sind:

- Angleichung der infrastrukturellen Versorgung der Bevölkerung mit Schulen, Kran-
kenhäusern etc. an den nationalen Standard,

- ganzjährig gesicherte Futterversorgung,
- verbesserte Wasserversorgung,
- feste Behausungen für die gesamte Bevölkerung,
- Verbesserung der Erwerbsmöglichkeiten außerhalb der Viehproduktion,
- Verbesserung der Produktionsbedingungen im Pflanzenbau.

3) 0berziele, die als Folgeeffekte der Erreichung des Kernziels eintreten sollen, sind:
- Nutzung regionaler Ressourcen für die Gesamtwirtschaft,
«- Steigerung des Lebensstandards der Regionalbevölkerung,
— politische und wirtschaftliche Teilnahme und Teilhabe der Beduinen an der nationalen

Entwicklung,
- verbesserte Kontrollmöglichkeiten des Staates über die Beduinen.
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In der Widersprüchlichkeit dieser Zielsetzungen zeichnet sich der Zwiespalt zwischen den
beiden Leitmotiven der staatlichen Entwicklungspolitik in Marsa Matruh ab: Verbesserte
Lebensbedingungen und verbesserte Kontrollmöglichkeiten bestimmen als Oberziele wie
"Zuckerbrot und Peitsche" die Alternativen des Entndcklungsstils. Die Aulad ‘Ali haben sich,
um das gleich vorwegzunehmen, in den letzten 30 Jahren vorwiegend an die erste Alternative
gehalten. Die Seßhaftigkeit als Kernziel des staatlichen Engagements gegenüber den Bedui-
nen trug in vieler Hinsicht zu einer Verbesserung ihrer Lebensbedingungen bei. Das ändert
nichts an der Tatsache, daß der Übergang zu einer seßhaften Lebensweise ebenfalls den
Sicherheits- und Kontrollinteressen des Staates dient. Zielsetzung und Strategie der regiona-
len Entwicklung bestehen demnach aus zwei sich partiell widersprechenden Komponenten.
Diese Widersprüchlichkeit zwischen Kooperation und Konfrontation zieht sich wie ein roter
Faden durch den jüngeren Entwicklungsprozeß. Ich werde im Folgenden zunächst darstellen,
daß die beiden unterschiedlichen Leitmotive auf Seiten des Staates im Zusammenhang mit
der politischen Konstellation auf nationaler Ebene zu sehen sind. Im weiteren Verlauf der
Analyse des Entwicklungsprozesses wird sich dann herausstellen, daß die hier beobachteten
Gegensätze von "Zuckerbrot und Peitsche" im praktizierten Entwicklungsstil durchaus nicht
so widersprüchlich sein müssen, wie es anfänglich scheinen mag. Die von Nasser betriebene
binnenorientierte, nationalistische Entwicklungspolitik gab auch den peripheren Landesteilen
einen neuen Stellenwert. Alle Ressourcen und Bevölkerungsgruppen des Landes sollten für
den Fortschritt mobilisiert werden, einschließlich der riesigen Wüstengebiete und der letzten
Nomaden des Landes. Auch Marsa Matruh und die Aulad ‘Ali wurden in diese Politik des
nationalen Aufbruchs einbezogen.

Die landwirtschaftliche Nutzbarmachung der Wüstengebiete hatte hohe Priorität in der
staatlichen EntwicklungSPIanung der fünfziger und sechziger Jahre. Die Vision von der
Bezwingung der Wüste wurde der ägyptischen Öffentlichkeit von Entwicldungspropaganda
jener Zeit immer wieder vor Augen gebracht. Die "Begrünung der Sahara" sollte das Problem
des wachsenden Bevölkerungsdrucks im Niltal lösen. Gigantische Bewässerungsprojekte, so
hoffte man, würden ein "Neues Tal" und neuen Lebensraum für landlose Bauern außerhalb
des "alten" Niltals schaffen. Auch die Küstenwüste von Marsa Matruh wurde in diese Pro-
gramme einbezogen. Grundlage dieses in großem Stil propagierten Aufbruchs in die Wüste
war eine auf den ersten Blick naheliegende Verkettung von Problemidentifikation und
Lösungsmöglichkeit: "Bevölkerungswachstum und Nahrungsspielraum" wurden als zentrale
Probleme der überquellenden Niloase gesehen. Etwa 96% der Landesfläche sind menschen-
leere Wüsten, die bisher nicht genutzt wurden. Neulandgewinnung sollte ein Ventil für den
Bevölkerungsdruck werden und zugleich den Nahrungsspielraum des Landes vergrößern.
Doch schon gegen Ende der sechziger Jahre erwies sich die Vision von der Zukunft in der
Wüste als Fata Morgana. Das Projekt "Neues Tal" wurde ab 1966, nur wenige Jahre nach
seiner Gründung, zum finanziellen und menschlichen Fiasko (vgl. MÜLLER 1981). Die
Neulandgewinnung konnte bis heute nicht die hohen Erwartungen erfüllen, mit denen sie in
den fünfziger Jahren so enthusiastisch begonnen worden war. Das bedeutet durchaus nicht,
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daß die in Ägypten während der vergangenen 30 Jahre betriebene Wüstenerschließung
generell falsch und erfolglos gewesen wäre. Das Scheitern vieler Programme zur Neulandge-
winnung liegt zum Teil an technisch-ökologischen Schwierigkeiten. Eine wesentliche Ursache
ist meines Erachtens aber auch darin zu sehen, daß von vornherein mit unerreichbaren Ziel-
vorstellungen gearbeitet wurde. Der Problemkreis "Bevölkerungswachstum und Nahrungs-
Spielraum" darf nicht isoliert von der gesamten Entwicklungsproblematik Ägyptens betrachtet
werden. Eine isolierte Problemlösung durch Neulanderschließung und Umsiedlungsaktionen
ist deshalb auch nicht möglich. Das Geld wäre wesentlich erfolgversprechender zur Produk-
tionssteigerung in den bereits existierenden landwirtschaftsgebieten des Niltals einzusetzen
(vgl. PACIFIC CONSULTANTS 1980). Nur eine Ausnahme gibt es, in der auch aus volks-
wirtschaftlichen Gründen Maßnahmen zur Entwicklung von Wüstengebieten gerechtfertigt
erscheinen: Die Verbesserung der Lebens- und Wirtschaftsbedingungen der Bevölkerungs-
gruppen, die bereits in der Wüste leben, also speziell der Beduinen und Oasenbewohner.
Nicht die Umsiedlung von Fellachen aus dem Niltal in die Sahara, sondern umgekehrt die
Verhinderung einer Abwanderung aus der Wüste macht solche Maßnahmen sinnvoll.

Es ist bezeichnend, daß in den ägyptischen Medien auch unter Sadat und Mubarak immer
wieder regierungsamtliche Meldungen über riesige geplante Neulandprojekte in den Wüsten
des Landes auftauehten. Den Zeitungen und Fernsehnachrichten zufolge wurden alle paar
Monate ausgedehnte Wasservorkomrnen unter dem Sand entdeckt, oder Tausende von
Hektar Neuland sollten angelegt werden. Die Vermutung liegt nahe, daß die Hoffnung auf
die Lösung Niltal-interner Probleme durch ein Ausweichen in die Wüste mit solchen Berich-
ten aufrechterhalten werden soll, um von diesen internen Problemen abzulenken.

Nasser machte den staatlichen Apparat zur treibenden Kraft der nationalen Entwicklung.
Die Bürokratie fungiert im neopatrimonialen System Ägyptens als Transmissionsriemen zwi-
schen Herrscher und Gesellschaft, über den die von der Zentrale kommenden Entwick-
lungsimpulse weitergeleitet und umgesetzt werden. Die Umsetzung einer solchen vom Staats-
apparat betriebenen "bürokratischen Entwicklung" stößt jedoch in der Stammesgesellschaft
der Aulad ‘Ali auf etwas andere Bedingungen als in den Niltal-Governoraten. Schon bald
nach der Einrichtung einer zivilen Verwaltung in Marsa Matruh Mitte der fünfziger Jahre
zeigte sich deshalb, daß hier eine modifizierte Vorgehensweise befolgt werden muß. Anfangs
wurde noch versucht, die Grundmuster der im Niltal praktizierten Strategie der Agrarent-
wicklung auch in das Wüstengovernorat zu exportieren. Drei Punkte standen auf nationaler
Ebene im Mittelpunkt dieser Strategie:

— Neuordnung des Bodenbesitzes,
- Genossenschaftliche Organisation der Produzenten und
- Produktionssteigerung durch horizontale und vertikale Expansion der Landwirtschaft.



|00000140||

118

Es ist einleuchtend, daß sich diese Richtlinien der Agrarentwicklung auf regionaler Ebene in
den Wüstengebieten wegen der andersartigen ökologischen und soziokulturellen Bedingun—
gen nicht in gleicher Weise wie im Niltal umsetzen lassen. Trotzdem wurden die staatlichen
Maßnahmen in Marsa Matruh von diesen nationalen Vorgaben maßgeblich beeinflußt. Auch
bei den Ansätzen zur Institutionalisierung der politischen Partizipation der Bevölkerung
wurde die im Niltal eingeführte neue Organisationsform von Gemeinderäten und
Governoratsparlamenten wie eine Blaupause auf die Stammesgesellschaft der Aulad ‘Ali
übertragen.

Die Bürokratie ist in Ägypten das Instrument des Staates zur Realisierung einer vom
Staat bestimmten Entwicklungsstrategie. In dieser Hinsicht funktioniert sie wie eine Einbahn-
straße, in der Beschlüsse immer nur in einer Richtung durchgegeben werden. Die bürokrati-
sche Entwicklung ist insofern eine Entwicklung "von oben". Die Auswirkungen dieser Politik
in Marsa Matruh werden im weiteren Verlauf dieses Kapitels noch zu diskutieren sein. Dabei
geht es primär um die Frage, in welcher Weise nationale politische Richtlinien der Regional-
bevölkerung vermittelt wurden und welche Rolle dabei die regionale Bürokratie spielte. Drei
wesentliche Folgen hatte die Politik der Ära Nasser für die Aulad ‘Ali:

1) Sie wurden nicht mehr länger vom Militärdienst ausgeschlossen.
2) Über die neu aufgebaute Administration und politische Vertretungsorgane intensivierte

sich ihr Kontakt mit dem Staat.
3) Die Importbeschränkungen ermöglichten ihnen einen lukrativen Schmuggelhandel über

die ägyptisch-libysche Grenze.

Die beduinischen Viehproduzenten in Marsa Matruh wurden von den wirtschaftspolitischen
Veränderungen der "Infitah" nicht direkt tangiert. Indirekt jedoch mußten sie eine schwere
Schädigung ihrer Erwerbsmöglichkeiten hinnehmen, denn mit der Politik der wirtschaftlichen
Öffnung konnten nun Luxusgüter legal importiert werden, die sie bisher unter Umgehung der
Grenzwachen aus Libyen geholt hatten. Trotzdem blieb der grenzüberschreitende Handels—
verkehr weiterhin lukrativ, weil sich seit Beginn des Ölbooms in Libyen Mitte der sechziger
Jahre auf den dortigen Märkten wesentlich höhere Preise für Schafe und Ziegen erzielen
ließen als in Ägypten, wo durch die staatliche Plan— und Subventionswirtschaft die Fleisch-
preise niedrig gehalten wurden. Der Viehexport war natürlich verboten, aber den Aulad ‘Ali
kamen jetzt ihre langjährigen Erfahrungen im Umgang mit Zollpatrouillien zugute. Zusätz-
lich bot die Erdölwirtschaft in der libyschen Wüste auch Arbeitsplätze für die ägyptischen
Beduinen, die sich ohne Schwierigkeiten libysche Papiere ausstellen lassen konnten. Schmug-
gel und Arbeitsmigration nach Libyen sorgten seit etwa 1965 für eine relative Prosperität der
Aulad ‘Ali, während Ägypten gleichzeitig immer mehr unter ökonomischen Problemen zu lei-
den hatte. Daher kann angenommen werden, daß die staatlichen Entwicklungsimpulse in
Marsa Matruh während dieser Zeit für viele Beduinen nur von nachrangigem Interesse
waren. Sie lebten von der Verbindung nach Libyen.
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Diese Verbindung wurde jedoch 1977 als Folge des ägyptisch-israelischen Friedensvertra-
ges jäh unterbrochen. Praktisch von einem Tag auf den anderen waren Ägypten und Libyen
erbitterte Gegner, deren Armeen sich sogar einige Gefechte lieferten. Von beiden Seiten
wurde die Grenze von nun an streng bewacht, so daß sich die Aulad ‘Ali wieder einmal zwi-
schen zwei Fronten sahen. Wegen des zu hohen Risikos mußten sie den grenzüberschrei-
tenden Verkehr weitgehend einstellen. An dieser Situation hat sich bis heute nichts geändert.
Die starke wirtschaftliche Orientierung der Aulad ‘Ali nach Libyen hatte eine Umkehrung
der traditionalen Ausrichtung ihrer Vermarktungs- und Wanderwege bedeutet. Solange
Libyen nur ein armes Wüstenland gewesen war, hatten sich die nomadischen Viehproduzen-
ten wirtschaftlich zum Niltal orientiert.

In ethnischer Hinsicht waren sie dagegen, trotz gelegentlicher Auseinandersetzungen,
schon immer den Stämmen im Westen näher gewesen als den Fellachen im Nildelta. Die
wirtschaftliche Umorientierung nach Libyen mußte der ägyptischen Regierung deshalb nicht
nur als ein Unterlaufen ihrer eigenen Entwicklungspolitik erscheinen, sondern insgesamt als
eine Abkehr der Stammesbevölkerung von Ägypten!

Diese Situation berührte vor dem Hintergrund der Spannungen im Grenzgebiet die
Sicherheitsinteressen des Landes. Sie führte zu einer Intensivierung der staatlichen Entwick-
lungsbemühungen in der Region. Im Vordergrund stand jetzt das politische Leitmotiv: Eine
stärkere politische und ökonomische Anbindung der Aulad ‘Ali an den ägyptischen Staat
sollte erreicht werden. Dazu war es vor allem erforderlich, ihnen einen zumindest partiellen
Ersatz für die verlorenen libyschen Einkommensquellen zu schaffen. Trotzdem mußten die
Zielsetzungen der Regionalentwicklung nicht grundlegend geändert werden, denn die Maß-
nahmen zielten wie schon in der vorhergehenden Phase auf die Seßhaftwerdung und die poli-
tische und wirtschaftliche Integration der Beduinen. Mit der hermetisch verschlossenen
Grenze im Rücken blieb den Aulad ‘Ali nichts anderes übrig, als die verstärkten Entwick-
lungsangebote des Staates zu nutzen. Die gegenwärtige innenpolitische Krise Ägyptens hat
sich bisher nicht zum Nachteil der Beduinen ausgewirkt. Die vom Staat betriebene Regio-
nalentwicklung in Marsa Matruh floriert seit Ende der siebziger Jahre wie nie zuvor.

Die Kontinuität der Verwaltungsstruktur ist eine der möglichen Erklärungen dafür, dal3
der Wechsel von drei Präsidenten und vor allem der politische Richtungswechsel unter Sadat
kaum direkte Auswirkungen auf die Zielsetzungen der Regionalentwicklung in Marsa Matruh
hatten. Seit einigen Jahren existieren in Ägypten zwar Ansätze zu einer Dezentralisierung der
Bürokratie, die auf Drängen und mit Unterstützung der amerikanischen Entwicklungsagentur
US AID in den Nil—Governoraten auch schon zu einigen Veränderungen geführt haben (vgl.
KOCH 1987). In Marsa Matruh haben diese Ansätze aber bis heute noch keine wesentlichen
Ergebnisse gezeitigt. Während in ganz Ägypten in den vergangenen drei Jahrzehnten die Stra-
tegie der ruralen Entwicklung im Zusammenhang mit der Politik auf nationaler Ebene meh-
rere Richtungsänderungen durchlief, blieb in Marsa Matruh die Zielrichtung gegenüber den
Beduinen auch unter verschiedenen Interessenlagen des Staates annähernd konstant. Gerade
das Ausbleiben direkter Rückwirkungen nationaler Kursänderungen auf die in Marsa Matruh
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verfolgte Strategie und ihre Zielsetzungen ist das eigentlich Spektakuläre an der dortigen
Entwicklung. Zwei Gründe lassen sich als mögliche Erklärungen für dieses Phänomen vermu-
teu:

1) Marsa Matruh nimmt in der ländlichen Regionalentwicklung Ägyptens eine Sonderstellung
ein.

2) Die Regierung nimmt aus nationalen Interessen einen verändernden Einfluß auf die Inten-
sität der Entwicklungsaktivitäten, während sich die Arbeit der Bürokratie primär zugunsten
einer Kontinuität ihrer Zielsetzungen auswirkt.

Die erste Vermutung wird durch die Tatsache bestätigt, daß das Governorat Marsa Matruh
heute, nach Angaben der Behörden, im Rahmen der nationalen und internationalen Ent-
wicklungshilfe die höchsten Leistungen pro Kopf der Bevölkerung in ganz Ägypten erhält,
während das Durchschnittseinkommen hier nach offiziellen Angaben noch etwa ein Drittel
unter dem Landesdurchschnitt von 700 Dollar (1983) liegt (vgl. World Bank 1985). Die zweite
Vermutung macht es erforderlich, die Struktur des bürokratischen Apparates einer näheren
Untersuchung zu unterziehen.

1.3. Aufbau und Aufgaben der regionalen Entwicklungsbürokratie

Drei Institutionen verkörpern in Marsa Matruh den Staat:

- Verwaltung
- Polizei
- Partei

Der Verwaltungsapparat des Governorates ist für die Durchführung der Regionalentwicklung
zuständig. Die Polizei hat die Aufgabe, die Sicherheit des Gebietes zu überwachen. Die Partei
(hizh al-watani ad-dimugrati, d.h. die “national democratic party" der Regierung) schließlich
soll die politische Partizipation der Bevölkerung im Regionalparlament leiten. Das Zusam-
menwirken dieser drei Institutionen steuert den Entwicklungsprozeß im Governorat von offi—
zieller staatlicher Seite. Nicht ohne Grund befinden sich deshalb ihre regionalen Haupt-
quartiere beinahe Wand an Wand nebeneinander im Zentrum der Stadt Marsa Matruh. Auf
die Funktionen von Polizei und Partei werde ich später noch eingehen (C.2.1. und C.22.). In
diesem und dem folgenden Abschnitt will ich zunächst auf den Verwaltungsapparat eingehen,
weil er der eigentliche Träger der staatlichen Entwicklungsmaßnahmen ist.
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Ich bezeichne hier die gesamte Govemoratsverwaltung als Entndcklungsbürokratie,
obwohl nicht alle Abteilungen unmittelbar mit Entwicklungsaufgaben betraut sind. Trotzdem
handelt es sich um einen strukturell zusammengehörigen Apparat, dessen Aufgabe insgesamt
nicht nur eine Verwaltung, sondern auch eine gezielte Veränderung des Govemorates ist. Die
Struktur der regionalen Entwicklungsbürokratie unterscheidet sich im Prinzip nicht von der
anderer Govemorate, obwohl es in der Gewichtung und Aufgabenstellung der Abteilungen
Abweichungen gibt. Das Govemorat Marsa Matruh wurde per Regierungsdekret Nr.572 des
Jahres 1961 aus dem früheren Militärbezirk Western Desert geschaffen. Nach Abtrennung
der Oasengebiete in der südlichen Hälfte der Westlichen Wüste 1966 und 1971 besteht es
heute aus sieben administrativen Bezirken (qjsm, plaqsam): Der Bezirk Marsa Matruh mit
der gleichnamigen ’Hauptstadt" des Govemorates hat mit Abstand den höchsten Anteil an
der Bevölkerung, wie aus untenstehender Tabelle hervorgeht. Die Oase Siwa ist hier nicht
gesondert ausgewiesen.

Tah. C-l: Bevölkerung im Govemorat Marsa Matruh nach Bezirken im Jahr 1980;
nach Angaben der Govemoratsverwaltung

Matruh 73704
Burg al-‘Arab 16190
al-Hammam 18363
ad—Dab‘a 15642
Sidi Barrani 25496
as-Salum 9456

158851 (davon 87% Beduinen)

Jeder Bezirk ist untergliedert in "Dorfgemeinden" (qaria, pl.qura). Entsprechend dieser
Aufteilung ist die Verwaltung auf Govemorats-‚ Bezirks- und Dorfebene gegliedert. An der
Spitze der regionalen Bürokratie steht der Gouverneur, der vorn Staatspräsidenten ernannt
wird und den Rang eines Ministers hat. Sein Amt hat einen politisch-administrativen Doppel-
charakter, weil er einerseits zum erweiterten Kabinett in Kairo gehört, andererseits aber
Verwaltungschef in der Provinz ist. Im Govemorat sitzt er einem Exekutivrat vor, der aus den
Direktoren der einzelnen Abteilungen besteht: Landwirtschaft, Wüstenerschließung (ta‘mir
es—sahara), Verwaltung, Arbeit, Soziales, Gesundheit, Kultur und Jugend. Vor allem die bei-
den zuerst genannten Abteilungen sind zuständig für die Entwicklungsmaßnahmen, die auf
die beduinische Bevölkerung zielen. Die Fachabteilungen sind auf regionaler Basis unterglie-
dert in Unterabteilungen für die Bezirke (qism) und lokale "dörfliche" Dienststellen (qafia).
Auf jeder dieser regionalen Ebenen sind Exekutivräte nach dem Vorbild des vom Gouver-
neur geleiteten höchsten Verwaltungsgremiums vorgesehen.
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Die dörflichen Verwaltungsstellen existieren jedoch nur auf dem Papier, da es in dem

Wüstengovernorat keine Haufendörfer wie im Niltal gibt. Die gesamte auf Governoratsebene
arbeitende Administration und ein großer Teil der Bezirksbehörden sind in der Hauptstadt
Marsa Matruh konzentriert.

Die Steuerung von Projekten im Governorat durch die regionale Entwicklungsbürokratie
hängt ganz entscheidend davon ab, wie innerhalb des bürokratischen Apparates die Kompe-
tenzen zwischen der Zentrale in Kairo und der Peripherie in Marsa Matruh verteilt sind, das
heißt vom Grad der bürokratischen Zentralisierung. Die Exekutivräte auf Governorats- und
Gemeindeebene sind in dieser Hinsicht als potentiell dezentrale Elemente der Verwaltungs-
struktur zu sehen. Auf der anderen Seite aber untersteht jede Fachabteilung in der regionalen
Verwaltung auch seinem zuständigen Fachministerium in Kairo. Der Direktor des Agraram—
tes in Marsa Matruh ist also beispielsweise gleichzeitig dem Gouverneur und seinem Minister
gegenüber verantwortlich. Zwischen den Richtlinien und direkten Anweisungen dieser beiden
Vorgesetzten sollte es zwar eigentlich gar keine Widersprüche geben können, da sie ja beide
im Kabinett sitzen. In der Praxis liegt jedoch in dieser Doppelgleisigkeit ein spezifisches Pro-
blem der staatlichen Regionalentwicklung. Der Gouverneur und der Exekutivrat haben näm-
lich nur sehr begrenzte Kompetenzen. Alle wichtigen Entscheidungen werden in der Ministe—
rialbürokratie in Kairo getroffen. Das bedeutet, daß die verwaltungstechnisch mögliche
Eigenständigkeit der regionalen Entwicklungsbürokratie durch die Kompetenzverteilung und
das Verfahren der Mittelvergabe eng begrenzt wird. Verwaltungsmäßig gehören die Abtei—
lungen in Marsa Matruh zwar alle zum Governorat, aber ihre technischen Aufgaben werden
ihnen aus Kairo vorgeschrieben, und das erforderliche Geld für die Durchführung von
Entwicklungsmaßnahmen erhalten sie ebenfalls von dort. Das Governorat hat eigene Zustän-
digkeiten nur in einigen kleinen Projekten zur Förderung von Kleinunternehmen (Transport,
Bau) und in den Bereichen Planung und Evaluierung.

Die Entwicklungsplanung erfolgt in zwei Richtungen: Innerhalb der regionalen Entwick-
lungsbürokratie werden von den Exekutivräten auf Bezirks— und Governoratsebene Bedarfsli-
sten gesammelt, aus denen in der Governoratverwaltung ein Gesamtplan für sektorale und
regionale Verteilung von Entwicklungsmaßnahmen zusammengestellt wird. Dieser Gesamt-
plan bedarf der Zustimmung des Regionalparlamentes (majljs mahaflj). Vorn Governorat
wird er an das Planungsministerium in Kairo übermittelt, wo Kürzungen und Erweiterungen
vorgenommen werden können. Dort werden schließlich entsprechend der nationalen
Rahmenplanung und vor allem der Mittelverfügbarkeit Haushaltspläne für die einzelnen
Fachministerien erarbeitet. Die Rahmenplanung wird in Ägypten in Form von Füntjahresplä-
neu durchgeführt, die jeweils die politischen Richtlinien in der sektoralen und regionalen
Investitionstätigkeit des Staates festlegen. Die Zuweisung von Geldern erfolgt dann in umge-
kehrter Richtung von den Ministerien in Kairo an die Verwaltungsabteilungen in Marsa
Matruh und von dort an die lokalen Unterabteilungen.

Soweit das Planungsprinzip. Die Planungspraxis sieht nach meinem Eindruck eher so aus,
daß die Verwaltungsdirektoren und der Gouverneur versuchen, ihre Verbindungen zu den
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zuständigen Ministerien in Kairo zu nutzen, um für einzelne Maßnahmen Mittel zugewiesen
zu bekommen. Dabei spielt der persönliche Einfluß vor allem des Gouverneurs bei der Kon-
kurrenz um knappe Entwicklungsgelder eine erhebliche Rolle (vgl. KOCH 1987). Die Gou-
verneure haben zwar im Prinzip alle den gleichen Rang, sie haben aber de facto unter-
schiedliche Positionen und Einflußmöglichkeiten innerhalb der politischen Elite. Einige von
ihnen gehören zum engeren Kreis um den Präsidenten (PAWELKA 1985: 30) und können
sich von dort aus effektiver für ihre Region einsetzen. Diese informellen Verbindungen beru-
hen sicherlich auch auf der früheren Laufbahn der Gouverneure. Die ehemaligen Generäle
halten weiter Kontakt zu ihren Kameraden aus dem Offizierscorps. Auch der jetzige Gouverv
neur von Marsa Matruh ist ein ehemaliger General. Wenn man diese Mechanismen an der
Spitze der Entwicklungsbürokratie vor dem Hintergrund des oben ausgeführten Konzeptes
des neopatrimonialen Systems in Ägypten betrachtet, wird deutlich, daß manche entwick-
lungsstrategische Entscheidungen der Regierung in Kairo nicht nur ihren expliziten Entwick-
lungszielen dienen, sondern auch mit der internen Konkurrenz in der politischen Elite zu tun
haben. Zwei Beispiele seien dafür angeführt: Seit 1979 existiert ein neues Regionalplanungs-
system, das eine Einteilung ganz Ägyptens in acht Planungsregionen vorsieht. Diese Neuorga-
nisation ist als ein Versuch aufzufassen, die etablierte Gliederung in Governorate im Pla-
nungsprozeß zu überwinden. Sie wurde aber, vermutlich auf Betreiben der Gouverneure,
bisher nicht in die Praxis umgesetzt (vgl. KOCH 1987). Erfolgreicher war dagegen die Dezen-
tralisierungsstrategie des Ministry of Iocal Development. Das Ministerium verfügt über eine
Abteilung "Organization for the Development and Reconstruction of the Egyptian Village"
(ORDEV), die in den peripheren Regionen auf Dorfebene kleine Projekte zur Verbesserung
der Infrastruktur finanziert. Diese Organisation wurde bereits 1973 gegründet, führte aber
während der ersten sechs Jahre ihres Bestehens ein Schattendasein ohne ausreichende
Finanzmittel. Erst ab 1979 erhielt sie über US AID massive Zuschüsse aus amerikanischer
Entwicklungshilfe und wurde seitdem zu einem erfolgreichen Instrument der ländlichen Ent-
wicklung. Was auf den ersten Blick wie eine harmlose Maßnahme zugunsten der ägyptischen
Dörfer aussieht, hat trotzdem seine tieferen Gründe in den Machtkämpfen innerhalb der
politischen Elite. Eine solche Interpretation ist zumindest zulässig, wenn man bedenkt, daß
durch ORDEV die Gouverneure direkt über Finanzmittel verfügen können und damit weni-
ger von den Ministern und vor allem dem Finanzminister abhängig sind. Das ORDEV-Pro-
gramm bewirkt also indirekt eine Schwächung der Minister und eine Stärkung der Gouver-
neure (vgl. KOCH 1987).

Die Beispiele verweisen auf den Zusammenhang zwischen der Regionalentwicklung und
den Machtkonstellationen in der Führungsspitze des Landes. Die Arbeit der regionalen Ent-
wicklungsbürokratie in Marsa Matruh ist deshalb durch die Funktion der Bürokratie inner-
halb des neopatrimonialen Systems Ägyptens bestimmt. Der bürokratische Apparat des Staa-
tes schiebt sich wie ein Block zwischen Regierung und Gesellschaft. Die regionale Entwick-
lungsbürokratie hat innerhalb dieses Blockes die Aufgabe, die aus der Zentrale in Kairo
kommenden Planvorgaben und Entscheidungen in der Peripherie umzusetzen. Ihre Struktur
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ist deshalb geprägt durch die Zentralisierung, die für das politische System Ägyptens kenn-
zeichnend ist. Entscheidend für die Arbeit und vor allem die Wirksamkeit einzelner Behör—
den und Einheiten des Staatsapparates ist jeweils deren Ausstattung mit Geld und mit Kom-
petenzen zur Entscheidung über die Verwendung des Budgets.

Die unterschiedliche Verfügung über Finanzmittel bestimmt auch die Arbeit der beiden
Governoratsbehörden, die für die Agrarentwicklung zuständig sind. Die Abteilung für
Wüstenerschließung (Ia‘miI 25-52mm) ist besser als alle anderen mit Entwicklungshilfegel—
dern ausgestattet. Sie kann sich darum erfolgreich als Durchführungsorganisation in zahlrei-
chen Projekten betätigen. Sie ging aus der "Egyptian General Desert Development Organiza-
tion" (EGDDO) hervor, die als Durchführungsorganisation des Ministeriums für Landgewin-
nung im Jahre 1961 ihre Arbeit im Governorat Marsa Matruh aufnahm. Die Organisation ist
seit ihrer Gründung das wichtigste Instrument zur Umsetzung der Entwicklungspläne im
landwirtschaftlichen Bereich. Die von ihr durchgeführten Maßnahmen dienen primär dem
Ausbau der seßhaften Landwirtschaft und der Verbesserung der Wasserversorgung.

Daneben existiert eine Abteilung für Landwirtschaft, die sich jedoch als ein vergleichs—
weise ineffizienter Apparat erweist, der sich vor allem selbst verwaltet. Diese Abteilung ist für
die bereits bestehende Vieh- und Pflanzenproduktion des Governorates zuständig. Ihre Auf-
gaben bestehen unter anderem in der Versorgung der "Bauern" mit Saatgut, Dünge- und
Schädlingsbekämpfungsmitteln etc., in der Beratung und Anleitung bei der Einführung neuer
Techniken und in der Organisation der Vermarktung. Sie verfügt zu diesem Zweck über die
erforderlichen Unterabteilungen einschließlich eines Beratungsdienstes (extension service).
Ihr angeschlossen ist eine Zentralgenossenschaft in Marsa Matruh, die als Dachorganisation
für 55 - 60 Einzelgenossenschaften die Zusammenarbeit mit den landwirtschaftlichen Produ-
zenten koordinieren soll.

1.4. Maßnahmen und Ergebnisse der Entwicklungsförderung

Mit der Etablierung der EGDDO in Marsa Matruh im Jahre 1959 begann die gezielte Förde-
rung der landwirtschaftlichen Entwicklung bei den Aulad ‘Ali. Gemäß der oben genannten
Zielsetzungen und Interessenhintergründe der staatlichen Politik ist diese Form von Ent-
wicklung weitgehend identisch mit einer Seßhaftwerdung der Beduinen. Entsprechend der
weit gefächerten Unterziele des Programms war von Anfang an eine Kombination verschie-
dener Maßnahmen erforderlich. Wesentlich zur Wirksamkeit des Programmes trug die Ver-
bindung technischer Maßnahmen mit einer Institutionalisierung der Zusammenarbeit zwi-
schen staatlicher Ennvicldungsbürokratie und Stammesbevölkerung bei. Auf den institu-
tionellen Inhalt des Programmes werde ich im nächsten Abschnitt eingehen. Hier sollen
zunächst die technischen Maßnahmen und ihre Ergebnisse kurz dargestellt werden. Dabei
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lassen sich zwei Phasen intensiver Tätigkeit unterscheiden: Die erste dauerte etwa von 1959
bis 1965 und die zweite, die 1979 begann, hält derzeit noch an. Dazwischen lag eine längere
Stagnationsphase, in der die Entwicklungstätigkeit des Staates in der Region auf einen Mini—
malumfang reduziert wurde.

Zu Beginn der staatlichen Entwicklungsaktivitäten in Marsa Matruh lebten die Aulad ‘Ali
fast ausschließlich von der mobilen Viehproduktion (BUJRA 1973: 144). Unter den ökologi—
schen Bedingungen der Region war dies die am besten den Verhältnissen angepaßte
Wirtschaftsweise. Eingriffe zur Förderung eines Übergangs zu einer seßhaften Lebens- und
Wirtschaftsweise mußten sich deshalb aus mehreren Komponenten zusammensetzen, von
denen hier die wichtigsten aufgezählt seien:

1) Jeder Beduine, der zusätzlich zu dem bereits praktizierten extensiven Anbau von Gerste
auch Baumkulturen anlegen wollte, konnte sich über die neu eingerichteten Genossen-
schaften mit Pflanzrnaterial versorgen. In den Jahren von 1960 bis 1978 wurden auf diese
Weise über 600 000 Oliven und fast 100 000 Feigen gepflanzt. Der regionale Schwerpunkt
der Neuanlage von Baumkulturen lag in dem Abschnitt der Küstenzone zwischen Alexan-
dria und Burg al-‘Arab, weil hier vom Nildelta aus ein Kanal gegraben wurde, der die
Bewässerung eines schmalen Streifens im Landesinneren ermöglichte.

2) Außerhalb dieses an den Nil angeschlossenen neuen Kulturlandes mußte die Wasserver-
sorgung auf andere Weise verbessert werden. Mit finanzieller Unterstützung des World
Food Programme (WFP) der Vereinten Nationen wurden die aus der Römerzeit stam-
menden Zisternen, die vollsedirnentiert waren, wieder ausgeräumt und vorwiegend zur
Trinkwassergewinnung genutzt. Von 1960 bis 1984 wurden 4056 Zisternen mit einem
Gesamtvolumen von über einer Million Kubikmeter wieder für die Speicherung von
Oberflächenwasser nutzbar gemacht (vgl. FAO 1984).

3) Von 1959 bis 1965 wurden, ebenfalls mit Unterstützung des WFP, in den Alluvialebenen in
Küstennähe über 1 400 Brunnen mit einer Tiefe von vier bis acht Metern gegraben. Diese
Brunnen wurden mit windgetriebenen Pumpen bestückt. Über jedem Brunnen wurde ein 8
Meter hohes Gestänge mit einem Windrad errichtet, das bei ausreichender Windge-
schwindigkeit Wasser zur Bewässerung der daneben angelegten Kulturen förderte. Die
Windverhältnisse direkt an der Küste bieten für diese Kleintechnologie günstige Voraus-
setzungen. Nach Vorstellung der staatlichen Planer sollten die Beduinen durch die Sicher—
stellung einer kontinuierlichen Wasserversorgung und durch die neuen Baumkulturen an
einen festen Siedlungsplatz in der Küstenzone gebunden werden.

4) Der Übergang zu einer seßhaften Lebensweise machte flankierende Maßnahmen in Hin—
sicht auf die Viehwirtschaft der ehemaligen Nomaden erforderlich. Trotz der intensiven
Förderung des Pflauzeubaus war den Planern von Anfang an klar, daß die ökologischen
Bedingungen der Region außerhalb der neuen Bewässerungsgebiete bei Burg al-‘Arab den
Pflanzenbau niemals zu einer Alternative, sondern nur zu einer Ergänzung der Viehwirt-
schaft würden machen können. Außerdem waren die Beduinen, die gerade an ihrem Brun—
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nen eine Oliven- oder Feigenpflanzung angelegt hatten, während der ersten Jahre weiter-
hin ausschließlich auf ihr Vieh angewiesen. Deshalb wurde damit begonnen, Futtermittel
aus dem Niltal zu importieren und sie über die lokalen Genossenschaften zu erheblich
subventionierten Preisen an die Beduinen zu verteilen. Auf diese Weise sollten die saiso—
nalen Weidewanderungen überflüssig werden. die bisher zur Ernährung der Tiere und zur
Schonung der küstennahen Weidegebiete für die Zeit der sommerlichen Dürreperiode
erforderlich gewesen waren. Jedes Mitglied der Genossenschaft konnte von nun an in
regelmäßigen Abständen das verbilligte Futter für seine Herde beziehen. Die Menge des
Futters richtete sich nach der Stückzahl der Herde.

5) Die Beduinen wurden außerdem ab 1963 durch ein “Food for Work“-Programrn des WFP
zu einer seßhaften Lebensweise motiviert. Alle staatlichen Unterstützungen wurden über
die lokalen Genossenschaften verteilt.

6) Die staatlichen Versorgungseinrichtungen konzentrierten sich auf die verkehrsmäßig am
besten erschlossene Küstenzone. Die Verteilungsstationen der Genossenschaften, die 12
veterinärmedizinischen Stationen und Läden, in denen subventionierte Grundnahrungsmit-
tel gekauft werden konnten, und die neuen Grundschulen wurden alle an der Küstenstraße
gebaut. Auf diese Weise wurde die Niederlassung der nomadischen Bevölkerung in einem
schmalen Streifen an der Küste gezielt gefördert.

Während des ersten Fünfjahrplanes der EGDDO wurden für die oben aufgeführten Maß-
nahmenbündel etwa 12 Millionen Dollar ausgegeben. Zusätzlich kostete der Aufbau der
Entmcklungsbürokratie und der sozialen Dienstleistungen des Staates (Schulen, Gesund-
heitsversorgung etc.) weitere neun Millionen Dollar (BUJRA 1973: 14S). Diese enormen
Investitionen des Staates gaben dem sozialen und ökonomischen Wandel in der Stammes—
gesellschaft innerhalb nur weniger Jahre eine erhebliche Beschleunigung. Die Ergebnisse
dieser Investitionen entsprachen jedoch in mancher Hinsicht nicht den ursprünglichen Vor-
stellungen der Planer. Ihre sozialstrukturellen Folgen werde ich später ausführlich analysie-
ren. Schwierigkeiten gab es aber auch schon bei der Implementierung der genannten
Entwicklungsmaßnahmen:

1) Das neu geschaffene Bewässerungsland bei Burg al-‘Arab wurde zuerst an Siedler aus dem
Niltal vergeben. Die Beduinen, denen damit ihr Weideland genommen worden war, konn-
ten sich allenfalls am Rande des Neulandes ansiedeln und dort eigene Felder anlegen. Ihr
Widerstand gegen das Eindringen einer fremden Bevölkerungsgruppe und gegen diesen

_vom Staat betriebenen Landraub konnte auch durch die ihnen angedachte Unterstützung
nicht beruhigt werden, und es blieb ein tiefes Mißtrauen gegenüber dem Staat.

2) Die Anlage von Zisternen und Kulturflächen führte zu einem Auffiammen von Grenzstrei—
tigkeiten zwischen den Klaus, weil dadurch häufig auch Flächen inwertgesetzt wurden,
deren Besitz bisher zwischen benachbarten Gruppen nicht genau festgelegt war.
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3) Das "Windpumpenprojekt" erwies sich schon nach wenigen Jahren als ein Fehlschlag. Von
den ursprünglich installierten 1 400 Windpumpen sind heute noch schätzungsweise 50 im
Einsatz. Eine Reihe von Ursachen sind dafür zu nennen:

- Die Windräder müssen bei Sturm abgeschaltet werden. Dazu muß jemand auf das
Pumpengerüst hochklettern. Da die Besitzer der Pumpen dies offensichtlich ungern
taten, wurden die meisten Windräder von den Winterstürmen zerlegt.

- Nach Abzug der Montagearbeiter gab es keine Wartung und Ersatzteile mehr.
- Weil die Förderung der Pumpen nicht überwacht wurde und viele Besitzer sie einfach

Tag und Nacht laufen ließen, wurde in den küstennahen Ebenen rasch der Süßwas-
serhorizont leergepumpt, bis Brackwasser in die Brunnen nachdrückte.

- Der Kardinalfehler bei der Implementierung des Projektes scheint mir darin bestanden
zu haben, daß es ohne ausreichende Partizipation der Bevölkerung "von oben herab"
durchgeführt wurde. Die Planer hatten sich darauf verlassen, mit einer scheinbar "an-
gepaßten" Technologie eine ideale Lösung für die Agrarentwicklung in der Region
gefunden zu haben. Jeder Beduine, der sich für dieses Programm meldete, bekam eine
Windpumpe vor sein Zelt gestellt. Die Planer hofften, daß sich damit die angestrebten
Entwicklungsziele quasi von selbst einstellen würden. Der hierzu erforderliche Bera-
tungsdienst erwies sich jedoch für diese Aufgabe als völlig ungeeignet.

4) Die Verteilung von subventioniertem Futter führte nicht nur zu einer Reduzierung der sai-
sonalen Weidewanderungen, sondern auch zu einer Aufstockung der Viehbestände. Dieser
Effekt wurde dadurch verstärkt, daß gleichzeitig auf den libyschen Märkten die Nachfrage
nach Fleisch stieg. Verbilligtes Futter in Ägypten und höhere Preise in Libyen machten die
Viehproduktion zu einem lukrativen Geschäft. Sie orientierte sich von nun an den Mög-
lichkeiten des Marktes und nicht mehr, wie früher, an den ökologischen Bedingungen. Das
Gleichgewicht zwischen Mensch und Umwelt kam innerhalb weniger Jahre durcheinander.
Überweidung bis hin zur völligen Zerstörung der Vegetation und hochgradige Bodenero—
sion sind die Folgen. Allein im Bezirk Burg al-‘Arab stieg die Zahl der gehaltenen Tiere
von etwa 121 000 im Jahre 1967 auf fast 300 000 im Jahre 1978. Heute gibt es im Governo-
rat Marsa Matruh nach der amtlichen Statistik von 1982 etwa 1,3 Millionen Schafe und
Ziegen. Das entspricht ungefähr dem Dreifachen der natürlichen Tragfähigkeit der Region
(vgl. FAO/UNDP 1970, REMDENE 1980).

5) Die Aufgabe der Mobilität war gleichbedeutend mit einer Reduzierung der Flexibilität der
Wirtschaftsweise. Viehproduzenten, die unter den marginalen ökologischen Bedingungen
der Region nicht mehr vor einer lokal begrenzten Dürre ausweichen, weil sie an Haus und
Baumplantage gebunden sind, kommen in völlige Abhängigkeit von der Futtermittelver-
sorgung. Zusätzlich wird diese Abhängigkeit durch "Food for Work" und subventionierte
Lebensmittel verstärkt.

6) Die negativen ökologischen Auswirkungen und Begleiterscheinungen der Seßhaftwerdung
werden schließlich dadurch verschärft, daß diese Prozesse in einem schmalen Streifen ent-
lang der Straße konzentriert ablaufen.
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Eine Bewertung der ersten Phase staatlicher Entwicklungsaktivitäten in Marsa Matruh muß
schon allein auf Grund der aufgeführten Folgen sehr zwiespältig ausfallen. In rein technischer
Hinsicht konnten die verschiedenen Maßnahmen durchaus zu einem großen Teil ihre unmit-
telbaren Ziele erreichen: Die Bedingungen der Wasserversorgung und des Pflanzenbaus wur-
den verbessert, und auch in der Seßhaftwerdung der Nomaden waren Erfolge zu verbuchen.
Trotzdem verlief die erste Phase der Implementierung nicht ganz so, wie von den Planern
erhofft. Schwierigkeiten ergaben sich im Zusanunenhang mit dem Entwicklungsstil. Die tech-
nokratische Durchführung der Maßnahmen und der distanzierte Kontakt zwischen Entwick-
lungsbürokratie und Beduinenbevölkerung verhinderten jede Form von aktiver Partizipation
der Beduinen. Ein Aufsatz von ABOU-ZEID (1959) über ein Pilotprojekt in der Region
vermittelt davon einen Eindruck: Für dieses Projekt wurde an der Küste bei Ra’s al-Hikma
200 Kilometer westlich von Alexandria eine Fläche von fast 3 000 Hektar konfisziert und
eingezäunt. Die Nomaden, die dieses Gebiet bisher als Weideland genutzt hatten, sollten erst
im Rahmen der durchzuführenden Maßnahmen wieder in das Projektgebiet hineingeholt
werden:

"A section of the land put aside for the pilot project was divided into plots on each of
which was built a ‘model’house designed to meet all the requirements of the Bedouin in
his new life. Bach dwelling has its own small garden where vegetables and fruit can be
grown for private consumption, and its own animal byre. Wells provided with wind-
pumps have also been constructed t0 provide the settlers with water for daily use and for
the irrigation of their gardens" (ABOU-ZEID 1959: 556).

Das Musterdorf zur Nomadenansiedlung hatte alles, was das Leben für einen ägyptischen
Bauern angenehm macht. Die Beduinen zeigten jedoch, zur Verwunderung der Entwick-
lungsplaner, wenig Neigung, diese Annehmlichkeiten zu übernehmen:

"The people have not yet shown any real interest in what is going on around them, in
spite of the laborious and continuous efforts made by the staff of the research station to
stimulate this interest" (ABOU—ZEID 1959: 556).

Zielsetzungen, Maßnahmen und Ergebnisse kennzeichnen den Entwicklungsstil der ersten
Implementierungsphase als technokratisch und von oben gesteuert, mit einer starken Wohl-
fahrtskomponente. Nichts von alledem war dazu angetan, die Beduinen zu einer aktiven Teil-
nahme und zu selbstbestimmten Anstrengungen im Entwicklungsprozeß zu motivieren.

In der zweiten Implementierungsphase seit 1978/1979 wurde die Vorgehensweise teil-
weise revidiert, obwohl die Zielsetzungen der Regionalentwicklung unverändert blieben. Die
Maßnahmen und die Methoden ihrer Umsetzung sind heute differenzierter, vor allem aber ist
die Partizipation der Bevölkerung intensiver als vor 20 Jahren. Zum Teil sind diese Verände-
rungen darauf zurückzuführen, daß die Entwicklungsbürokratie in Marsa Matruh inzwischen
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fest etabliert ist, daß die Zusammenarbeit mit der Stammesbevölkerung institutionalisiert
wurde und daß man auch auf Seiten der regionalen Bürokratie Erfahrungen aus früheren
Fehlern gezogen hat. Zum Teil sind der heute praktizierte Entwicklungsstil und die Intensität
der staatlichen Bemühungen aber auch verursacht durch die politische Lage im Grenzgebiet.

Explizites Ziel der Regionalentwicklung ist nach den Worten des Direktors der Agrar-
abteilung in Marsa Matruh (Interview 13.4.85):

".„to help the bedouins to settle and improve their welfare. The most irnportant and
emphasized policy is the introduction of the ‘know how’."

Sein Kollege von der Abteilung für Wüstenerschließung wird da im Gespräch noch etwas
konkreter (Interview 30.6.84):

"The bedouins are lazy. We have to educate them to work.“

Die Strategie mit einem "erzieherischen" Anspruch erklärt einer der Abteilungsleiter folgen-
dermaßen (Interview 13.4.85):

"These bedouins are ignorant. Our strategy is to let them feel they are in need of some-
thing. Then, whenever the people need something, they come to ask the government.
(...) But the bedouins always want to get benefits for nothing. (...) The government then
gives them demonstrations of better cultivation. The bedouins learn by imitation from
the demonstration projects."

Die "erzieherische“ Komponente der Maßnahmen in der gegenwärtigen Implementierungs-
phase besteht primär in einer massiven finanziellen und materiellen Unterstützung von Bau-
vorhaben, die die Beduinen in Selbsthilfe ausführen. Dieses Programm wird von der Abtei-
lung für Wüstenerschließung mit Mitteln des World Food Programme durchgeführt. Die
wichtigsten Maßnahmen im Rahmen des Programmes sind folgende:

1) Für den Bau von Steinhäusern stellt die Regierung über die lokale Genossenschaft
kostenlos Zement und Holz zur Verfügung. Der Bauherr selbst besorgt Sand, Kies und
Steine und bezahlt die Arbeitskräfte. Für die Maurerarbeiten und das Dach werden Fach-
arbeiter hinzugezogen. Zusätzlich zum Baumaterial erhält der angehende Hausbesitzer
deshalb eine Vorschußprämie von 200 L.E. und einen zinslosen Kredit von knapp 1 000
L.E., den er innerhalb von 10 Jahren zurückzahlen muß. Während der Bauzeit wird er
außerdem mit Lebensmittelrationen aus dem "Fond for Work“-Programm versorgt. Insge-
samt belaufen sich die staatlichen Ausgaben für den Bau eines solchen Beduinenhauses,
bestehend aus zwei Räumen und einem ummauerten Hof, auf etwa 1 400 L.E. (ägyptische
Pfund: 1985 etwa 3 000 DM). Für ägyptische Verhältnisse ist dies eine enorme Summe. Sie
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entspricht ungefähr dem Zweifachen des durchschnittlichen jährlichen Pro-Kopf-Einkorn-
mens in Ägypten. Die Bauzeit für ein Standardhaus beträgt etwa 300 Arbeitstage, wovon
ein Drittel auf Facharbeiten entfällt (vgl. FAO/WFP 1986).

2) Die Anlage neuer Zisternen wird durch die Bezahlung einer Prämie gefördert, die sich
nach Menge und Art der Erdarbeiten richtet. Für jeden Kubikmeter Aushub werden je
nach Härte des Gesteins 3 - 7 L.E. bezahlt. Eine typische Zisterne von 300 Kubikmetern
kann ihrem Besitzer gut 1 500 Pfund einbringen, wenn er sie selbst baut. Andernfalls muß
er davon die Löhne seiner Arbeiter bezahlen. Die Lohnkosten betragen etwa so viel wie
die staatliche Prämie. Eine Arbeitskraft kann pro Tag eine Leistung von 0,5 bis 2 Kubik—
meter Aushub erbringen. Einen Teil der Prämie erhält der Besitzer der neuen Zisterne
nicht in bar, sondern in Form von Lebensmittelrationen. - Ein Beduine zeigte mir einmal
etwas ratlos einen Stapel von 350 Dosen Ölsardinen, die er als “Food for Werk" erhalten
hatte. Die Lebensmittelhilfe ist, wie in diesem Fall, häufig eher eine versteckte Kapital-
hilfe, denn sie wird weiterverkauft.

3) Kleinere Erd— und Steindämme werden ebenfalls von den Beduinen in Eigenarbeit errich-
tet. Sie erhalten dafür pro Kubikmeter 2 L.E., davon die Hälfte in Form von Lebensmit-
teln.

4) Größere Stein- und Erddämme mit zementierter Oberfläche werden von Arbeitskolonnen
der Behörde für Wüstenerschließung errichtet. Planierraupen schieben das benötigte
Material zusammen. Diese Dämme, von denen einige bis zu 10 Meter hoch und 500 Meter
lang sind, dienen als Wadisperren und zum Auffangen des Abflußes vor der Mündung ins
Meer. Die Beduinen, deren Land dadurch für Baumkulturen inwertgesetzt wird, brauchen
sich weder am Bau noch an den Kosten der Dämme zu beteiligen.

Angesichts der umfangreichen finanziellen und materiellen Unterstützungen, die die genann-
ten vier Maßnahmenpakete den Beduinen brachten, ist es kaum verwunderlich, daß das Pro-
gramm sich in der Bevölkerung großer Beliebtheit erfreut. Die Zusprache, die die einzelnen
Bestandteile des Programmes fanden, zeigt sich in den Erfolgsbilanzen:

1) Über die Zahl der neu gebauten Häuser liegen keine genauen Zahlen vor, es dürften in
den letzten Jahren etwa 300 - 500 pro Jahr gewesen sein. Das Programm trug dazu bei, daß
der Anteil der Beduinen, die in festen Häusern leben, innerhalb der letzten 10 Jahre (1976-
1986) schätzungsweise von 60% auf 80% gestiegen ist.

2) Bis Januar 1986 wurden über 4 000 neue Zisternen von Beduinen oder in ihrem Auftrag
von Lohnarbeitern gebaut.

3) Die kleinen von den Beduinen selbst gebauten Dämme zur Aufleitung von Oberflächenv
wasser auf ihre Felder und zur Erhöhung der Infiltrationsmenge lassen sich gar nicht
zählen. Sie sind aber ein Zeichen für die intensiven Bemühungen der Besitzer, die Nutz-
barkeit dieser Flächen zu verbessern.
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4) Allein in den Jahren 1984 und 1985 wurden von der Abteilung für Wüstenerschließung 350
Steindämme und etwa noch einmal soviele Erddämme errichtet, die zusammen 3 500
Hektar Kulturland versorgen.

In Anbetracht der aufgeführten Ergebnisse wird der Verlauf der staatlichen Regionalent-
wicklung von offizieller Seite als überdurchschnittlich erfolgreich gewertet. Die Planziele
beim Bau von Zisternen wurden sogar bei der Ausführung noch übertroffen. Auch die Eva—
luierung der WFP-Unterstützung kommt zu dem Ergebnis:

"WFP food has been effectively used as an incentive for settling of Bedouins“ (vgl. FAO/
WFP 1986).

Ich möchte an dieser Stelle noch keine abschließende Bewertung der geschilderten Maßnah-
men vornehmen, da sich die Fragestellungen dieser Arbeit nicht allein auf die technischen
Maßnahmen der Regionalentwicklung, sondern primär auf ihre Auswirkungen im sozialen
Umfeld beziehen. Wenn ich hier jedoch vorläufig nur die technischen Aspekte der Entwick-
lung betrachte, die oben dargestellt wurden, dann kann ich den offiziellen Wertungen ohne
Bedenken zustimmen: Die Aktivitäten der zweiten Implementierungsphase seit 1979 haben
die Einkommenssituation der Beduinen verbessert, und sie haben einen erheblichen Beitrag
zum Erreichen der Entwicklungsziele der Region geleistet. Auch die Beduinen selbst bewer-
ten die Maßnahmen überwiegend positiv. Insbesondere natürlich diejenigen, die davon profi-
tierten. Bevor aber die Auswirkungen der staatlichen Regionalentwicklung im Zusam-
menhang des durch sie gezielt beschleunigten sozialen Wandels analysiert werden können,
muß zuerst dargesteflt werden, in welcher Weise die Regionalentwicklung durch eine institu-
tionelle Verbindung zu der Stammesbevölkerung flankiert wurde.

2. INSTITUTIONALISIERUNG DER VERBINDUNG STAMM - STAAT

In den vorhergehenden Abschnitten dieses Kapitels wurde dargestellt, in welcher Weise sich
der ägyptische Staat in Marsa Matruh als Motor der Entwicklung betätigt. Die regionale Ent-
wicklungsbürokratie wurde in diesem Zusammenhang als "Transmissionsriemen" bezeichnet,
denn durch sie werden die vom Staat ausgehenden Impulse übertragen. Im folgenden Teil des
Kapitels geht es darum, in welcher Weise die Transmission erfolgt, oder - um im Bilde zu
bleiben - mit welchen Mechanismen und Verbindungen der "Riemen" in die Stammesgesell—
schaft hineingreift und sie in Bewegung versetzt. Um zu verstehen, wie sich diese von außen
kommenden Impulse in der Stammesgesellschaft in eine verändernde Bewegung umsetzen, ist
es notwendig, zunächst wieder an die Ausführungen über die traditionalen Strukturen der
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Aulad ‘Ali anzuschließen: Welche Ansatzmöglichkeiten bieten sie einem gezielten admini-
strativen Eingriff?

Der zentralistische Aufbau des Staates und seiner Entwicldungsbürokratie und die
segmentäre Zusammensetzung der Stämme unterscheiden sich durch geradezu gegensätzliche
strukturelle Prinzipien. Ein Eingreifen des Staates "von oben" und eine Partizipation der
Stammesbevölkerung "von unten" setzen deshalb irgendeine Form der Verbindung voraus,
über die die beiden Seiten miteinander kommunizieren können. Drei Verbindungen lassen
sich identifizieren, in denen Staat und Stamm in einer institutionalisierten Form ineinander
greifen (siehe Abb. C-l):

- Der ‘umda. als offizieller Kontaktmann zur Verwaltung,
- der majlis (Parlament) als Bühn’e der Regionalpolitik,
- die iama‘iga (Genossenschaft) als Verband der Agrarproduzenten.

STAAT
Verwaltung

l T T
F—‘umdo ———— mujlis ————jumu‘iyu ———————

STAMM l l l
Klon 5.0.0.1.: /\
Linenge _u//\\ /\ /I\ /\
Familie

Abb. C-l: Schematische Darstellung der Verbindung staatlicher und stammlicher
Institutionen

Alle drei Institutionen bestehen zwar aus Stammesmitgliedern, wurden aber vom Staat als
Verbindungsglieder zur Bevölkerung installiert. Es wird nun zu zeigen sein, in welcher Weise
strukturelle Merkmale des Stammessystems in die neuen Institutionen einfließen, und wie sie
dabei mit staatlichen Vorgaben zusammentreffen.
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2.1. ‘umda: Kontakt und Kontrolle

Der ‘umda (Plural: ‘umad) ist der Kontaktmann der Regierung in der Bevölkerung. Dieses
Amt gab es ursprünglich nur in den Dörfern des Niltals. Hier war der ‘nmda als vom Staat
eingesetzter Dorfchef vor allem dafür verantwortlich, daß die Bauern pünktlich ihre Steuern
bezahlten (BAER 1962: 141). Während des 19. Jahrhunderts stiegen diese Notablen zu einer
wohlhabenden ländlichen Oberschicht auf. Bei den ägyptischen Beduinenstämmen wurden
solche vom Staat verpflichteten Kontaktleute erst mit der Expansion in die Wüste seit
Muhammad ‘Ali benötigt (OBERMEYER 1973: 164). Erst Anfang dieses Jahrhunderts
wurden auch bei den Aulad ‘Ali einige Stammesführer in eine solche Position berufen. Diese
Maßnahme war der erste Schritt der damaligen anglo-ägyptischen Regierung, um in der
Stammesgesellschaft Fuß zu fassen. Als Mittel dazu diente eine Politik, die der für ihre Aus-
führung verantwortliche Offizier DUMREICHER (1931: 36) als ".„introduction of an orderly
administration among the bedouins in the desert" bezeichnet:

"Fourteen Government omdas (tribal chiefs) and sheikhs were appointed along the coast
at a salary of three pounds and four pounds a month, and the relations between the
coastguard and the nomads became more and more friendly" (DUMREICHER 1931:
36).

Seitdem ist die Zahl der offiziellen Kontaktleute um einiges größer geworden. In den sechzi-
ger Jahren wurden noch zusätzliche Stellen eingerichtet, so daß es heute bei den Aulad ‘Ali
etwa 150 davon gibt. Diese 150 Männer nennen sich nicht alle ‘umda, sondern es gibt daneben
auch noch den Titel shaikh (Plural shnmkh), wie auch ‚schon in obigem Zitat bemerkt. In der
Funktion besteht zwischen diesen beiden Ämtern kein Unterschied, sondern nur im Rang:
Der ‘umda. ist für eine größere Stammesgruppe oder mehrere benachbarte Gruppen zustän-
dig, während der shaikh in der Regel einen kleineren Zuständigkeitsbereich hat. Daneben
läßt sich noch ein strukturell bedingter Unterschied zwischen ihnen feststellen, auf den ich
später noch eingehen werde. Die Gehälter der beiden Amtsträger unterscheiden sich nur
unwesentlich. Seit der Jahrhundertwende wurden sie kaum erhöht, so daß die Entlohnung der
stammlich—staatlichen Kontaktmänner heute nur noch eine eher symbolische Bedeutung hat.
Die folgenden Ausführungen gelten sinngemäß für beide.

Arbeitgeber des ‘umda ist der Kommandeur der Sicherheitspolizei in Marsa Matruh. Ihm
hat er alle Vorfälle zu melden, die die "öffentliche Ordung" und die Interessen des Staates
verletzen. Dazu gehören vor allem offene Streitigkeiten zwischen Stammesgruppen, aber auch
kriminelle Vorkommnisse oder verdächtige Beobachtungen, beispielsweise wenn sich unbe—
kannte Personen oder neugierig fragende Ausländer in der Wüste herumtreiben. Die Sicher-
heitspolizei im Governorat war deshalb stets gut informiert über den Stand meiner Feldfor-
schung. Umgekehrt hat der ‘nmda die Weisungen seines Führungsoffiziers zu befolgen und
zum Beispiel bei der Verfolgung gesuchter Verbrecher zu helfen und sie, falls sie in seinem
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Bezirk leben, an die Polizei auszuliefern. Seinen offiziellen Aufgaben nach müßte man den
‘nmda als einen Spitzel und Handlanger der Obrigkeit bezeichnen. Das würde jedoch weder
seiner Person noch seiner tatsächlichen Funktion gerecht werden. Seine Verantwortlichkeit
geht nämlich in zwei Richtungen: Als Polizeigehilfe soll er seinen Leuten gegenüber eine
Kontrollfunktion ausüben, aber als Stammesmitglied ist er in die tribalen Solidarverpflichtun-
gen eingebunden. Er kann die ihm von oben aufgegebene Kontrolle sogar nur solange aus-
üben, wie er einen Rückhalt und ein gewisses Vertrauen in seinem Klau genießt. Seine Auf—
gabe erfordert also eine ständige Gratwanderung zwischen den sich widersprechenden Ver-
pflichtungen gegenüber dem Staat und gegenüber dem Stamm.

Die Auswahl und Bestimmung des ‘mnda erfolgt heute im Prinzip noch nach den gleichen
Kriterien wie vor 80 Jahren:

"The omdaship is not necessarily hereditary; a man is chosen for his riches or his talents,
or his force of character. The office, though involving a great deal of labour, often of a
thankless kind, is not remunerated in any way, and, the day’s work over, there is little t0
distinguish the omda from the rest of his tribesmen" (DUMREICHER 1931: 39).

Da die Bezahlung für das Amt heute eher einen nominellen Wert hat, ist der ‘nmda weitge-
hend auf sein eigenes Vermögen und die Einkünfte seiner Familie angewiesen. Außerdem
kann er sein Amt nur ausüben, wenn er in der Stammesbevölkerung respektiert wird.
Ursprünglich wurden deshalb nur solche Personen ausgewählt, die bereits durch ihren Besitz
und ihr Ansehen einen überdurchschnittlichen Status besaßen. In der Praxis der Nominierung
haben sich in den vergangenen Jahrzehnten zwei signifikante Änderungen ergeben:

1) Da der ‘umda nicht gegen die Opposition seiner Stammesgruppe die ihm übertragenen
Funktionen ausüben kann, ist auch der Sicherheitspolizei an einer Zustimmung der Bevöl-
kerung zur ausgewählten Person gelegen. Auf eine informelle Weise wird deshalb den
Stammesmitgliedern die Möglichkeit zur Mitbestimmung an der Nominierung eingeräumt.

2) Den größten Einfluß auf die Nominierung eines Nachfolgers hat jeweils der alte ‘nmda, der
in der Regel seinen ältesten Sohn auf die Tätigkeit vorbereitet und ihn der Stammesver—
sammlung als Nachfolger vorschlägt. Durch diese Praxis wurde das Amt inzwischen quasi
erblich. Wenn der Sohn noch zu jung oder aus anderen Gründen ungeeignet für die Aus—
übung des Amtes sein sollte, übernimmt meist ein naher Verwandter den Posten.

Diese beiden Änderungen der von staatlicher Seite eingerichteten Institution des ‘mILda
können als Adaptierungen an das Stammessystem interpretiert werden. Die Anpassung der
Institution an die soziostrukturellen Bedingungen besteht vor allem darin, daß die Zugehörig—
keit zu den tribalen Segmenten ausschlaggebend für die Auswahl und Einsetzung eines ‘umda
ist. Der Zuständigkeitsbereich eines ‘nmda umfaßt nämlich einen Bezirk, der meist größer ist
als das Territorium (wann) seines eigenen Klaus. Das bedeutet, daß er auch für die Mitglie-
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der benachbarter Gruppen als Kontaktmann zur Obrigkeit fungiert. In dieser Situation ist es
naheliegend, daß es sich für eine Stammesgruppe vorteilhafter auswirkt, wenn einer ihrer
eigenen Leute die Verbindung zur Staatsgewalt hält, als wenn dies ein Nachbar tut, mit dem
sie keine gegenseitigen Solidaritätsbindungen haben. Auch wenn die Institution des ‘nmda
also ursprünglich dem staatlichen Eingreifen in der Region als “Speerspitze” dienen sollte, ist
sie heute offensichtlich genauso von der stammlichen Seite wie von der offiziellen Aufgaben-
stellung geprägt. Die Bedingungen des Stammessystems beeinflussen die räumliche und
soziostrukturelle Verteilung der Kontaktleute in zwei Punkten:

1) Die ‘nmda-Stellen sind proportional an die großen Stämme und Klans verteilt. Das führt
dazu, daß in einem Bezirk nicht unbedingt der lokal größte Klan vertreten sein muß, son-
dern der regional einflußreichste und in der Statushierarchie am höchsten stehende Ver-
band.

2) Wegen dieser Bedeutung der Statushierarchie sind die Murabitin bei der Vergabe von
‘nmda—Stellen absolut benachteiligt. Sie machen zwar etwa die Hälfte der Stammesbevöl-
kerung aus, stellen aber selten in ihrem Bezirk den offiziellen Kontaktmann. Ein Sa‘adi-
Klan würde kaum einen Mann aus einem benachbarten Murabitin—Klan in dieser Position
akzeptieren. Allein schon die Frage nach einer solchen Situation erregt bei den Sa‘adi Hei-
terkeit, weil sie zu komisch ist, um ernsthaft diskutiert werden zu können. Trotzdem war es
aber offensichtlich notwendig, auch in solchen Gebieten Kontaktleute zu installieren, in
denen Sa‘adi—Gruppen die Minderheit bilden. Hier stellt dann ein großer Murabitin-Klan
einen Mann, der zwar die gleiche Funktion hat wie ein ‘nmda, aber zur Verdeutlichung
seines niedrigeren Ranges als shaikh bezeichnet wird.

Die genannten Auswahlkriterien belegen, daß die Institution des fumda strukturell nicht nur
an den Staat, sondern auch an das Stammessystem gebunden ist. Die Funktion eines Binde-
gliedes ist durch eine doppelseitige Verantwortlichkeit gekennzeichnet: nach oben gegenüber
der Bürokratie und nach unten gegenüber der Bevölkerung. Damit bildet der ‘nmda das Zwi-
schenstück zwischen dem zentralistischen Apparat der Entwicklungsbürokratie und der seg-
mentär organisierten Regionalgesellschaft. Dies äußert sich in der Art und Weise, wie die
Kontaktleute ihre Tätigkeit ausüben. Gemäß der Aufgaben, die ihnen von den Behörden
vorgeschrieben sind, hätten sie primär Kontrollfunktionen für den Staat auszuüben. Zusätz-
lich haben sie aber eine Kontaktfunktion, die sowohl im Interesse des Staates als auch der
Stammesmitglieder liegt. Wegen ihrer doppelseitigen Verantwortung haben ‘nmda und shaikh
keine wirklichen Entscheidungskompetenzen, sondern sie fungieren lediglich als Mittler
zwischen den Behörden und der Bevölkerung. Sie pendeln ständig zwischen dem Territorium
ihres Klans und den verschiedenen Verwaltungsstellen in Marsa Matruh hin und her. Viele
von ihnen, besonders diejenigen, die aus weiter entfernten Gebieten Richtung Westen kom-
men, besitzen bereits ein Stadthaus und ein Landhaus. Sie sind dauernd unterwegs, ohne
dabei einem festen Zeitplan zu folgen. Zu Hause bei ihrem Klan sind sie ansprechbar für die
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Männer aus ihrem Bezirk, die ihnen Eingaben und Aufträge an die Verwalnmg mitgeben. In
Marsa Matruh dienen ihre Behördenbesuche teils diesen konkreten Anliegen, teils auch
einfach der Kontaktpflege. Der letztgenannte Zweck ist in mancher Hinsicht sogar der wich-
tigere, denn er ist die Voraussetzung für den Erfolg des ersten. "Antechambrieren", das
Herumsitzen in den Vorzimmem der bürokratischen Macht, ist die Hauptbeschäftigung von
‘nmda und shajkh. Worum es dabei geht, und welche Bedeutung diese Tätigkeit hat, läßt sich
aus der Perspektive der teilnehmenden Beobachtung schildern:
Als Beispiel für die Arbeitsweise eines solchen Stammesfunktionärs sei ein typischer
Tagesablauf von ‘nmda Sa‘id beschrieben, mit dem ich gelegentlich in der Stadt unterwegs
war:

7:00 Uhr

7:30

8:30

10:00

10:30

11:00

12:30

14:00

Fahrt von Jarawla nach Marsa Matruh mit dem Kleinlaster eines Nachbarn (ca
30 km).

Besuch auf dem Viehmarkt, um die Preisentwicklung zu erkunden. Gespräche
mit Händlern und zahlreichen Bekannten.

Besuch beim Kommandeur der Sicherheitspolizei, kein konkreter Anlaß. Anwe-
send sind sieben Beduinen und zwei Beamte. Gespräche über meine Unter—
suchungen in Jarawla.

Mit einem Kollegen fährt Sa‘id zum Agraramt. Dort arbeitet sein Neffe ‘Umran
als Agraringenieur. Sa‘id beauftragt ihn, dafür zu sorgen, daß möglichst schnell
die Prämie für einen Brunnen, den er hat graben lassen, ausbezahlt wird.
‘Umran sitzt zwar in der falschen Abteilung, aber er kennt den zuständigen
Ingenieur in der Abteilung für Wüstenerschließung.

Besuch bei Ingenieur Daghash in der Abteilung für Wüstenerschließung. Er wird
gebeten, möglichst bald das Aushubvolumen des neuen Brunnens von Sa‘id zu
messen, damit die Prämie berechnet werden kann.

Einkaufen für das Mittagessen auf dem Markt: Zwei lebende Hühner. Sa‘id
bringt sie ‘Umrans Frau nach Hause.

Besuch beim Gouverneur. Es geht um die nächste Sitzung des Regionalparla-
mentes. Anwesend sind acht Beduinen, davon zwei, die auch am Morgen beim
Polizeichef saßen.

Mittagessen mit ‘Umran, dann Siesta.
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17:00 Treffen mit einigen Kollegen beim Vorsitzenden des Regionalparlamentes. Ge-
spräch über die nächste Sitzung, dann gemeinsames Fernsehen (Fußball). Sa‘id
bleibt die Nacht über in der Stadt im Haus von ‘Umran.

In den Amtsstuben von Marsa Matruh hatte ich Gelegenheit, beim gemeinsamen Warten und
Herumsitzen mit der Zeit etwa 40 oder 50 dieser vom Staat bestellten Stammesnotablen ken-
nenzulernen. Einige von ihnen konnte man alle paar Tage beim Polizeichef, den Verwal-
tungsdirektoren oder sogar dem Gouverneur persönlich antreffen, wo sie häufig mit sechs,
sieben oder zehn ihrer Kollegen teetrinkend zusammensaßen und über ihre Alltagsgeschäfte
redeten. Alle von ihnen trugen zur äußeren Kennzeichnung ihrer Stellung eine eindrucksvoll
bestickte Tracht und rote Kappen. Bei einigen schaute unter dem weißen Umhang ein Pisto-
lenhalfter hervor. Nicht nur in ihrem äußeren Auftreten, sondern auch im Umgang mit den
Beamten demonstrierten sie ihr Selbstbewußtsein. In den Büros der Behördenchefs herrschte
auf diese Weise ein ständiges Kommen und Gehen, ohne daß jedesmal ersichtlich war, was
die Beduinenvertreter eigentlich wollten. Bei den Gesprächen mit den Verwaltungsleuten
wurden zwar immer wieder die staatlichen Entwicklungsmaßnahmen und die Art ihrer Durch—
führung diskutiert. Ich habe jedoch nie erlebt, daß dabei ad hoc Beschlüsse gefaßt worden
wären.

Was also ist der Sinn dieses "Antechambrierens"? Er ist meines Erachtens in der Kontakt-
Funktion des ‘nmda zu suchen. Der Kontakt, für den er sorgen soll, besteht nicht einfach nur
darin, daß er sich als Botengänger für seine Leute und als Informationsträger für die Bürokra-
tie betätigt. Kontakt bedeutet auch Einflußnahme. Meine Beobachtung, daß bei den perma—
nenten Behördengesprächen nicht unmittelbar auch Beschlüsse, beispielsweise über die
regionale Verteilung von Entwicklungsgeldern, gefaßt wurden, mag zufällig sein. Tatsache
aber ist, wie mir von einem Abteilungsleiter in der Governoratsverwaltung bestätigt wurde,
daß Entscheidungen über die Mittelvergabe von ihm alleine “nach Rücksprache mit den
Beduinen“ getroffen werden. Dabei bemühe er sich um Verteilungsgerechtigkeit, weil er
daran interessiert sei, zu allen Gruppen ein gutes Verhältnis zu wahren. Gradmesser dafür
sind jedoch nicht die Beduinen draußen in der Wüste, sondern ihre Vertreter, die ihn in
seinem Büro umlagern und ihre Forderungen stellen. Entscheidungen, auch wenn sie schein—
bar von der Entwicldungsbürokratie im Alleingang getroffen werden, kommen auf informel—
lem Wege zustande. Über die Schreibtische der Behördenchefs werden enorme Summen an
Entwicklungsgeldern verteilt. Ein guter ‘umda zeichnet sich dadurch aus, daß er seinen Ein-
fluß und seine Verbindungen einsetzt, um für seine Leute ein möglichst großes Stück von
diesem Kuchen abzubekommen. Da das jedoch alle tun, muß jeder ständig darüber wachen,
daß er nicht von seinen Kollegen übervorteilt wird.

Wenn man sich die Institution des ‘umda vor dem Hintergrund der im vorigen Kapitel
erläuterten Prinzipien des traditionalen Stammessystems anschaut, wird deutlich, daß ihre
Funktion im Zusammenhang mit dem intersegmentären Spannungszustand steht. Der Kon—
takt zum Staat bringt materielle Vorteile, um die die Stammessegmente miteinander konkur-
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rieren. Das "Antechambrieren" ist also eine Fortsetzung der Stammespolitik mit anderen Mit—
teln. Ein ‘umda, der dabei erfolgreich ist, genießt auch das Ansehen und die Unterstützung

seiner Leute. Unzufriedenheit, Ablehnung und Opposition dagegen kann er sich aus einer
Reihe von Gründen einhandeln:

1) Wenn sich ein ‘nmda nicht stark genug bei der Entwicklungsbürokratie für die Durchfüh-
rung von Maßnahmen in seinem Bezirk einsetzt, nehmen die Bewohner ihre Angelegenhei-
ten selbst in die Hand und bemühen sich bei den Behörden in Marsa Matruh um Unter-
stützung.

2) Ein ‘mmla, der noch zu jung und unerfahren ist, hat im allgemeinen nicht genug Autorität
innerhalb der Stammesbevölkerung.

3) Wenn der für einen Bezirk zuständige ‘nmda zu einem fremden Klan gehört, richten sich
die Mitglieder anderer Gruppen gelegentlich auch mit ihren Anliegen an einen verwandten
‘nmda. aus einem anderen Gebiet.

4) Wenn der ‘nmda seine Behördenkontakte in zu offensichtlicher Weise nutzt, um sich
persönlich zu bereichern, während seine Nachbarn von der staatlichen Entwicklungsförde-
rung kaum bedacht werden, kommt es zu Konflikten.

Der letztgenannte Punkt ist hier der entscheidende, denn er gefährdet die Solidarbindungen
des Klans. Tatsächlich ist es nicht die Ausnahme, sondern beinahe schon die Regel, daß der
‘nmda das beste Kulturland im Territorium seines Klans besitzt und dort als erster von den
Bau- und Erschließungsmaßnahmen des staatlichen Entwicklungsprogramms profitiert hat.
Damit führt er den sozialen Wandel der Stammesgesellschaft an. Auf die sozialen Auswir-
kungen dieses Phänomens werde ich später noch ausführlicher eingehen. An dieser Stelle läßt
sich aber bereits feststellen, daß die Tätigkeit des ‘nmda. nicht nur, wie oben bemerkt, eine
Gratwanderung zwischen staatlichen und stammlichen Interessen darstellt, sondern daß dazu
auch die persönlichen Interessen treten. Die Verquickung öffentlicher und privater Ziele mag
auch aus dem oben zitierten Tagesprotokoll deutlich geworden sein. Die Institution des
‘nmda wirkt nicht in erster Linie deshalb beschleunigend auf den sozialen Wandel, weil sie
ein direktes Instrument staatlicher Kontrollinteressen gegen stammliche Strukturen wäre,
sondern weil sie stammliche Solidarbindungen durch die Förderung individueller Interessen
untergräbt.

2.2. majlis: Politische Partizipation

Das politische System Ägyptens verfügt formell über demokratische Institutionen, die auf
lokaler, regionaler und nationaler Ebene der Bevölkerung durch Wahlen eine Beteiligung an
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politischen Prozessen ermöglichen sollen. De facto werden diese Institutionen aber von der
Regierungspartei majorisiert, so daß gesellschaftliche Kräfte sich entweder über die Partei
selbst oder über Interessenverbände Gehör verschaffen können. Ihre Möglichkeiten jedoch,
von unten nach oben Einfluß auszuüben, sind angesichts der patrimom'alen Strukturen des
politischen Systems begrenzt. Die Vertretungsgremien auf verschiedenen Ebenen sind in
Ägypten deshalb nicht nur Instrumente zur Kontrolle der Regierung, sondern sie dienen als
Bestandteile des patrirnonialen Systems umgekehrt auch zur Kontrolle der Bevölkerung durch
die Regierung. Auch die Liberalisierung des Systems unter Mubarak und die Wahlen zum
nationalen Parlament 1984 und 1987 bewirkten keine prinzipiellen Änderungen, weil die
Kompetenzen der Parlamente begrenzt sind. Das gilt auch für Marsa Matruh, wo die formel-
len demokratischen Institutionen nach dem gleichen Muster wie im Niltal der Stammesgesell-
schaft der Aulad ‘Ali einfach von oben übergestülpt wurden. Sie sollen als Plattformen für
eine - wenn auch nur begrenzte - politische Partizipation der Bevölkerung dienen. Das
Besondere an diesen Institutionen in Marsa Matruh ist, daß sie eine solche Funktion in gewis-
ser Weise tatsächlich erfüllen, und zwar aufgrund der spezifischen soziokulturellen Bedingun—
gen der regionalen Bevölkerung. In diesem Kapitel ist zu zeigen, wie die formellen "schein-
demokratischen" Institutionen von informellen sozialen Strukturen durchsetzt werden und
damit "stammes-demokratische" Funktionen übernehmen.

Der Aufbau der Volksvertretungen auf verschiedenen regionalen Ebenen ist in ganz
Ägypten im Prinzip einheitlich organisiert. Auf lokaler Ebene steht der Gemeinderat (majlis
al-qaria) beziehungsweise Stadtrat (mailis al—madina). Darüber folgen Bezirksrat (majlis a1-
markazi) und Governorats—Parlament (majlis mahalli). Auf nationaler Ebene schließlich
bildet die “Volksversammlung” (majlis ash—sha‘b) in Kairo die Spitze der hierarchisch gestaf—
felten Vertretungsgremien. Grundlage für die Wahl von Abgeordneten ist eine regionale
Gliederung der Bevölkerung mittels einer Einteilung in Wahlkreise: Jedes Governorat
entsendet eine bestimmte Anzahl von Vertretern in das nationale Parlament, und in entspre-
chender Weise verfügt auf der Ebene darunter jeder "Markaz" über einen bestimmten Anteil
der Sitze im Governorats-Parlament. Dieses System soll eine gleichmäßige räumliche Ver—
teilung der Repräsentation der Bevölkerung sicherstellen.

Die regionalen Besonderheiten im Govemorat Marsa Matruh lassen jedoch nicht eine
völlig gleichartige Übertragung des Vertretungssystems zu. Auf der unteren, lokalen Ebene ist
die Anpassung an die örtlichen Gegebenheiten einfach: Da es keine Dörfer gibt wie im Niltal,
kann es auch keine Dorfräte geben. Auch die Bezirksräte auf der nächsthöheren Ebene exi-
stieren nur auf dem Papier. Die politischen Strukturen in Marsa Matruh weisen deshalb eine
größere Zentralisierung auf als in den anderen Governoraten Ägyptens. Hier konzentriert
sich die politische Partizipation der Bevölkerung auf das Governorats-Parlament. Die 70
Abgeordneten im majljs mahalli werden alle vier Jahre neu gewählt, wobei jeweils 10% der
Sitze für Frauen vorbehalten sein müssen. Der majlis tritt einmal im Monat zusammen. Seine
Aufgabe besteht in erster Linie darin, die von der Entwicklungsbürokratie über den Exekutiv-
rat vorgelegten Pläne und Vorhaben zu diskutieren und zu beschließen.
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Wenn das im Niltal praktizierte Verfahren der Volksvertretung ohne jegliche Adaptionen
auf die Region Marsa Matmh übertragen würde, müßten auch dort die Abgeordneten im
majlis mahalli jeweils die Interessen ihres Wahlkreises vertreten. Eine räumliche Basis der
Volksvertretung würde jedoch nicht der gesellschaftlichen Gliederung der Aulad ‘Ali gerecht
werden. Die Mitglieder der Stammesgesellschaft verfolgen nicht gemeinsame Interessen, weil
sie aus dem gleichen Gebiet kommen, sondern weil sie zum gleichen Klan gehören.
Verwandtschaft ist ihnen wichtiger als Nachbarschaft. Das räumliche Vertretungsprinzip ließ
sich deshalb offensichtlich in der Stammesgesellschaft der Aulad ‘Ali nicht zur Grundlage der
Institution des majlis machen. Statt dessen handelten die Stämme bereits in den fünfziger
Jahren untereinander und mit dem Gouverneur einen Verteilungsschlüssel aus, der eine
Auswahl der Abgeordneten auf Grundlage der Stammesstruktur regelt. Die Informationen
über Zusammensetzung und Arbeitsweise des majlis wurden in Interviews von seinem Vorsit-
zenden und einigen Abgeordneten im März 1986 erhoben.

Nach diesem Schlüssel sind fünf Sitze für Staatsbedienstete vorbehalten und einer für den
Kommandeur der Sicherheitspolizei. Ein weiterer Sitz wird von dem Vorsitzenden des majlis
eingenommen, der selbst zu den Aulad ‘Ali gehört, seiner Funktion nach aber eher zum Block
der Staatsvertreter gerechnet werden muß. Die übrigen 63 Sitze sind in sieben Blöcke von je
neun Mitgliedern aufgeteilt. Einen davon nehmen die Abgeordneten aus der Oase Siwa ein.
Die verbleibenden sechs Blöcke sind auf die sechs großen Hauptstämme der Aulad ‘Ali
verteilt. Die beiden Fraktionen der ‘Ali Abiad (Aulad Kharuf und Sanaqra) erhalten jeweils
neun Sitze. Jeder Stammesblock im majlis muß einen seiner neun Sitze für eine Frau reser-
vieren. Auf diese Weise bestimmt die Stammesstruktur die Zusammensetzung des Regional-
parlamentes. Auch innerhalb der einzelnen Blöcke richtet sich der Proporz der Sitzverteilung
nach der internen Struktur der Hauptstämme, wie ein Vergleich mit der Übersicht der Stam-
mesgliederung (Abb. B-11) zeigt.

Die Zusammensetzung des majlis erscheint schon bei oberflächlicher Betrachtung wie ein
Abbild der Stammesstruktur der Aulad ‘Ali: Die Zuteilung von zwei Blöcken an die beiden
Fraktionen der ‘Ali Abiad entspricht deren Mitgliederzahl, und genauso sind einige der stärk-
sten Teilgruppen der Hauptstämme gleich mit mehreren Abgeordneten vertreten. Als Indika-
tor für den Modus der Sitzverteilung kann schließlich auch das Verhältnis zwischen Sa‘adi
und Murabitin im Parlament dienen. Nach der hier aufgeführten Liste gibt es zwei reine
Murabitin-Blöcke, nämlich die Qut‘an und die Jimi‘at. Auffällig ist, daß gerade diese beiden
Blöcke jeweils von einer Teilgruppe, Mu‘abda beziehungsweise Shtur, mit je sechs Abgeord-
neten dominiert werden. Darüber hinaus hat aber auch jeder der vier Sa‘adi-Blöcke einen bis
drei Vertreter von Murabitin-Klaus des betreffenden Hauptstammes in seinen Reihen. Insge-
samt gehören 26 Sa‘adi und 28 Murabitin zum majlis. Das entspricht in etwa dem Anteil der
zwei Gruppen an der Stammesbevölkerung.

Die Auflage, daß jeder Block einen seiner neun Sitze für eine Frau zu reservieren hätte,
scheint den männlichen Abgeordneten bisher eher eine lästige Verpflichtung zu sein. Bei den
Auseinandersetzungen um Entwicklungsgelder haben die Frauen im Parlament nicht viel mit-



|00000163||

141

zureden. Der Hauptstamm der Sinina hatte sogar Schwierigkeiten, überhaupt eine Abgeord-
nete aus den eigenen Reihen zu finden. Für den Posten wurde deshalb eine Angestellte der
Governoratsverwaltung gewonnen, deren Familie aus Oberägypten zugewandert ist.

Der Stammesproporz bestimmt schließlich auch die Auswahl der vier Abgeordneten, die
das Governorat im Nationalparlament vertreten.

Abbildung C-2: Sitzverteilung der Stämme im majlis mahafli
(März 1986) (M = Murabitin)
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Offiziell werden von den verschiedenen politischen Parteien, die in Marsa Matruh durch
Büros vertreten sind, die Kandidaten für die Wahl vorgeschlagen. Alle Oppositionsparteien
sind hier jedoch nach meinem Eindruck nichts weiter als Scheinunternehmungen, so daß die
Abgeordneten aus Marsa Matruh automatisch für die Regierungspartei in das Nationalpar-
larnent einziehen. Sie werden vom Vorsitz der Partei in Zusammenarbeit mit den Stammes-
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vertretern im Regionalparlament nominiert. Dabei werden alle vier Sitze an Beduinen verge-
ben. Die Abgeordnetenstellen für das Nationalparlament rotieren unter den Stämmen, so daß
jeder Hauptstamrn in regelmäßigem Abstand an die Reihe kommt, für eine Legislaturperiode
einen Vertreter nach Kairo zu schicken. Einer dieser vier Sitze muß mit einer Frau besetzt
werden. Sie ist die einzige, für die sich bei der Rotation nach den Wahlen von 1984 keine
Nachfolgerin gefunden hat.

Bei der Repräsentation gesellschaftlicher Interessen hat der majlis in Marsa Matruh zwei
Funktionen. Die eine richtet sich auf den Staat, und die zweite auf die Stammesbevölkerung:

Seine erste Funktion, derentwegen er vom Staat eingerichtet worden war, besteht darin, die
Stammesgesellschaft gegenüber der Regierung und der regionalen Entwicklungsbürokratie zu
vertreten. Diese Funktion übt der majfis auch heute noch aus, wie schon allein aus der Tatsa-
che zu ersehen ist, daß sieben Staatsvertreter, einschließlich des Kommandeurs der Sicher-

heitspolizei, automatisch als Mitglieder bei allen Beratungen anwesend sind. Der Abgeord-
nete hat wie der ‘umda die Funktion eines Vertreters seiner Stammesgruppe gegenüber dem
Staat. Beide sollen gegenüber der Verwaltung als Sprecher ihrer Gruppe auftreten. Beide
haben aber auch seitens ihrer Gruppe die Aufgabe, ihr einen Anteil an den Entwicklungsgel-
dem des Staates zu sichern. Sie unterscheiden sich lediglich durch den Ort ihres Einsatzes:
Der eine hält den Kontakt zur Ennvicklungsbürokratie in deren Büros, und der andere tritt
ihr im Parlament gegenüber. Formel] unterscheiden sie sich außerdem dadurch, daß der
11d den Behörden gegenüber verantwortlich sein soll und der Abgeordnete gegenüber
seinen “Wählern". Deshalb ist es offiziell auch untersagt, daß eine Person beide Ämter gleich-
zeitig einnimmt. De facto haben aber schätzungsweise ein Drittel aller Abgeordneten auch
das Amt des ‘nmda in ihrem Klan inne.

Die zweite Funktion, die der majlis heute erfüllt, ergab sich erst aus dem Verteilungsmo-
dus der Sitze. Dadurch, daß sich das Stammessystem in dieser vom Staat gegründeten Institu—
tion niederschlug, konnte das Parlament auch zu einer Bühne für intertribale Auseinander—
setzungen werden. Bisher hatte es ja oberhalb der Klan-Ebene in den Stämmen keine zen-
tralen Fühnmgsämter gegeben. Erst das Eingreifen des Staates induzierte die Herausbildung
einer zentralen Institution, die die verschiedenen Stammesgruppen repräsentiert. Die Erklä-
rung für den Aufbau und die Funktion der Institution des majlis in Marsa Matruh ist, wie
auch schon bei der Institution des ‘mnda, in dem spezifischen Zusammentreffen staatlicher
und tribaler Strukturen zu suchen. Die staatlichen Entwicklungsmaßnahmen in der Region
gaben nämlich dem Spannungszustand zwischen den einzelnen Segmenten des Stammes—
systems neue Nahrung. Während das Füllhorn der Regionalentwicldung über der Wüste aus-
geschüttet wurde, verschärfte sich auch die Konkurrenz zwischen den Stammesgruppen um
einen Anteil an dem plötzlichen Geldzustrom. Die Hauptstämme, die im Zuge der rezenten
Entwicldung weitgehend ihre frühere Bedeutung für das Zusammenleben der Menschen ver-
loren haben, erhalten also paradoxerweise gerade durch die staatlichen Entwicklungsmaß-
nahmen eine neue Funktion als Interessenverbände. Das Grundprinzip der segmentären
Struktur, der latente Spannungszustand, wird durch die Konkurrenz der einzelnen Gruppen
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um die Aufteilung staatlicher Hilfs- und Sozialleistungen in abgewandelter Form wieder
gestärkt. Der Klan schließlich wird, wie es scheint, zu einem Zweckverband der Hilfsempfän—
ger. Dieser Funktionswandel bestimmt auch die dritte Institution, in der Staat und Stamm
eine Verbindung eingehen.

2.3. jama‘iya: Genossenschaft der Hilfsempfänger

Nach 1959 wurden von der neu aufgebauten Entwicklungsbürokratie im Governorat Marsa
Matruh die ersten Genossenschaften für die beduinischen Viehzüchter der Region gegründet.
Wie im Niltal sollten sie in erster Linie Instrumente des Staates zur Durchführung seiner
Agrarentwicklungspolitik sein. Anders als im Bewässerungsland richteten sich die Ziele dieser
Politik in Marsa Matruh jedoch nicht primär auf Produktionssteigerungen und Umverteilun-
gen, sondern auf eine Seßhaftmachung der nomadischen Bevölkerung. Eine solche Zielset-
zung und außerdem die geringe Finanzausstattung der Genossenschaften ließen den Aulad
‘Ali das Programm jedoch während der ersten Jahre nicht besonders attraktiv erscheinen. Sie
verhielten sich abwartend, so daß ihre Teilnahmebereitschaft anfangs weit hinter den staatli-
chen Erwartungen zurückblieb. Bis 1962 waren nur knapp 3 % der Viehproduzenten einem
solchen Verband beigetreten. Dann erfolgte aber ab 1963 ein sprunghafter Anstieg der Mit—
gliederzahlen, so daß sich innerhalb weniger Jahre fast 100 % der Produzenten den Organisa-
tionen anschlossen. Der Grund für diese Beitrittswelle war, daß die Genossenschaften seit
1963 die Verteilung der Leistungen und Unterstützungen der staatlichen Entwick-
lungsprogramme und des World Food Programme übernommen hatten. Jeder, der von den
vielfältigen Maßnahmen im Rahmen dieser Programme profitieren wollte, mußte zunächst
einer lokalen Genossenschaft beitreten. Über diesen Verband wurde das subventionierte
Viehfutter verteilt, das dem Produzenten zu einer Reduzierung seiner Produktionskosten
verhalf. Grundlage für die Zuteilung von verbilligtem Futter war und ist bis heute der Vieh-
besitz, den ein Herdenbesitzer angibt. Dem klaren ökonomischen Nutzen, den eine Mit-
gliedschaft erbrachte, standen keine Verpflichtungen gegenüber. Die Viehhalter gingen mit
einem Beitritt kein Risiko ein, so daß sich innerhalb kurzer Zeit nicht allein die Haushalts-
vorstände, sondern fast alle erwachsenen Männer in die Listen aufnehmen ließen. Großfami-

lien teilten dabei die Gesamtzahl ihres Viehs auf die gemeldeten Männer auf.
Der Aufbau der Genossenschaftsorganisation ist weniger differenziert als der der staatli-

chen Vemraltungseinrichtungen. In Marsa Matruh gibt es eine Zentralgenossenschaft, die als
Dachverband für die lokalen Einrichtungen fungiert. Sie hat die Aufgabe, die Verteilung der
Unterstützungen, der Beratung und anderer Maßnahmen zu koordinieren und die Vermark-
tung von Vieh, Wolle und pflanzenbaulichen Produkten zu organisiseren. Die lokalen Genos—
senschaften sind jeweils für einen Abschnitt des Küstenstreifens zuständig. Sie verfügen über
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ein Lager- und Verkaufsgebäude, das zur Erleichterung der Anlieferung meist direkt an der
Straße liegt. Die Mitglieder wählen einen Vorsitzenden, der die Aufgabe hat, zweimal jährlich
eine Vollversammlung einzuberufen und darüber hinaus die ordnungsgemäße und gerechte
Verteilung der verschiedenen Leistungen zu überwachen. Durch seine Aufsichtsfunktion über
die Verteilung materieller Vorteile ist er aber auch in der Lage, bestimmte Mitglieder und
natürlich auch sich selbst bei der Verteilung zu begünstigen. Insofern unterscheiden sich die
internen Strukturen der Genossenschaften in Marsa Matruh nicht von denen im übrigen
Ägypten (vgl. HOPKINS 1984). Das Besondere der Beduinen - Genossenschaften ist vielmehr
darin zu sehen, daß sie nicht allein staatliche Zwangsverbände sind, sondern daß die Aulad
‘Ali selbst diese Organisationen nach dem Muster ihres Stammessystems zu gestalten versuch-
ten. Auf dieser Grundlage konnten sie sich partiell gegen staatliche Vorgaben durchsetzen
und eine Adaption der ihnen "von oben“ aufgepfropften Instititution an ihre regionalen sozio-
kulturellen Bedingungen erreichen.

Die vom Staat gegründeten lokalen Genossenschaften wurden nämlich ohne Rücksicht
auf Stammesstrukturen und regionale Abgrenzungen der Stammesgruppen eingerichtet. Das
hatte zur Folge, daß in einer Genossenschaft jeweils Mitglieder verschiedener Stämme und
Klans zusammengefaßt waren. Wenn man sich die Prinzipien des Stammessystems der Aulad
‘Ali vor Augen hält, leuchtet ein, warum diese vom Staat geschaffenen Organisationen nicht
plangemäß funktionieren konnten: Hier saßen unter Umständen Nachbargruppen zusammen,
die sich gerade in Blutfehde miteinander befanden. Sa‘adi- und Murabitin—Klans sollten nach
den Vorstellungen der Entwicklungsbürokratie gleichberechtigt zusammenarbeiten. Der Vor-
sitzende der Genossenschaft sollte durch Wahl von den Mitgliedern bestimmt werden. Das
hatte zur Folge, daß er meist von der stärksten Gruppe gestellt wurde. Die traditionale Bin-
dung an seine Gruppe verpflichtete ihn aber geradezu, bei der Verteilung von Unterstüt-
zungsleistungen den Vorteil seiner eigenen Leute zu sichern. Umgekehrt waren auch die
Minderheitengruppen in den offiziellen Genossenschaften mißtrauisch gegenüber einem Vor-
sitzenden, der ihnen nicht zu tribaler Solidarität verpflichtet war. Die Reaktion der Beduinen
auf die von oben verordnete Organisation und die davon ausgehenden Impulse entsprangen
deshalb zwangsläufig ihren autochthonen Strukturen: Die Klaus konkurrierten miteinander
um die Führung der Genossenschaften. In dem Dilemma, einerseits an den staatlichen
Leistungen partizipieren zu wollen, andererseits aber auch nicht einem klanfremden Vorsit-
zenden unterstehen zu wollen, fanden die Aulad ‘Ali zwischen 1963 und 1965 eine einfache
und ihren Bedürfnissen entsprechende Lösung: Jeder Klan versuchte, parallel zu den staatli-
chen Gründungen seine eigene Genossenschaft aufzubauen und darin den Vorsitzenden zu
stellen. Bis 1965 waren auf diese Weise beispielsweise im Bereich von Sidi Barrani vier staat-
liche Genossenschaften gegründet worden. Zusätzlich dazu hatten dort die Beduinen aus
eigener Initiative weitere 39 Verbände eingerichtet, die anfangs ebenfalls vom Staat aner-
kannt wurden. (BUJRA 1973: 153). Die kleinen Klan-Genossenschaften hatten hier jeweils
nur durchschnittlich 64 Mitglieder. Im Governorat Marsa Matruh existierten im Jahre 1965



|00000167||

145

als Folge der staatlichen und der stammlichen Initiativen 39 offizielle und 160 spontane
Gründungen.

Die Aufsplitterung der Genossenschaftsorganisation durch die spontanen Neugründungen
lief auf genau das Gegenteil dessen hinaus, was ursprünglich durch die "von oben"
aufgepfropften Institutionen in der Bevölkerung hätte bezweckt werden sollen: Die staatli-
chen Lokalgenossenschaften waren nicht in der Lage, die Spannungen zwischen den Stam-
messegmenten zu überbrücken, sondern sie verstärkten vielmehr die Spannungen und bewirk-
ten damit eine Aufspaltung in zahlreiche Klan-Genossenschaften. Diese Situation veranlaßte
die Regierung in der zweiten Hälfte der sechziger Jahre dazu, eine Integration der vielen
kleinen Neugründungen in die offiziellen Verbände zu forcieren Heute gibt es nur noch 60
lokale Genossenschaften mit insgesamt etwa 30 000 Mitgliedern.

Die unmittelbare Reaktion einiger kleinerer Stammesgruppen nach Reintegration ihrer
Klau-Genossenschaft in offizielle Gründungen bestand darin, daß sie versuchten, sich solchen
Genossenschaften anzuschließen, die vom eigenen Klan oder verwandtschaftlich nahe
stehenden Gruppen kontrolliert wurden (BUJRA 1973: 153). Wegen der dispersen Stammes-
verteilung konnte es dabei passieren, daß ein Beduine aus dem Umland von Marsa Matruh
der Genossenschaft seines Klaus im 300 Kilometer entfernten Sallum beitrat. Da die Zugehö-
rigkeit zu einem weit entfernt liegenden Verband jedoch mit technischen Schwierigkeiten
verbunden war, mußten sich die meisten der kleineren und schwächeren Stammessegmente
mit der Vormacht eines Nachbarklans in ihrer Genossenschaft abfinden. Die gemischte
Zusammensetzung der lokalen Genossenschaften spiegelt deshalb die Verteilung der Stam-
messegmente, wie aus den sieben in Tabelle C—2 aufgeführten Beispielen zu ersehen ist. Eine
solche Durchmischung der Stammesbevölkerung in dieser Form entspricht der staatlichen
Regionalentwicldung, die unter anderem auf eine Verdrängung traditionaler Verwandt-
schaftsgruppen durch lokale Interessengruppen ausgerichtet ist. Das Ziel konnte jedoch bis
heute nicht erreicht werden. Es setzten sich im Gegenteil auch Elemente der Stammesorgani-
sation in den Genossenschaften durch.

Aus Sicht der Beduinen ist die jama‘iga heute eine Art Wohlfahrts-Verteilungsstelle, aus
der sie sich gerne bedienen. Die Viehproduzenten erhalten von hier das verbilligte Kraftfutter
(kizb) aus Baumwollpreßkuchen und Getreide, das aus dem Nildelta importiert wird. Die
Verteilung von Futter erfolgt nach einem festgelegten Schlüssel, dessen Grundlage die Anga-
ben über den Viehbesitz sind, die die Mitglieder der Genossenschaft bei ihrem Vorsitzenden
hinterlegen müssen. Die Rationen werden für einen Zeitraum von 40 Tagen (=1"dhnffa“)
berechnet. Die Effizienz der Genossenschaften ist durch eine schwerfällige Organisation der
Zentrale und durch eine begrenzte Kapitalausstattung eingeschränkt. Vor 20 Jahren konnten
pro Tier und dhuffa 15 Kilogramm Kraftfutter und Gerste ausgegeben werden. Heute können
nach Angaben der Zentralgenossenschaft in Marsa Matruh jeweils nur noch maximal fünf
Kilogramm verteilt werden. Pro Jahr werden nur etwa 40 000 Tonnen Kraftfutter von der
Zentralgenossenschaft für das gesamte Governorat zur Verfügung gestellt. Während die Fut-
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Stammesangehörigkeit der Genossenschaflsmitglieder
(Stand 1969; Quelle: FAO/UNDP 1970)

Genossenschaft Hauptstamm Stamm Mitglieder Genossenschaft Hauptstamm Stamm Mitglieder

Malhnni Abiad
Ahmar

Sinina

Jimi‘at

Qut‘an

Afrad 1
Qinashat 1'?
‘Ashibat 4
Mahafiz 4
‘Arawa 12

Shtur 91
-andere— 5
-versch.— 114

andere Murabitin _21

Abiad

Ahmar

Sinina

Jimi‘at
Qut‘an
andere Murabitin

Abiad

Sinina

Jimi‘at
Out‘an
andere Murabitin

Abiad

Ahmar

Sinina

Jimi‘at
Qut‘an
andere Murabitin

275

Sanaqra 26
‘Ajarma 3
Aulad Kharuf 30
‘Amira 177
Qinashat
Kamilat
‘Ashibat
-versch.- w

äfi
m

Shtur
-versch.— be

n

33 N)

Sanaqra 6
Aulad Kharuf 1
Mughawara 103
‘Azayim 1
‘Arawa ‚_i

Musa

Eb
uw

‘Ajarma
{Azayim

—andere-
‘Ashibat
Qinashat
Kamilat
-versch.—

u:
13

.53
.83

.13
a

—versch.- 19
Mu‘abda

äe
e

(1)

(2)

(1)
(1)

Malarih Abiad

Ahmar

Iimi‘at

‘Ajarma
andere-
‘Ashibat

Oawasim
Shtur

andere Murabitin

‘llm anRakham Abiad

Ahmar

Murabitin

Abiad

Ahmar

Sinina

Murabitin

Anmerkungen zu Tab. C-2:
Die Übersicht der Stammeszugehürigkeit der Mitglie-
der in den aufgeführten Genossenschaften ist hier so
wiedergegeben, wie sie in dem FAQ-Bericht im Jahre
19m festgehalten wurde. Sie dokumentiert die gei-
mischte Zusammensetzung der Genossenschaften, auch
wenn in der Liste einige Ungenauigkeiten bezüglich der
Stammesgliederung enthalten sind:
(1) Die ‘Ajarma, Mughawara und ‘Azayim gehören zu
den Sanaqra.

Sanaqra
‘Amira
‘Ashibat
0inashat

Afrad
-andere-
‘Ashibat
-andere-
‘Arawa
-andere—

35
14
61

131
4

174

(2)

(2) Die ‘Amira müßten zu den Murabitin gerechnet
werden.
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termenge nicht gesteigert wurde, verdoppelte sich in den letzten zwei Jahrzehnten der Vieh—
bestand. Diese Veränderungen sind mit drei Problemen verbunden:

1) Durch die zunehmende Überweidung, insbesondere im Küstenbereich, sind die Viehpro-
duzenten stärker als noch vor 20 Jahren auf Zufütterung angewiesen.

2) Zur Schafmast vor dem Verkauf der Tiere wird etwa ein Kilo Kraftfutter pro Tag und Tier
benötigt, also wesentlich mehr, als über die Genossenschaft geliefert w'n'd.

3) Die Angaben über den Viehbestand, nach denen sich die Futterverteilung richtet, sind ver-
altet und schwer zu kontrollieren.

Die ersten beiden Probleme sind ökonomischer Natur. Ich werde an späterer Stelle (D—1.1)
auf sie zurückkommen. Das letztgenannte Problem offenbart, wie die Organisationen heute
funktionieren. Als Beispiel sei die Genossenschaft von Jarawla, 20 km östlich von Marsa
Matruh vorgestellt. Hier fand 1978 eine von der Zentralgenossenschaft durchgeführte Vieh-
zählung statt, deren Ergebnisse in einer Liste (s. Tab. C—3) festgehalten wurden. Für jede
Großfamilie sind die Herdengröße (Ziegen und Schafe) und die Zahl der Genossenschafts-
mitglieder, das heißt der erwachsenen männlichen Familienangehörigen, aufgeführt. Die mit
Abstand größte Herde von über 800 Tieren hat in Jarawla die Familie des ‘umda. Durch-
schnittlich verfügt jedes eingeschriebene Mitglied über 35 Tiere. Nach Angaben lokaler
Informanden sind für die Ernährung einer Großfamilie von 15 Personen etwa 100 Tiere
erforderlich. Eine Familie dieser Größe hat, wie aus den Listen hervorgeht, durchschnittlich
etwa drei Mitglieder in der Genossenschaft Für jeden erwachsenen Mann müßten demnach
mindestens 33 Tiere vorhanden sein, damit die Großfamilie ihren Lebensunterhalt alleine
von der Viehproduktion bestreiten kann. Aufgrund dieser Annahmen läßt sich aus der abge-
bildeten Liste ableiten, daß etwa zwei Drittel der Familien in Jarawla diese Bedingungen
nicht erfüllen. Gerade für diejenigen unter ihnen, die überwiegend auf Einnahmen aus dem
Viehverkauf angewiesen sind, ist deshalb die staatliche Subventionierung des Kraftfutters ein
wichtiger Beitrag zur Verbesserung ihrer Einkommenssituation.

Die Angaben der Beduinen über ihren Viehbesitz sind durch staatliche Stellen kaum zu
kontrollieren. Die einzige Möglichkeit, eine ungefähre Vorstellung von den Größenordnun-
gen des Bestandes zu erhalten, besteht über eine Umrechnung der Wolle, die über die
Genossenschaften vermarktet wird. Die Zentralgenossenschaft wäre trotzdem nicht in der
Lage, Falschangaben nachzuweisen. Mir wurden einige spektakuläre Fälle berichtet wie der
eines Mannes aus Daba‘, der 10 000 Schafe registrieren lassen wollte, obwohl er "nur" halb so
viele Tiere hält. Einige Beduinen sind aufgrund früherer Besitzangaben berechtigt, billiges
Futter zu erhalten, obwohl sie überhaupt kein Vieh besitzen. Eine effektive Kontrolle kann in
solchen Fällen nur von den anderen Mitgliedern der Genossenschaft ausgeübt werden.

Im Jahre 1982 wurde in Jarawla eine neuerliche Viehzählung angesetzt. Trotzdem
beschlossen die 137 Mitglieder mehrheitlich, die Futterverteilung weiter nach dem Schlüssel
der alten Liste von 1978, die in Tabelle C-3 wiedergegeben ist, vorzunehmen. Die Gesamt—
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Tabelle C—3: Viehbestand in Jarawla
(Angaben der lokalen Genossenschaft, Zahlen von 1978)

Name der Familie Genossenschafts-
mitglieder aus der
Familie

Viehzahl
(Schafe u.
Ziegen)

Tiere
pro
Mitglied

‘nmda Sa‘id
Hajj Hayub
Hajj ‘Abd al-Kadr
Muftah
Zaruq
Abu Bakr
‘Abd al-Karim ‘Ali
Bridan Ibrahim
Shaikh Yadim
Jma‘a
‘Abdallah Nueji
Isliman ‘Abd al-Ra‘uf
Ramadan Salim
‘Abd al-Salam
Harun al-Hnish
Hajj Khamis Hnida
Muhammad Sa‘ad
‘Abd al-Rahim
‘Ali Unis
Hajj ‘Abdallah Abul Taha
‘Abd al-Kadr
Farraj Yusif
Muhammad Bulda‘
Idris ‘Abd al-Kadr
Rajab Harun
Muhammad Hamid
Mahmud al—Maliki
Idris Taher al-Maliki
Marjan ‘Amir
Idris Jibrin
Muhammad
Hmida Bulda‘
Hajj ‘Awad
Jma‘a Salih
Muhammad ‘Abd al-‘Ali

gesamt

H
H

M
O

O
H

H
H

U
J
M

N
A

M
N

ß
-h

h
ä

h
h

ä
h

rd
N

L
A

M
h

H
L

h
H

O
N

M
H

J
O

O
r-

‘m
o 812

190
404
245
396
201
345

52
303
200

78
246
110
33

137

Durchschnitt:

4831

35,26 Tiere pro Mitglied
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menge des zur Verteilung kommenden verbilligten Futters blieb nämlich über die vergange-
nen 10 Jahre bis heute annähernd konstant, während sich unter den eingeschriebenen Mit-
gliedern Besitzverschiebungen ergeben hatten. Einige größere Herdenbesitzer konnten ihren
Bestand überproportional aufstocken, während die meisten Familien heute nur unwesentlich
mehr oder sogar weniger Tiere als 1978 in ihren Herden haben. Eine Neuordnung des Ver-
teilungsschlüssels wäre also zu Lasten der mittleren und kleinen Betriebseinheiten gegangen,
so daß von dieser Seite ein erheblicher Widerstand gegen Veränderungen ausging. Die Tatsa-
che, daß sich diese Leute schließlich durchsetzen konnten, deutet darauf hin, daß die Steue-
rung der Genossenschaft nicht alleine durch den Vorsitzenden erfolgt, sondern daß alle Mit-
glieder daran partizipieren.

Den Rahmen für die Beziehungen zwischen den Mitgliedern und dem Vorsitzenden und
für ihr Handeln bilden nicht die Statuten der vom Staat eingerichteten genossenschaftlichen
Organisation. Die Menschen in Jarawla orientieren sich nach wie vor an den Prinzipien des
traditionalen Stammessystems. Auch unter veränderten äußeren Bedingungen bleibt für sie
die ‘aila eine Solidargemeinschaft. Durch die Eingliederung dieser traditionalen Solidarge—
meinschaft in eine Genossenschaft erhält das gemeinsame Interesse zusätzlich ein neues Ziel:
Die Sicherung eines Anteils an den staatlichen Entwicklungsleistungen. Die Konkurrenz um
eine Teilhabe an diesen Leistungen führte zu einer Verstärkung der Solidargemeinschaft. In
dieser Hinsicht trugen die Genossenschaften eher zu einer Stärkung traditionaler Strukturen
als zu ihrer Schwächung oder gar Auflösung bei. Trotz dieser Feststellung kann ich BUJRA
(1973) nicht in seiner aufgrund einer früheren Untersuchung getroffenen Einschätzung
zustimmen, diese vom Staat betriebene Institutionalisierung habe generell zu einer Stärkung
des traditionalen Stammessystems und traditionaler Führungspositionen geführt. Die verän-
dernden und auflösenden Wirkungen der Genossenschaften kommen nicht über die bloße
Einrichtung einer neuen Organisation, sondern sie prägen den sozialen Wandel auf indirekte
Weise, wie im nächsten Kapitel zu zeigen sein wird.

Festhalten läßt sich jedenfalls, daß in den Genossenschaften, so wie in den oben darge-
stellten Institutionen des ‘mnda und des majh's, eine Verzahnung staatlicher und stammlicher
Strukturen besteht. Diese Verbindung kulminiert auch hier in einzelnen Personen, die in
ihrer Funktion eine Mittlerstellung zwischen beiden Polen einnehmen. Im Falle der Genos—
senschaft von Jarawla beispielsweise ist der Vorsitzende gleichzeitig ein traditionaler Führer
der ‘aila der Qinashat. Das Verhältnis zwischen ihm und den Mitgliedern ist deshalb durch
die gegenseitigen Verpflichtungen und Bindungen des traditionalen Stammessystems
bestimmt. Im folgenden Abschnitt soll das Verhältnis zwischen traditionalen und modernen
Führungspositionen analysiert werden.
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3. STAMM UND STAAT ALS KONTRAHENTEN IM ENTWICKLUNGSPROZESS ?

3.1. Stammesrecht und staatliches Gesetz

"It is in truth lost labour to impose on any community a law and a procedure borrowed
from an alien civilization. When it is not understood and when its pronouncements con—
flict with the average sense of right and wrong, a law fails t0 command respect" (DUM-
REICHER 1931: 43).

Mit diesen Sätzen faßt DUMREICI-IER die Erfahrungen zusammen, die er machen mußte,
als er 1899 im Auftrag des Justizministeriums in Kairo versuchte, das Gesetz und die
Gerichtsbarkeit des Niltals auch auf die Aulad ‘Ali zu übertragen. Das Motiv der anglo-ägyp-
tischen Regierung für diesen Schritt dürfte es in erster Linie gewesen sein, die staatliche Sou-
veränität auch hinsichtlich der Rechtsprechung in dem peripheren Wüstengebiet zu manife-
stieren. Dieser Versuch scheiterte jedoch am entschiedenen Widerstand der Beduinen:

"This soon had to be abandoned (...), the bedouins threatened open rebellion" (DUM-
REICHER 1931: 40).

Auch in den zwanziger Jahren hatte sich die Situation noch nicht wesentlich geändert. Der
damalige britische Gouverneur kam zu der Erkenntnis:

“The Arab and the Egyptian are two different people. The race difference, the diffe—
rence of environment, the difference of climate, have made the laws that govern the one
people, unsuitable t0 govern the other" (JENNINGS-BRAMLY 1958: 119).

Der Konflikt, der mit der sukzessiven Einführung ägyptischen Rechts bei den Beduinen um
die Jahrhundertwende entzündet wurde, ist bis heute nicht gelöst, auch wenn eine "offene
Rebellion" der Beduinen nicht mehr zu befürchten ist. Tribales Gewohnheitsrecht (üuf) und
staatliches Gesetz (qanun) stehen sich nach wie vor als zwei konträre Rechtsformen gegen-
über. Die Prinzipien, die ihnen zugrunde liegen, sind Ausdruck zweier verschiedener sozialer
und politischer Ordnungen. Sie stehen für unterschiedliche Vorstellungen von Recht und Un-
recht und vom "ordnungsgemäßen", das heißt, der jeweiligen sozialen Umgebung angepaßten
Verhalten. Der Widerstand, den die Aulad ‘Ali bis heute gegen eine stringente Anwendung
des staatlichen Gesetzes aufbringen, ist unter anderem darauf zurückzuführen, dal3 es nicht
ihren eigenen, im Stammessystem verwurzelten Prinzipien des "richtigen" Verhaltens ent-
spricht. Diese Prinzipien sind Grundlagen des Stammesrechts. Im Folgenden werde ich einen
Teilbereich des ‘urf darstellen und dann anhand von Beispielen demonstrieren, in welcher
Weise es dem qamm widerspricht, beziehungsweise wie es sich partiell daran adaptiert.
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Als Beispiel für die Prinzipien des ‘nrf sei das stammesrechtliche Verfahren in Fällen von
Totschlag aufgeführt. Ein Totschlag oder Mord wird nicht als das Vergehen eines einzelnen
Täters gesehen, mit dessen Aburteilung das Verbrechen gesühnt wird, sondern die Tat selbst
liefert nur den Anlaß für eine Konfrontation zwischen zwei Stammessegmenten, der ‘afla des
Täters und der ‘aila des Opfers. Ziel des Verfahrens ist deshalb nicht eine Bestrafung des
Täters, sondern ein Ausgleich zwischen den beiden beteiligten Gruppen. Zwei Prinzipien
bilden die Grundlagen für den Ausgleich:

1) Das erste Prinzip wird von den Beduinen in der Formel ausgedrückt: "Auge um Auge,
Zahn um Zahn, Blut um Blut."

2) Das zweite Prinzip verlangt eine kollektive Verantwortung der gesamten ‘aila des Täters.

Ein Ausgleich zwischen zwei sich gegenüberstehenden Gruppen kann nach einem Mord
grundsätzlich auf zwei Wegen herbeigeführt werden: Entweder wird, entsprechend dem
ersten Prinzip, Blutrache (max) geübt und ein Mann aus der ‘aila des Täters getötet, oder es
wird, entsprechend dem zweiten Prinzip ein friedlicher Ausgleich dadurch gefunden, daß die
Täter-‘aila an die des Opfers Blutgeld (diya) bezahlt. Da unmittelbar nach einem Totschlag
nicht nur der Täter selbst, sondern alle Männer aus seiner Verwandtschaft von der Blutrache
durch ihre erbosten Gegner bedroht sind, haben sie gemeinsam ein Interesse daran, den Fall
auf friedliche Weise zu lösen. Das Verfahren zur Herbeiführung einer solchen Lösung (snlh)
ist in mehrere Schritte gegliedert und durch gewohnheitsrechtliche Regeln vorgezeichnet:

1) Der ‘aqla aus dem hait (Sippe) des Täters mobilisiert die anderen traditionalen Führer der
gesamten ‘aila zur Beratung und beschließt mit ihnen zusammen die weitere Vorgehens-
weise.

2) Sie wenden sich an eine unbeteiligte dritte ‘aila und erbitten deren Einsatz als Beschützer
und Vermittler. Es ist genau geregelt, welche Gruppen diese Funktion übernehmen dürfen.
Früher, als die Aulad ‘Ali noch Nomaden waren, mußte die gesamte Täter-Gruppe in das
Territorium ihrer Beschützer ziehen. Diese Form der räumlichen "Niederlassung“ (namla)
unter fremdem Schutz ist seit der Seßhaftwerdung nicht mehr möglich. Statt dessen schickt
die Vermittler-Gruppe einige Männer, die für die gesamte Dauer der nazala bei der Täter-
Gruppe bleiben. Durch ihre Anwesenheit geben sie einen symbolischen Schutz, denn jeder
Angriff würde eine Konfrontation mit der Vermittler—Gruppe zur Folge haben. Die Aus-
wahl geeigneter Vermittler ist deshalb eine wichtige Entscheidung für den weiteren Ver-
lauf des Verfahrens. Das Recht, nazala zu gewähren, ist auf die Sa‘adi-Klans beschränkt.

3) Die dritte Gruppe darf die Bitte auf Gewährung von nazala nicht ablehnen. Sie würde dies
wohl auch allein deshalb kaum tun wollen, weil sie durch die erfolgreiche Herbeiführung
einer Schlichtung einen Prestigegewinn und eine Stärkung ihres Ehrenstatus in der
Stammeshierarchie erreichen kann. Gleichzeitig mit der Entsendung der symbolischen
Schutzmannschaft informieren ihre ‘awaqil die Opfer-Gruppe, daß sie von nun an für die
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nazala verantwortlich sind. Wenn die Vermittler—Gruppe auch von der anderen Seite
akzeptiert wird, kann das Verfahren zur Herbeiführung eines sulh eingeleitet werden.

4) Die nazala dauert bei Mordfällen in der Regel ein Jahr. Während dieser Zeit sind die Mit-
glieder der Täter-Gruppe in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Sie dürfen beispiels—
weise nur in Begleitung eines "Beschützers" auf den Markt, um unkontrollierbare
Konfrontationen mit Angehörigen des Opfers zu vermeiden. Die Funktion der einjährigen
Bann-Zeit besteht nach den Worten der Beduinen darin, “das Blut abkühlen zu lassen."

5) Während des Jahres der nazala versuchen die ‘maqil der Vermittler-Gruppe, in Gesprä-
chen mit beiden Seiten den Tathergang zu rekonstruieren und die Forderungen und Ver-
handlungspositionen der Streitparteien abzuklären. Alle diese Gespräche finden jedoch auf
informeller Ebene statt.

6) Zum Abschluß des Jahres findet eine große Versammlung (mi‘ad) der beiden unmittelbar
beteiligten Gruppen statt. Über die Tat selbst braucht jetzt im allgemeinen gar nicht mehr
geredet zu werden, sondern nur noch über die Art und Höhe der dixa. In der Verhandlung
sitzen sich die Führer der beiden Streitparteien gegenüber, und die ‘awaqil der dritten
Gruppe übernehmen die Vermittlung zwischen ihnen. Sie beschließen als Schiedsrichter
die Höhe und die Zahlungsmodalitäten des Blutgeldes.

7) Nachdem eine Lösung des Konfliktes gefunden ist, werden zur Besiegelung des sulh von
der Täter-Gruppe einige Schafe geschlachtet und es wird ein großes Versöhnungsfest
veranstaltet.

Die Höhe des Blutgeldes, die zwischen den beiden Streitparteien ausgehandelt wird, richtet
sich in erster Linie nach dem Tathergang und nach der Person des Opfers. Unterschieden
wird dabei zwischen Totschlag (qatal sahl) und Mord (gatal hjl—‘amd). Kriterium zu ihrer Dif-
ferenzierung ist die Vorsätzlichkeit (‘amd) der Tat. Der Nachweis der Vorsätzlichkeit wird
jedoch nicht, wie bei uns üblich, aus dem Ablauf der Tat abgeleitet, sondern ausschließlich
aufgrund der Tatwaffe erbracht. Bestimmte tödliche Waffen wie Messer oder Gewehre
zählen als Indizien für eine vorsätzlich ausgeführte Tat. Eine Tötung mit einem Gewehr
beispielsweise wird immer als vorsätzlich ausgeführt betrachtet und damit wie ein Mord
gewertet, auch wenn sie die Folge eines Unfalls sein sollte. Die volle Höhe des Blutgeldes
liegt heute in der Größenordnung von 3 000 L.E. (ägyptischen Pfund) und 20 Schafen. Wenn
man ein Schaf mit 100 L.E. veranschlagt, ergibt sich ein Gesamtbetrag von etwa 5 000 L.E..
Die volle Höhe der dixa wird jedoch aus verschiedenen Gründen reduziert. Für ein Mitglied
eines Murabitin-Klans werden nur zwei Drittel dessen verlangt, was für einen Sa‘adi gezahlt
werden müßte (MOHSEN 197l: 40), und eine Frau zählt, einigen Informanten zufolge, die
Hälfte eines Mannes. Die „dixa wird von allen Männern aus der ‘aila des Täters gemeinsam zu
gleichen Teilen getragen und an die Männer der Gegenseite verteilt.

Das Verfahren zum Erreichen eines 51.11h habe ich hier so in abstrakter Form dargestellt,
wie es mir von Informanten erklärt wurde, die selbst als ‘aqla oder Betroffene mehrmals
daran teilgenommen haben. Alle diese stammesrechtlichen Regelungen, die ich hier kurz
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zusammengefaßt habe, ergeben ein Modell der Verfahrensweise, das annähernd identisch ist
mit dem von KENNETI‘ (1925/1968) vor sechs Jahrzehnten beschriebenen Verfahren. Wenn
dieselben Informanten dann aber jüngere Fälle aus eigener Anschauung schildern, zeigt sich,
daß die modellhafte Regelung nicht mehr exakt in dieser Weise praktiziert wird, sondern daß
bei der Vorgehensweise und bei der Entscheidungsfindung fast immer Modifikationen vorge-
nommen werden. Im Vergleich der detaillierten Fallschilderungen bei KENNE'IT
(1925/1968) und MOHSEN (1971) mit der aktuellen Pran's wird deutlich, daß einige neue
Elemente in das stammesrechtliche Verfahren aufgenommen wurden:

1) Die häufigsten gewaltsamen Todesursachen sind heutzutage bei den Aulad ‘Ali Unfälle im
Straßenverkehr. Die Angehörigen von Unfallopfern erhalten vom Verursacher des Unfalls
die Hälfte der üblichen dim. Nur bei grober Fahrlässigkeit muß der volle Betrag gezahlt
werden. Als im Herbst 1984 bei Jarawla ein Kind überfahren und tödlich verletzt wurde,
verzichteten die Angehörigen dagegen ganz auf das Blutgeld, weil sie keinen Streit mit
ihren Nachbarn haben wollten.

2) Seit der Zuwanderung von Niltal—Ägyptern nach Marsa Matruh kommt es auch zu Streit—
fällen zwischen ihnen und den Beduinen. Solche Auseinandersetzungen werden nach
staatlichem Gesetz vor Gericht ausgetragen.

3) Neben den "klassischen", nach Stammesrecht geregelten Fällen wie Totschlag, Verletzun—
gen und Landstreitigkeiten gibt es im Zuge des rezenten Wandels auch "moderne" Kon-
frontationen, für die die traditionalen Wege der Konfliktlösung nicht ausreichen. Dazu
gehören zum Beispiel Streitigkeiten um Geld und Handelsgeschäfte. Auch in solchen
Streitfällen können die Beduinen einen ‘aqla als Schlichter einschalten. Einige dieser tradi-
tionalen Autoritäten haben sich bereits auf bestimmte Bereiche spezialisiert. Sie stehen im
Ruf, in solchen Angelegenheiten, beispielsweise im Handel oder bei Verkehrsunfällen,
besonders erfolgreich bei der Herbeiführung einer einvernehmlichen Lösung zu sein und
werden deshalb in entsprechenden Fällen immer wieder bemüht.

4) Ein solch aufsehenerregendes Ereignis wie ein Mord läßt sich heute nicht mehr vor den
Behörden verschweigen. Die Nachricht darüber verbreitet sich in kurzer Zeit von Sallum
bis Burg al-‘Arab und wird auch bei unbeteiligten Stammesgruppen aufgeregt diskutiert.
Der zuständige ‘umda kommt also gar nicht umhin, dem Kommandeur der Sicherheitspoli-
zei in Marsa Matruh Meldung von dem Vorfall zu machen. Die Polizei schickt zu der
abschließenden Versammlung einen Offizier als Beobachter, der aber in die Verhandlun-
gen nicht eingreift. Während des gesamten Verfahrens und der Abschlußversammlung wird
von den Beteiligten der Name des Täters öffentlich nicht erwähnt. Alle Beteiligten haben
ein Interesse daran, den Täter vor der Polizei zu schützen und alleine zu einer Lösung zu
kommen. Offensichtlich hat die Polizei auch bis heute keine einheitliche Linie in ihrer
Vorgehensweise, denn in einigen Fällen wurde das Verfahren geduldet und in anderen
wurde der Täter ermittelt und festgenommen. Wenn er erst einmal in Polizeigewahrsam
ist, besteht die Gefahr, daß er vor ein ordentliches ägyptisches Gericht gestellt und zu einer
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längeren Haftstrafe verurteilt wird. Eine individuelle Bestrafung des Täters durch ein
staatliches Gericht beeinflußt trotzdem zunächst nicht den Verlauf des stammesrechtlichen
Verfahrens, denn hier geht es ja primär um eine Konfliktlösung zwischen den beiden
beteiligten Gruppen. Auch wenn der Täter vom Gericht zu lebenslanger Haft verurteilt
wird, kann also gleichzeitig im snlh beschlossen werden, daß seine Verwandten Blutgeld
bezahlen müssen. Die Täter-Gruppe würde demnach doppelt geschädigt. Auf der anderen
Seite hat aber auch die Opfer-Gruppe kein Interesse an einer strafrechtlichen Aburteilung
des Täters, denn wenn er in der Haft sterben sollte, ist sie verpflichtet, das Blutgeld wieder
zurückzuzahlen.

Die Veränderungen des stammesrechtlichen Verfahrens werden in folgendem Fall deutlich,
der im Sommer 1984 ganz Marsa Matruh in Atem hielt: Im Ramadan dieses Jahres ereignete
sich ein spektakulärer Fall von Blutrache, als ein prominentes Mitglied der Qinaishat mitten
im Markt von Marsa Matruh erschossen wurde. Das Opfer, ein älterer Mann, war 25 Jahre
zuvor an einer Schießerei beteiligt gewesen, die sich aus einem Streit um ein Stück Land
ergeben hatte. Dabei waren damals drei Männer vom Klan der ‘Amira ums Leben gekom—
men, für die die Qinaishat hatten Blutgeld zahlen müssen. Der Täter, der trotz der lange
zurückliegenden Beilegung des Konfliktes späte Rache an dem mittlerweile sechzigjährigen
Qinaishi nahm, war der Sohn eines der damals getöteten ‘Amiri, der beim Tode seines Vaters
noch ein kleines Kind gewesen war.

Spektakulär war dieser Fall gleich in mehrfacher Hinsicht: Das Opfer war einer der Füh-
rer eines Sa‘adi—Klans, der Täter dagegen gehörte zu den Murabitin. Die Tat wurde im
Ramadan ausgeführt, sie mußte daher als besonders verwerflich gelten. Sie bedeutete einen
Bruch des 25 Jahre zuvor zwischen den beiden beteiligten Gruppen vereinbarten Friedens-
schlusses. Und schließlich wurde sie unter den Augen der Polizei in Marsa Matruh ausgeführt.
Unter diesen Umständen bedeutete sie sowohl für die Behörden als auch für die Aulad ‘Ali
selbst eine Provokation. Auf einen Schlag drohte die latente Spannung zwischen den beiden
beteiligten Klans wieder in einen offenen Konflikt auszubrechen, und das ausgerechnet in
dem von der staatlichen Regionalentwicklung am stärksten geförderten Gebiet von al-Qasr,
nur 10 Kilometer westlich der Stadt. Eine Eskalation des Konfliktes hätte die weitere Ent-
wicklung in dieser Region schwer geschädigt, aber vor allem hätte sie die Kompetenz der
‘awaqil und die Verläßlichkeit des sulh in Frage gestellt. In gewisser Weise stand die Duldung
der rechtlichen Autonomie der Aulad ‘Ali durch den Staat auf dem Spiel. Die ‘antaqil der
beteiligten Gruppen, die sich sofort nach der Tat um eine Beilegung des Konfliktes zu bemü-
hen begannen, standen also sowohl gegenüber ihren eigenen Leuten und der gesamten
Stammesgemeinschaft als auch gegenüber den Behörden unter Erfolgszwang. Der Ernsthaf-
tigkeit der Situation wurde durch drei ungewöhnliche Schritte Rechnung getragen:

- Der Täter wurde sofort an die Polizei ausgeliefert und einem staatlichen Gerichtsver-
fahren zugeführt.
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- Zu den Verhandlungen des stammesrechtlichen sulh—Verfahrens wurden Stammes—
führer aus dem gesamten Governorat eingeladen.

— Die Verhandlungen wurden im Sitzungssaal des majljs mahalli in Marsa Matruh
durchgeführt.

In Anwesenheit von Vertretern der Polizei und der Verwaltung einigten sich die ‘maqjl der
Qinaishat und der ‘Amira auf eine gütliche Konfliktlösung, in der die Qinaishat großzügig auf
einen Teil der Forderungen bezüglich der Höhe des Blutgeldes verzichteten Die ‘Amira
beschlossen ihrerseits, das Geld nicht an die gesamte ‘aila, sondern nur an die Erben des
Ermordeten auszuteilen.

Die aufgeführten Veränderungen zeigen, daß das abstrakte Modell des sulh-Verfahrens
als eine Idealisierung der traditionalen Praxis zu betrachten ist. Die aktuelle Praxis mußte
sich den veränderten Gegebenheiten und vor allem der zunehmenden staatlichen Autorität
anpassen. Die zugrundeliegenden Prinzipien blieben dabei jedoch erhalten. Auch unter ver-
änderten äußeren Bedingungen ist das Ziel des sulh eine Konfliktlösung zwischen zwei triba-
len Segmenten. Das wird besonders deutlich bei dem zuletzt geschilderten Fall. Mit diesem
Beispiel Iäßt sich auch demonstrieren, welche positive Einstellung die Aulad ‘Ali selbst zu
ihrem Stammesrecht haben: Die einhellige Meinung aller Beduinen, mit denen ich gespro-
chen habe, ist, daß allein das Stammesrecht wirklich für Recht und Ordnung in ihrer Gesell-
schaft sorgen könne, und daß deshalb ihre partielle rechtliche Autonomie unbedingt erhalten
werden müsse. Sie kritisieren am staatlichen Gesetz, daß es zu einer Individualisierung der
Gesellschaft beiträge und ein Vergehen mit der Vernichtung des Täters ahnde, aber auf diese
Weise nicht in der Lage sei, Verbrechen zu verhindern und friedliche Konfliktlösungen her-
beizuführen. Genau das aber ist nach wie vor die Funktion des Stammesrechts der Aulad ‘Ali:
Jeder Heißsporn, der im Jähzorn zum Mörder werden könnte, wird von seinen Verwandten
im Zaum gehalten, weil er mit einer unbedachten Handlung ihnen allen schweren Schaden
verursachen könnte.

Das Stammesrecht ist insofern eine Grundlage und ein integraler Bestandteil der Sozial-
ordnung der Aulad ‘Ali. Mit der Veränderung der Ordnung durch staatliche Eingrifie gerät es
jedoch immer mehr unter Veränderungsdruck In einigen Bereichen zeigen sich bereits tief-
greifende Auswirkungen. Die Konkurrenz mit staatlichen Gerichten führt gelegentlich zu
Doppelverfahren im gleichen Fall. Die in die Stadt abgewanderten Beduinen und die jünge-
ren Männer auf der anderen Seite kommen oft nicht mehr den Zahlungsverpflichtungen nach,
die mit der Zugehörigkeit zu einer ‘aila verbunden sind. Trotzdem kann meines Erachtens
von einer endgültigen Auflösung der stammesrechtlichen Grundlagen der Sozialordnung
solange nicht die Rede sein, wie sie als Ideale das Denken und die Verhaltensnormen der
Aulad ‘Ali bestimmen. Bisher haben sich die autochthonen Verfahren der Konfliktlösung
gegenüber den von staatlichen Gesetzen gestellten Anforderungen als adaptionsfähig erwie-
sen.
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3.2. Kollektives Nutzungsrecht und individueller Landbesitz

In der traditionalen Besitzverfassung (s. B-4.5.) gab es nur kollektive Landnutzungsansprüche
der Mitglieder einer ‘aila. Gemeinsam hatten sie das Recht, ihr Vieh innerhalb eines definier-
ten Territoriums weiden zu lassen. Dieses Recht wurde dadurch eingeschränkt, daß die Soli-
darverpflichtungen gegenüber dem Stamm von der ‘aila verlangten, bei Bedarf auch anderen
Mitgliedern ihres Stammes die Beweidung zu gestatten. In Jahren mit ausreichenden Nieder—
schlägen wurde auch benachbarten oder fremden Stammesgruppen der Zugang zum Territo-
rium der ‘aila erlaubt, wobei lediglich der Umkreis der Felder und Iagerplätze exklusiv den
eigenen Mitgliedern vorbehalten blieb. Lediglich in Trockenjahreu wurde die Nutzung
restriktiver gehandhabt. Die Felder innerhalb des Territoriums wurden zwar von Einzelnen
angelegt und abgeerntet, die regelmäßige Bewirtschaftung einer bestimmten Fläche beruhte
aber ausschließlich auf gegenseitiger Tolerierung der Nutzung unter den Mitgliedern der ‘aila
und nicht auf Bodenbesitztiteln. Die Kombination von individuellen und kollektiven
Nutzungsansprüchen nach dem traditionalen Gewohnheitsrecht enthielt einige Unsicherhei-
ten, denn wenn in Trockenjahren die Gerste nicht ausreifte und deshalb auf dem Halm
verfüttert werden mußte, galt das Feld als Weideland und stand damit allen Mitgliedern der
‘aila offen. Das Vieh befand sich als einziges Produktionsmittel in individuellem beziehungs—
weise familiärem Besitz.

Die traditionale Besitzverfassung entsprach der nomadischen Lebens- und Wirtschafts-
weise der Aulad ‘Ali. Nach staatlicher Einschätzung bildete sie ein Hindernis für eine
forcierte Seßhaftwerdung und eine Intensivierung des Pflanzenbaus. Nach 1958 wurden
deshalb eine Reihe von Gesetzen zur Regelung von Landbesitz in Wüstengebieten verab-
schiedet. Bis zu diesem Zeitpunkt war diesbezüglich keine allgemeine gesetzgeberische
Regelung für erforderlich gehalten worden (vgl. FAO/UNDP 1970, 3.). Im Prinzip galt zwar
alles nicht kultivierte Land als Staatseigentum, ohne daß dies aber für die Beduinen irgend—
welche praktischen Konsequenzen gehabt hätte. Mit zwei Regierungsdekreten war bereits
1867 und 1884 verfügt worden, daß Wüstenland oder andere brachliegende Flächen auf
vorherigen Antrag durch Urbarmachung in Privatbesitz genommen werden könnten. Diese
Regelung wurde später als Artikel 57 in das ägyptische Zivilgesetz übernommen und 1948
durch Artikel 874 dahingehend erweitert, daß eine Kultivierung des Bodens auch ohne vorhe-
rige Genehmigung juristisch als Inbesitznahme zu akzeptieren sei. Eine konträre Position zu
der traditionalen Besitzverfassung der Beduinen vertrat aber erst 1958 das Gesetz 124, das
gewohnheitsrechtliche Ansprüche auf kultivierte Flächen nicht mehr anerkannte, sondern
generell eine katastermäßige Registrierung von Besitztiteln verlangte.

Das Gesetz 124 verursachte eine allgemeine Verunsicherung unter den Beduinen der
Westlichen Wüste, die befürchteten, gewohnheitsrechtliche Ansprüche auf Flächen, die sie
nur unregelmäßig in regenreichen Jahren mit Gerste bebauten, zu verlieren. Außerdem sahen
sie nicht ein, warum sie sich bei staatlichen Behörden um den Besitz von Ackerflächen
bewerben sollten, die sie doch sowieso schon durch nachbarlichen Konsens für sich bean-
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spruchen konnten. Bis zum Ende der sechziger Jahre wurden deshalb nur etwa 4000 Hektar
im Governorat Marsa Matruh offiziell registriert, die Hälfte davon im Zusammenhang mit
dem Windpumpenprojekt (FAO/UNDP 1970, 3.: 102). Im Jahre 1964 wurde deshalb als
Ergänzung das Gesetz 100 verabschiedet, das eine differenziertere Behandlung von Besitzan-
sprüchen der Beduinen ermöglichte. Auf Grund dieses Gesetzes wird bis heute vom Staat die
Praxis der Inbesitznahme von bisher unbewirtschaftetem Land akzeptiert, die treffend als
"Handauflegen" (wad‘ al-yid) bezeichnet wird. Das Verfahren des wad‘ al-yjd besteht darin,
daß Besitzansprüche auf ein Stück Land durch dauerhafte Zeichen deutlich sichtbar manife-
stiert werden. Dazu ist es erforderlich, Bäume zu pflanzen, ein Haus zu bauen, oder eine
Mauer um das Gelände zu ziehen. Vor allem im Randbereich von Alexandria ist inzwischen
die gesamte Küstenwüste kreuz und quer von niedrigen Mäuerchen durchzogen. Teilweise
sind die Grenzmarkierungen auch nur durch einzeln stehende Zaunpfosten angedeutet. Ihre
Funktion ist einzig und allein die Sicherung von Besitzansprüchen, ehe jemand anders auf
diese Weise "seine Hand auf das Land legt“.

Der Konflikt zwischen gewohnheitsrechtlichen Nutzungsansprüchen und staatlicher
Gesetzgebung wirkt sich im Einzugsbereich der Großstadt Alexandria bis hin nach Burg al-
‘Arab besonders hart auf die Lebensbedingungen der Beduinen aus. In der Konkurrenz
verschiedener Nutzungsansprüche in diesem Gebiet wurden ihre Interessen häufig durch
andere Gruppen eingeschränkt. Die Expansion städtischer Wohn- und Industriegebiete, der
Bau der neuen Stadt al-Amriya, die Anlage von Feriendörfern an der Küste und vor allem die
Ausdehnung der Bewässerungsflächen führten dazu, daß sie einen Teil ihres Weide- und
Ackerlandes verloren, ohne daß sich die Behörden um ihre Ansprüche kümmerten. Das über
den Bahig-Kanal an das Nildelta angeschlossene Kulturland bei Burg al—‘Arab wurde über-
wiegend an Fellachen vergeben, obwohl hier vorher die Beduinen selbst ihre Trockenfelder
gehabt hatten. Der Bau- und Spekulationsboom der Sadat-Ära überzog von Alexandria aus
den angrenzenden Sektor des Küstenstreifens mit unkoordinierten Erschließungsvorhaben,
die keine Rücksicht auf vorhergegangene Entwicklungsrnaßnahmen bei den Beduinen
nahmen. Die einzige Möglichkeit, die ihnen in dieser unsicheren Situation blieb, ihre Ansprü-
che zu verteidigen, war und ist bis heute die Praxis des wad‘ aI-gdd. Beispielhaft für die schwa-
che Position der Beduinen in Nutzungskonflikten ist auch, daß die ursprünglichen Bewohner
der Region in dem Vorhaben, bei Daba‘ auf halbem Wege zwischen Alexandria und Marsa
Matruh vier Atomkraftwerke (unter anderem mit bundesdeutscher Unterstützung) zu bauen,
kaum eine Rolle spielen. Bei einem Kolloquium im Januar 1985 in der Amerikanischen Uni—
versität in Kairo antwortete mir der zuständige Energieminister Maher Abaza auf meine
Frage nach der Sicherheit dieser Anlagen, daß auch im Katastrophenfall für die ägyptische
Bevölkerung keine Gefahr bestünde, weil der Standort in einem praktisch menschenleeren
Gebiet läge, "...with just a few arabs and their goats."

Die staatliche Regelung des Landbesitzes wird, wie diese Beispiele zeigen, im Einzugsbe-
reich von Alexandria von urbanen Einflüssen und Interessengruppen gesteuert. Im Falle des
geplanten Kraftwerkes bei Daba‘ werden von der Regierung nationale Zielsetzungen, auch
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wenn sie nicht jeden überzeugen mögen, über regionale Interessen gestellt. Desgleichen zäh-
len die Ansprüche der Aulad ‘Ali wenig, wenn größere Flächen bei Marsa Matruh und in
Richtung zur libyschen Grenze für militärische Zwecke konfisziert werden. Außerhalb dieser
von Fremden beanspruchten Areale konkurrieren die Beduinen untereinander um das Land,
kollektive Nutzungsrechte verlieren ihre Grundlagen und es kommt zu einer Individualisie-
rung des Landbesitzes. Die Gesetzgebung, die auf diese Veränderungen abzielte, liefert die
juristischen Rahmenbedingungen für die vom Staat betriebene Regionalentwicklung. Durch
die gesetzliche Absicherung der Aneignung von Land auf individueller Basis wird ein
entscheidender Impuls für den Übergang zur Seßhaftigkeit und zur Bodenbewirtschaftung
gegeben. Die Anlage einer Baumpflanzung verhilft nicht nur zu einer zusätzlichen Einkom—
mensquelle, sondern auch zu Grundbesitz. Die Individualisierung des Landbesitzes ist von
zentraler Bedeutung für den sozialen Wandel, denn sie führte dazu, daß der nach traditiona-

lem Nutzungsrecht kommunale Zugang zu den natürlichen Ressourcen der Region aufgeteilt
und beschnitten wurde. Damit verstärkte sie den Trend zur Seßhaftwerdung, schuf aber
zugleich innerhalb der Stammesbevölkerung Ungleichgewichte. In dieser Hinsicht sind zwei
Folgen des staatlichen Eingriffs in die Besitzverfassung zu nennen:

1) Die Ersten, die erkannten, daß sie sich unter Ausnutzung der ihnen vom Staat vorgegebe-
nen Gesetze einen persönlichen Vorteil verschaffen konnten, waren die Führer und
Funktionäre der Stammesgesellschaft, allen voran die Kontaktleute zur Bürokratie, ‘mmia

und shaikh. Sie bildeten in den sechziger Jahren die Vorhut im Übergang zur Seßhaftig—
keit, bauten die ersten festen Häuser, und pflanzten die ersten Oliven und Feigenbäume.
Bei der Landnahme innerhalb der Territorien ihrer Stammesgruppen hatten sie noch die
freie Wahl und konnten sich deshalb günstig gelegene und überdurchschnittlich große
Kulturflächen aneignen.

2) Da die für die Anlage von Baumkulturen geeigneten Gunstlagen in einem fünf bis zehn
Kilometer breiten Streifen entlang der Küste nicht für alle Familien ausreichen, muß
zwangsläufig ein Teil der Bevölkerung von der Aneignung individuellen Landbesitzes
ausgeschlossen bleiben. Die Veränderung der Besitzverfassung führte zu einer Differenzie-
rung der Aulad ‘Ali in Landbesitzer und Landlose. Nur die Landbesitzer können auch an
den staatlichen Entwicklungsmaßnahmen zur Verbesserung des Pflanzenbaus teilnehmen.
Von vornherein ausgeschlossen von dieser Entwicklung waren diejenigen Stammesgrup-
pen, deren Territorium außerhalb des küstennahen Streifens liegt. Da im Küstenbereich
überwiegend die Territorien der Sa‘adi-Klans liegen, konnten sie auch stärker von der
Entwicklung profitieren. Die Murabitin—Klans weiter südlich in der Wüste wurden dagegen
doppelt benachteiligt, denn einerseits hatten sie keine Möglichkeit, an den Maßnahmen
der Agrarentwicklung zu partizipieren, und andererseits wurde ihnen durch die Umwand-
lung von Weide- in Ackerland endgültig der Zugang zu den Sommerweiden an der Küste
versperrt. Folge der Individualisierung von Landbesitz war also eine ökonomische Akzen-
tuierung der sozialen Gliederung der Stammesbevölkerung.
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3.3. Alte Führer und neue Funktionäre

Die Rolle der Bürokratie im Entwicklungsprozeß war oben (C-1.3.) mit der eines ”Transmis-
sionsriemens" verglichen worden, der vom Staat als dem "Motor" der Entwicklung angetrieben
wird, und der auf der anderen Seite in eine regionale Bevölkerung hineingreift, auf sie
Impulse überträgt und sie dadurch in einer bestimmten Richtung in Bewegung versetzt.
Dieses Modell ist nur eine grobe Vereinfachung der komplizierten Mechanismen, die den
Prozeß der regionalen Entwicklung in Marsa Matruh steuern. Die Impulsübertragung von der
nationalen Regierung auf die periphere Gesellschaft erfolgt nicht allein über die Bürokratie,
sondern es gibt, wie die vorhergehenden Ausführungen zeigten, zwei wesentliche Zwischen-
glieder, die als Stellvertreter der beiden Seiten agieren: Die regionale Entwicklungsbürokra-
tie ist das Instrument des Staates, während die Bevölkerung durch bestimmte Führungsperso-
nen repräsentiert ist. Im Falle der Aulad ‘Ali treten also, wie bereits gezeigt wurde, die
Stammesmitglieder nicht direkt mit den staatlichen Autoritäten in Kontakt, sondern über eine
Zwischenschicht von Mittelsrnännern und Funktionären. Die Formen des Ineinandergreifens
von Staat und Stamm zum Zwecke der Entwicklungs-Transmission habe ich in den drei Insti-
tutionen ‘umda, majljs und jama’iga identifiziert. In diesem Abschnitt soll die Perspektive
noch eine Stufe darunter ansetzen, um zu untersuchen, wie innerhalb dieser Institutionen die
Transmission von Entwicklungsimpulsen von den Funktionären zur Masse der Stammes—
bevölkerung funktioniert und wie diese in umgekehrter Richtung über die Funktionäre parti-
zipatorischen Einfluß geltend machen kann.

Im traditionalen Stammessystem gibt es nur das Führungsamt des ‘aqla, dessen Aufgaben
sich auf die inneren Angelegenheiten und Konflikte der segmentären Gesellschaft beschrän-
ken. Die Aufgaben der Funktionäre in den drei genannten Institutionen liegen dagegen
primär im Kontakt zwischen Stammesgesellschaft und Behörden Wegen dieser deutlich von-
einander abgegrenzten Aufgabenbereiche könnte nun vermutet werden, daß es zwischen
alten Führern und neuen Funktionären keine funktionalen Überschneidungen geben dürfte.
Doch eine solche strikte Trennung in traditionale und moderne Funktionen, beziehungsweise
in nach innen und nach außen orientierte Aufgaben, läßt sich bei den Autoritäten der Aulad
‘Ali nicht feststellen. Im Gegenteil scheint es sogar einen engen Kontakt zwischen den
verschiedenen Führungspersonen zu geben. Um ihr Verhältnis zueinander und zu der
Bevölkerungsbasis zu verdeutlichen, müssen drei Fragen beantwortet werden:

- Welche Machtbasis besitzen sie?
- Welche Kompetenzen haben sie?
- Welche Funktionen üben sie im Entndcklungsprozeß aus?

Macht und Einfluß des ‘aqla beruhen auf der Loyalität, die ihm von den Mitgliedern seiner
Stammesgruppe entgegengebracht wird. Er kann seine Funktionen nur ausüben, wenn er von
den Menschen, in deren Interesse er in Aktion tritt, auch in seiner Position akzeptiert wird.
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Sie machen ihn zum Anwalt ihrer Interessen, und nur mit ihrem Mandat kann er auch nach

außen gegenüber anderen Gruppen auftreten. Der ‘aqla ist aber nicht nur der Sprecher und
Verhandlungsführer seines haj]; oder seiner ‘aila bei Konflikten mit anderen Gruppen.
Darüber hinaus wird er durch seine exponierte Stellung und seine gleichzeitige Verwurzelung
im Stammessystem zu einer moralischen Autorität, die traditionale Werte verkörpert und
schützt. Durch eine erfolgreiche Tätigkeit als Schlichter auf gewohnheitsrechtlicher Basis
kann ein ‘aqla einen hohen Ehrenstatus erreichen, der ihm wiederum die Möglichkeit
verleiht, über die Grenzen seiner Stammesgruppe und seines eigentlichen Aufgabenbereiches
hinaus Einfluß zu gewinnen. Ein angesehener ‘aqla, also ein Mann mit hohem Ehrenstatus, ist
ständig im gesamten Governorat im Einsatz, um zwischen streitenden Parteien zu vermitteln,
Probleme zu lösen oder Rechtsgutachten abzugeben. Die stammlich-staatlichen Funktionäre
dagegen sind sowohl in ihrer Legitimation als auch in ihrer Funktion nach zwei Seiten einge-
bunden. Ihre Einflußmöglichkeiten liegen dort, wo die beiden Seiten in Verbindung treten:
Ein Funktionär kann sich stärkeren Rückhalt bei den Mitgliedern seiner Stammesgruppe
verdienen, indem er ihre Interessen erfolgreich gegenüber der Entwicklungsbürokratie
vertritt, oder umgekehrt gewinnt er bei der Bürokratie an Einfluß, wenn er eng mit ihr
zusammenarbeitet, ihre Aufträge ausführt, und für einen reibungslosen Kontakt zu seinen
Leuten sorgt. Die Funktionäre stehen also, anders als der ‘aqla, zwischen zwei Fronten, und
ihr Einfluß aufgrund dieser gespaltenen Machtbasis beruht darauf, wie gut sie für einen Aus-
gleich und Kontakt zwischen den beiden Fronten sorgen können.

Die Kompetenzen der alten und neuen Führungspersonen hängen zusammen mit ihrer
jeweiligen Machtbasis. Der ‘aqla ist in der Lage, kraft seiner moralischen Autorität und der
ihm entgegengebrachten Loyalität seiner Gruppenmitglieder an fundamentalen Entscheidun-
gen auf Grundlage des Gewohnheitsrechtes mitzuwirken. Von seinen Fähigkeiten hängt es
ab, wie gut das Spannungsverhältnis zwischen den Stammessegmenten kontrolliert werden
kann, so daß sich letztlich seine Kompetenzen auf die Erhaltung des Stammessystems selbst
auswirken. Die neuen Funktionäre dagegen haben in ihrer doppelseitigen Abhängigkeit keine
wirklich eigenen Entscheidungsbefugnisse. Offiziell zumindest schließt ihre Funktion als
Mittler zwischen staatlichem Apparat und Stammesbevölkerung eine solche Eigenständigkeit
aus. De facto aber haben die Mittelsmänner die Möglichkeit, Entscheidungen der Entwick—
lungsbürokratie zu beeinflussen.

Die Funktionen der Führungspersonen im Prozeß der regionalen Entwicklung sind teil—
weise durch ihre Machtbasis und ihre Einflußmöglichkeiten vorgezeichnet: Die Funktionäre,
die im Kontaktbereich zwischen Stamm und Staat operieren, sind verantwortlich für die Ver-
teilung und Abwicklung von Entwicklungsmaßnahmen in ihrem Zuständigkeitsbereich. Die
Institutionen, in denen sie sich betätigen, wurden vom Staat speziell zu diesem Zweck einge-
richtet. Die doppelseitige Einbindung der Funktionäre erfordert von ihnen, daß sie versuchen,
die Interessen beider Seiten miteinander zu verbinden. Ohne eine Verteilung von "Entwick—
lungsmaßnahmen" von oben nach unten haben sie keine Möglichkeiten, auf Entscheidungen
zugunsten ihrer Stammesrnitglieder Einfluß zu nehmen. Ohne staatliche Aktivitäten wären sie
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deshalb auch, zumindest in den Augen ihrer Leute, schlicht und einfach überflüssig. Ihnen
muß also, wenn sie ihre Position weiter behalten wollen, an einer Fortsetzung und möglichst
sogar einer Ausdehnung der staatlichen Maßnahmen gelegen sein. Ihre Position wollen die
meisten von ihnen schon allein deshalb beibehalten, weil sie ihnen nicht nur zu Ansehen,
sondern auch zu ökonomischen Vorteilen verhelfen kann. Das Wirken der Funktionäre rich-
tet sich folglich darauf, ein Maximum an staatlichen Leistungen für die gesamte Region und
speziell für ihre Gruppe zu erreichen und die Umsetzung der staatlichen Politik in ihrem Ein-
flußbereich zu unterstützen. Ihr Problem dabei ist, daß sie bei ihren Leuten nur solange mit
Akzeptanz ihrer Kooperation mit den Behörden rechnen können, wie sie dabei erfolgreich
sind. Ihre Funktion verhilft ihnen zu einer situationsabhängigen, vom Staat verliehenen Auto—
rität, aber sie verfügen damit noch nicht über eine traditionale Machtbasis in ihrer Stammes-
gruppe. Die hat ausschließlich der ‘aqla.

Wie aber verhält sich der ‘aqla in dem von den Funktionären unterstützten Entwicklungs-
prozeß? Die Loyalität, die ihm entgegengebracht wird, sein Ehrenstatus und seine moralische
Autorität machen ihn zu einer Schlüsselperson bei der Vermittlung der externen Impulse und
Veränderungen. In seiner Funktion als ‘aqla tritt er erst in Aktion, wenn rechtliche Probleme
entstehen oder wenn er die Prinzipien des Stammessystems bedroht sieht. Da die staatliche
Entwicklungspolitik in Marsa Matruh explizit auf eine Assimilation der Aulad ‘Ali und eine
Auflösung des Stammessystems zielt, wäre es einleuchtend, wenn sich die ‘maqfl als Bewah-
rer der alten Ordnung gegen die "von oben" und außen über sie hereinbrechenden Neuerun-
gen stellen würden, und wenn diese Konfrontation personifiziert würde in der Gegenüber-
stellung von alten Führern und neuen Funktionären. Doch eine solche offene Konfrontation
konnte ich nirgendwo beobachten. Ich halte es auch nicht für wahrscheinlich, daß sie in dieser
Form auftritt. Die Regel ist vielmehr, daß auch und gerade die ‘awaqil eine konstruktive
Funktion in der Entwicklung mit ihrer konservativen Funktion im Stammessystem verbinden.
Sie gleichen Spannungen aus, statt sie aufzubauen. Wie diese Verbindung aussieht, möchte
ich an einem Fallbeispiel aus Jarawla demonstrieren:

Jarawla:
Die Mehrheit der etwa 500 Bewohner des Territoriums der Qinashat zwischen den
Wadis Jaraula und Naghamish, 20 bis 25 km östlich von Marsa Matruh, gehört zum halt
Hnish der ‘aila der Qinashat. Drei Familien rechnen sich wie die Qinashat zum Haupt-
stamm der ‘Ali Ahmar, aber zu einer anderen ‘ajla, und etwa 20 % der Bewohner sind
Murabitin. Der ‘11mda des Gebietes, Sa‘id ‘Abd ar-Rabu Zaruq, übernahm das Amt
1978 als Neffe seines Vorgängers. Er ist Mitglied des hai]; Hnish, doch sein Zuständig-
keitsbereich geht weit über das Territorium des hait hinaus und schließt die
Nachbarterritorien der Jibihat, Sarahna und Minufa mit ein, die alle zu den Murabitin
gehören. Der ‘mnda ist außerdem Abgeordneter für seinen Stamm im majl'm mahafli. Er
verbringt deshalb die meiste Zeit in der Stadt und unterhält dort zusammen mit einem
Neffen eine Wohnung. Sa‘id ist der reichste Mann unter den Mitgliedern seines hait.



|00000184||

162

Seine Familie, insgesamt etwa 25 Personen, besitzt fast 1 000 Stück Vieh, eine Feigen-
plantage von fünf Hektar und 10 Hektar Ackerland in der hydrologisch günstigsten Lage
des ganzen Gebietes im Wadi Naghamish. Das Haus des ‘nmda wurde vor 20 Jahren als
eines der ersten festen Gebäude in diesem Gebiet gebaut und seitdem mehrmals erwei-
tert. Heute bildet es, da es in der Nähe der Straße und der Wasserzapfstelle gelegen ist,
den Mittelpunkt einer kleinen Siedlung von 12 Häusern.
Zwei Kilometer südlich dieser Siedlung liegt das Haus des ‘aqla des hait Hnish, Hayub
Abu Bakr. In den Jahren von 1984 bis 1986 war ich mehrere Wochen in seinem Hause
zu Gast. Als Besitzer von 200 Stück Vieh ist Hayub verhältnismäßig wohlhabend, jedoch
nicht im gleichen Maße wie der mmda. Für sein Ackerland im Wadi Ruashid wurde ihm
im Herbst 1985 im Rahmen der staatlichen Regionalentwicklung ein Damm gebaut, so
daß er dort eine Feigenpflanzung anlegen kann. Einer seiner Söhne bewirtschaftet das
Land und verdient mit dem familieneigenen Traktor ein zusätzliches Einkommen.
Hayub selbst nimmt nicht nur aus Altersgründen - er ist Jahrgang 1925 - kaum an den
landwirtschaftlichen Arbeiten teil, sondern auch deshalb, weil ihm seine Tätigkeit als
‘aqla. selten Zeit dazu läßt. Er ist nämlich nicht nur für die Mitglieder seines hait aktiv,
sondern er wird immer wieder in Streitfällen auch von fremden Stammessegmenten als
Berater und Schlichter hinzugerufen. Durchschnittlich zwei- bis dreimal pro Woche
macht er sich auf die Reise, um in Salum, Sidi Barrani oder Burg al—‘Arab den Gesuchen
um Unterstützung nachzukommen. Für diese Tätigkeit wird er nicht bezahlt, sondern
sein Lohn besteht lediglich in einer Stärkung seines Ehrenstatus. Bei seinen eigenen
Leuten und bei anderen Stammesgruppen erfreut er sich eines so hohen Ansehens, daß
er von vielen mit dem Ehrentitel “Hajj” angeredet wird. In meiner Feldarbeit in Jarawla
erwies sich die Unterstützung durch Hayub als entscheidende Voraussetzung für einen
vertrauensvollen Kontakt zu der Beduinenbevölkerung, während die Leute die Zustim-
mung des ‘umda mehr als Indiz dafür verstanden, daß auch seitens der Behörden keine
Einwände gegen mich bestünden.
Hayub ist als ‘aqla ein Repräsentant seines hat bei intertribalen Auseinandersetzungen.
Wegen seiner hohen sozialen Position steht er aber in gewisser Weise bereits über der
Fraktionierung und Interessenbindung in den Stammessegmenten. Er ist insofern auch
ein Repräsentant der Prinzipien und Werte des traditionalen Stammessystems. Sein
Ansehen hat er nicht - wie der ‘nmda - allein dadurch erworben, daß er sich besonders
erfolgreich für die Interessen seiner Gruppe eingesetzt hätte, oder daß er über gute
Kontakte zu Behördenvertretern, anderen Stammesführern oder sonst irgendwelchen
Funktionären außerhalb seiner eigenen Gemeinschaft verfügte. Der Respekt, der ihm
entgegengebracht wird, gilt vielmehr seiner Person selbst und nicht in erster Linie
seinen Leistungen oder seiner Macht. Er verkörpert die Ideale der Stammesgesellschaft.
Seine persönliche Integrität macht ihn zu einer Vertrauensperson auch für Mitglieder
anderer Segmente, also auch für Menschen, die gar nicht mit ihm verwandt sind. Vor
allem auf diese Eigenschaft dürfte es zurückzuführen sein, daß er vor 25 Jahren von
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seinem haj]; und von den anderen Anwohnern des Gebietes einvernehmlich zum Genos-
senschaftsvorsitzenden (miis al—ianm‘iya) gewählt wurde.
Fast jeden Nachmittag, wenn Hayub zu Hause ist, kommen Mitglieder seines hait zu
Besuch, um seinen Rat zu persönlichen Anliegen und Problemen zu hören. Auch einige
der Murabitin des Gebietes und Mitglieder anderer Stammessegrnente, für die Hayub
eigentlich nicht unmittelbar zuständig ist, vertrauen auf sein ausgewogenes Urteil. In
den Gesprächen, bei denen ich anwesend war, ging es keineswegs nur um solche Fragen,
die in den traditionalen Aufgabenbereich des ‘aqla fallen, sondern häufig auch um
ökonomische Probleme oder um Anliegen, die in weiterem Sinne im Zusammenhang
mit der Entwicklung in der Region stehen. Die Beduinen scheinen sich auch in solchen
Fragen am liebsten zuerst an ihren ‘aqla zu wenden, weil er ihr volles Vertrauen
genießt. Der ‘umda dagegen, der eigentlich für viele dieser behördlichen Angelegenhei-
ten zuständig wäre, hat in Jarawla eine auffällig distanziertere Beziehung zu seinen
Stammesgenossen. Während Hayub von seinen Leuten, wenn auch mit großem Respekt,
als einer der Ihren betrachtet wird, ist der ‘11d für viele Bewohner des Gebietes eine
Autoritätsperson, die ihre Autorität aus einer fremden Quelle speist. Zusätzlich
vergrößert wird die Distanz sicherlich noch durch das geschäftliche Geschick von ‘nmda
Sa‘id, der vor aller Augen seine Verbindungen zu den Behörden auch zum eigenen Vor-
teil zu nutzen weiß. Auch Hayub hat sich erfolgreich um einen Ausbau seines landwirt-
schaftlichen Betriebes bemüht und dafür seine vielfältigen Kontakte eingesetzt, er hat
aber stärker als der ‘mnda einen Teil seines Vermögens wieder dafür aufgewendet, um
zu seinem Prestige in der Stammesbevölkerung beizutragen und seine Funktion als ‘aqla
auszuüben. Großzügigkeit (kamma) und Gastfreiheit sind Tugenden, die von ihm erwar-
tet werden, die aber auch recht kostspielig werden können. Diese Ausgaben und seinen
“ehrenamtlichen" Einsatz kann er sich nur leisten, weil seine sieben erwachsenen Söhne

weiter zu seinem Haushalt gehören und zum Familieneinkommen beitragen.
Hayub hat als ‘aqla eine konkrete Verantwortung gegenüber den Mitgliedern seines
hait. Seine Funktion geht jedoch über diese traditionale Rolle hinaus. Er ist nicht mehr
nur ein Schlichter in Stammesstreitigkeiten, sondern er vermittelt auch in Konflikten,
die sich als Folge der Entwicklungsmaßnahmen unter den Stammesmitgliedern oder
zwischen ihnen und den Funktionären ergeben. Diese informelle Funktion kennzeichnet
ihn als einen Lajul khair, als einen "edlen Mann", der aufgrund seines Ansehens und
nicht aufgrund bestimmter Führungsämter Autorität genießt.

OBERMEYER (1973) kommt in einer Studie über die ‘Ashibat in Qasr zu dem Ergebnis, daß
der Lajul khair im Gegensatz zu den ‘maqil und den Funktionären keine fest umrissenen
Rechte und Pflichten hat und deshalb über die Grenzen von Stammessegmenten und Zustän—
digkeitsbereichen hinaus operieren kann, um sich für jeweils konkrete Anliegen Unterstüt-
zung zu verschaffen. Weil er an keine Institutionen gebunden ist, hat er eine größere Flexibili-
tät in Machtbeziehungen und kann sich leichter Veränderungen der äußeren politischen
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Situation anpassen. Sein hoher Ehrenstatus gibt ihm Rückhalt im Stammessystem, aber
gleichzeitig übt er auch Einfluß gegenüber der staatlichen Bürokratie aus. Wegen der Fähig-
keit, eine Brücke zwischen Staat und Stamm zu schlagen, bezeichnet OBERMEYER seine
Funktion als die eines "cultural broker". In der Person dieses "Maklers zwischen zwei Kul-
turen" sieht er den Typus eines modernen und zugleich volksnahen Führers, der in der gegen-
wärtigen Phase des Übergangs für die Interessen der Stammesgesellschaft gegenüber dem
Staat eintritt und sich gleichzeitig für die staatliche Entwicklungspolitik einsetzt.

Aufgrund meiner eigenen Erfahrungen kann ich die Ergebnisse der zitierten Studie im
Prinzip bestätigen. Zugleich machen aber auch die Veränderungen der 15 Jahre, die seit
dieser Studie vergangen sind, einige Erweiterungen erforderlich. Ich hatte Gelegenheit, den
Mann, den OBERMEYER in seinem Aufsatz hinter einem Pseudonym versteckt und als den
rajnl khair der Qinashat darstellt, persönlich kennenzulemen. Hajj ‘Abd al-Latif ist auch
heute noch im gleichen Sinne aktiver Kommunalpolitiker, aber inzwischen agiert er nicht
mehr losgelöst von allen Institutionen, sondern er hat die Partei und den majlis als seine
Betätigungsfelder gewählt. Zusammen mit seinem Vetter, dem Vorsitzenden der Genossen-
schaft von Qasr, übt er einen maßgeblichen Einfluß auf die staatlichen Enwicklungsmaßnah—
men im Stammesterritorium der Qinashat aus.

Hayub und Hajj ‘Abd al-Latif unterstützen und steuern die Entwicklung auf zwei unter—
schiedlichen Ebenen. Hayub überläßt die offiziellen Behördenkontakte dem ‘umda und tritt
selbst nur in Konfliktfäflen in Aktion. Hajj ‘Mid al-Iatif dagegen nutzt die vom Staat für die
Kooperation eingerichteten Institutionen, speziell den majlis, um Interessen der Beduinen zu
artikulieren, und um sich für ihre Berücksichtigung in der staatlichen Entwicklungspolitik
einzusetzen. Beide Männer verfügen über einen enormen Rückhalt und Respekt in der
Bevölkerung, ohne Rücksicht auf die Stammeszugehörigkeit. Diesen Status konnten sie nur
erreichen, weil sie sich nicht vom Staat instrumentalisieren ließen. Sie sind in diesem Sinne
keine Funktionäre, sondern Stammespolitiker. Zugleich stehen sie aber der Regionalent-
wicklung in Marsa Matruh weder ablehnend noch ängstlich gegenüber, sondern sie unterstüt-
zen alles, was ihrer Meinung nach zur Verbesserung der Lebens- und Wirtschaftsbedingungen
der Menschen in der Region beiträgt. Beide vertreten sie die realistische Einschätzung, daß
die Aulad ‘Ali die politische Dominanz des ägyptischen Staates akzeptieren müssen, und daß
deshalb ein offensiver Widerstand gegen die vorn Staat betriebene Integration und Assimila-
tion keine Aussicht auf Erfolg hätte. Sie sehen vielmehr den richtigen Weg darin, aktiv an den
staatlichen Maßnahmen teilzunehmen, mit den Behörden zu kooperieren und auf diese
Weise selbst über die Inhalte der Entwicklung mitzubestimmen.

Nun stellt sich aber die Frage, ob dieser neue Typus von Führungspersonen wie Haii ‘Abd
al-Latif überhaupt noch dem Stammessystern verbunden ist, oder ob er nicht treffender als
“Kommunalpolitiker" bezeichnet werden müßte. Vor dem Hintergrund der Problemstellung
der vorliegenden Arbeit verbindet sich mit dieser Frage der Verdacht, daß diese "Kommunal-
politiker" bereits den Antitypus des traditionalen Stammesführers darstellen und daß sie des-
halb Vorboten - und Vorreiter l — des Zerfalls des traditionalen Stammessystems sind. Diesen
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Verdacht hatte ich, bevor ich einige dieser Politiker näher kennenlernte. Schon bei den ersten
Gesprächen zerstreute er sich wieder, denn diese Männer überzeugten mich durch ihre Worte
und ihr selbstbewußtes Auftreten von ihrer Identifikation mit den Grundlagen des Stammes-
systems. Sie fühlen sich und handeln als die Sprecher der Qinashat, der Sanaqra oder der
Aulad ‘Ali insgesamt. Erst später wurde mir klar, daß mein Verdacht trotzdem zutreffend ist,
und daß auch solch traditionsbewußte Männer wie Hayub oder Hajj ‘Abd al-Latif zur Auflö-
sung tradierter Strukturen beitragen. Dies tun sie jedoch, ohne es zu wollen, und in ganz
anderer Weise als von mir anfangs vermutet und als hier bisher ausgeführt. Der Hebel, der an
den grundlegenden Prinzipien des traditionalen Stammessystems ansetzt, ist im ökonomi-
schon Bereich zu suchen. Dem wird im nächsten Hauptkapitel nachzugehen sein.

Hinsichtlich der politischen Wirkung der neuen Führungspersonen bin ich der Auffas-
sung, daß sie eher zu einer Stärkung als zur Auflösung des Stammessystems beitragen. In
Marsa Matruh stehen nach wie vor alle gesellschaftlichen Entwicklungen und politischen Ent-
scheidungen in direktem Zusammenhang mit den segmentären Strukturen. Auch das Auftre-
ten der neuen Führer ist vor diesem Hintergrund zu erklären. Im traditionalen Stam-
messystem ist nämlich nicht nur die Sozialstruktur, sondern auch die Autoritätsstruktur
segmentär. Unter diesen Bedingungen gibt es nur im Verband des hait, also auf einer sehr
niedrigen Ebene der gesellschaftlichen Organisation, eine Repräsentation der Gemeinschaft
durch einen einzelnen Vertreter, den ‘aqla, der genau genommen noch nicht einmal als Füh—
rer, sondern nur als Vermittler und Schlichter fungiert. Die ‘maqjl traten auch früher nur
dann als übergeordnete politische Führer oder als Anführer in bewaffneten Konfikten auf,
wenn sie Anhänger außerhalb ihres Segmentes fanden. Es gibt auf Grundlage der segmentä—
ren Strukturen keine zentrale Herrschaft unter den Aulad ‘Ali. Die politische Führung war
bisher in den "kopflosen" Stämmen, wie schon im historischen Überblick (s. B-3) gezeigt
wurde, in höchstem Maße informell, situationsabhängig und jeweils von den äußeren Erfor-
dernissen bestimmt. Das ist heute im Prinzip nicht anders.

Die äußeren Erfordernisse, denen sich die Aulad ‘Ali in der Gegenwart gegenübersehen,
werden vom Eindringen des ägyptischen Staates bestimmt. In dieser Situation, die die
Stämme in ihrer Gesamtheit betrifft, übernehmen einzelne Stammesmitglieder wie selbstver-
ständlich und auch ohne institutionelle Einbindung oder formelle Beauftragung durch ihre
Leute die Funktion, für die anderen zu sprechen, sich für ihre Interessen einzusetzen oder gar
für sie Entscheidungen zu treffen Diese Männer üben situationsbedingt zentrale Funktionen
aus, die über die Kompetenz autochthoner Institutionen hinausgehen. Sie tun dies nicht, weil
sie ein Amt in einer der drei stammlich—staatlichen Institutionen innehaben, sondern sie
nehmen umgekehrt dieses Amt deshalb ein, weil sie auch vorher schon Führungsfunktionen
ausübten. Die gemeinsame Konfrontation der Stammesgesellschaft der Aulad ‘Ali mit dem
Staat führt zu einer gemeinsamen Reaktion. Das bedeutet, um es mit anderen Worten auszu-
drücken, daß die vom Staat "von oben herab" für die Kooperation mit der Stammesbevölke-
rung geschaffenen Institutionen sich partiell mit der segmentären, oberhalb der Ebene der
‘aila sogar informellen, Führungsstruktur der Aulad ‘Ali überschneiden. Männer, die unter
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traditionalen Verhältnissen lediglich informelle Stammesführer gewesen waren, finden sich
heute in stammlich-staatlichen Ämtern und Institutionen wieder, aber sie bleiben Stammes-
führer. Das Resultat dieser personellen und institutionellen Überschneidung ist, daß gegen-
wärtig bei den Aulad ‘Ali die Entstehung einer neuen Schicht von "opinion leaders", "Kom-
munalpolitikern" und Stammesvertretern beobachtet werden kann, die sich partiell aus den
alten Führern und partiell aus den neuen Funktionären rekrutiert, und deren Spitzenvertreter
sich sowohl im alten wie im neuen System bewegen. Sie vergrößern ihren Einfluß in den drei
staatlichen Institutionen, betreiben ihre Politik aber weitgehend auf informellem Wege. Sie
werden von den Direktoren der Entwicklungsbürokratie und vom Gouverneur selbst als Ver-
handlungspartner bei grundsätzlichen Problemen der Entwicklungsplanung betrachtet, sie
bereiten hinter den Kulissen die Sitzungen des majljs mahalli vor und sie sind es auch, die
entscheiden, welche Stammesvertreter in den majlis und in das Parlament nach Kairo
geschickt werden. Die Leitlinien ihrer Politik orientieren sich aber weiterhin am Stammes—
system.

3.4. Stammesidentität und nationales Bewußtsein

“N0 desert sheikh can be counted on to represent his people in Parliament. None of the
chiefs have sufficient education to make valuable representation of the Bedouin needs
in Parliament. (...) So far as politics are concerned, my teaching was that the Bedouin
was not t0 concem himself in any way with the politics of the Nile Valley. He was to be
loyal and that was all that was required of him by the State" (JENNINGS-BRAMLY
1958: 125).

Diese Bemerkungen des ehemaligen britischen Gouverneurs zeigen, daß die Regierung in
Kairo damals den ägyptischen Beduinen gegenüber eine auf Abgrenzung bedachte "Apart-
heid“-Politik betrieb. Heute dagegen zielt die staatliche Entwicklungspolitik im Governorat
Marsa Matruh auf eine wirtschaftliche und politische Integration der Aulad ‘Ali. Dabei geht
es um mehr als nur um ihre Eingliederung in nationale Strukturen. Angesichts der feind-
seligen Beziehungen zu Libyen hat der ägyptische Staat ein Interesse daran, die Beduinen auf
seiner Seite der Grenze nicht nur zu kontrollieren und wirtschaftlich an sich zu binden,
sondern sie auch in ihrer gedanklichen Orientierung auf das Land, in dem sie leben, auszu-
richten. Die Wüstenbewohner, die sich bisher den Libyern näher gefühlt hatten als den Fella-
chen und Städtern im Niltal, sollen zu Ägyptern gemacht werden. Dies ist eines der Leitmo-
tive des starken staatlichen Engagements für eine Entwicklung der Region Marsa Matruh.
Inwieweit diese Bemühungen bisher erfolgreich waren, und in welcher Richtung die Identifi-
kation der Aulad ‘Ali heute geht, sei zunächst durch folgende Begebenheit illustriert, die ich
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zwar nicht selbst erlebt habe, aber die mir von mehreren Informanten glaubhaft geschildert
wurde:

Im Jahre 1985 stattete Präsident Mubarak dem Governorat einen offiziellen Besuch ab,
um sich von den Erfolgen der Entwicklung in diesem peripheren Landesteil zu überzeu-
gen. Höhepunkt des Besuchsprogrammes war eine Rede des Präsidenten im majfis
mahalli. Hier saßen ihm die Abgeordneten der Stämme gegenüber und ließen sich von
ihrem Regierungschef aufzählen, welche Anstrengungen die ägyptische Regierung für
die Entwicklung ihrer Region übernommen habe. Dabei spielte der Präsident auch auf
die Situation im Grenzgebiet an und sagte, er wisse, daß trotz der Entwicklungsanstren—
gungen in Marsa Matruh immer noch "einige von Euc " - hier sprach er die Abgeordne-
ten direkt an - ihre Freunde unter den Stämmen drüben in Libyen hätten. In diesem
Moment erhob sich einer der Stammesvertreter und unterbrach die Rede: "Herr Präsi-
dent“, sagte er, "die Stämme auf der anderen Seite der Grenze sind nicht unsere
Freunde. Sie sind unsere Verwandten!"

Als Kommentar zu dem Bericht über diese Begebenheit wurde mir von einem Informanten
hinzugefügt, daß heute die Ägypter selbstverständlich Freunde der Aulad ‘Ali seien, aber
Freundschaft könne man bekanntlich auch wieder verlieren, Verwandtschaft dagegen nie. In
den Worten des Stammesvertreters offenbart sich also weit mehr als nur das Verhältnis der
Aulad ‘Ali zu ihren östlichen Nachbarn Sie zeigen das Verhältnis der Stammesmitglieder zu
ihrer gesamten gesellschaftlichen Umwelt, das gekennzeichnet ist durch den Gegensatz von
Stammesidentität und Nationalbewußtsein. Die für die ägyptischen Sicherheitsinteressen
maßgebliche Frage ist, ob sich die Aulad ‘Ali nicht nur ihren “Verwandten" in Libyen stärker
verbunden fühlen als ihren ägyptischen "Freunden", sondern ob außerdem auch ihre nationale
Orientierung in diese Richtung weist. Fühlen sich die Aulad ‘Ali möglicherweise als Libyer
und als Gegner der Ägypter?

Keineswegs! Ich habe vielmehr den Eindruck, daß gerade unter den politischen Führern
der Aulad ‘Ali ihr Beduinentum zur bewußten Abgrenzung von den Niltal-Ägyptem benutzt
wird. In gewisser Weise verklären sie ihre Stammesidentität zu einer "Stammesideologie":
"Wir Aulad ‘Ali" gegen "Ihr Ägypter". Diese (selbst)bewußte Herausstellung der Andersartig—
keit und das ostentative Festhalten an tribalen Traditionen darf jedoch nicht als aufgesetzte
Folklore mißverstanden werden. Der den Ägyptern demonstrierte "Tribalismus" hat vielmehr
Methode: Die Stammesführer sind sich der Tatsache bewußt, daß ihnen genau diese Anders-
artigkeit ein politisches Gewicht verschafft. Allein deshalb, weil die Beduinen den staatlichen
Autoritäten in geschlossenen Gemeinschaften gegenüberstehen, müssen ihre Führer von der
Bürokratie emstgenommen werden. Weil sie das Glück haben, im ägyptisch-libyschen Grenz-
gebiet zu leben, sind sie politisch wichtig. Weil sie dem Staat nicht als amorphe Masse
verarmter Viehzüchter entgegentreten, sondern als Aulad ‘Ali, finden ihre Forderungen nach
umfangreicher Entwicklungsförderung Gehör.
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Ein äußeres Indiz des zur Schau getragenen tribalen Selbstbewußtseins ist die Kleidung
der Führungspersonen. Durch ihre aufwendig bestickte Tracht und ihre roten Mützen heben
sich die Stammesnotablen von den einfachen Stammesmitgliedern ab. Sie signalisieren damit
aber zugleich den Beamten aus dem Niltal ihre Stellung. Auch die aus Marsa Matruh nach
Kairo entsandten Abgeordneten treten im Parlament immer in Tracht auf: Eine äußere
Assimilation findet bei ihnen ganz betont nicht statt. Auch ein “innerliches” Aufgehen der
Stammesführer in den vom Staat und der nationalen Gesellschaft bestimmten Strukturen
scheint es auf den ersten Blick kaum zu geben: In allen drei vom Staat geschaffenen Institu-
tionen zur Koordination der Entwicklungsmsammenarbeit mit der Bevölkerung erwiesen sich
autochthone Strukturen als so stark, daß sie auch die Form der Zusammenarbeit und die
Steuerung der Entwicklung beeinflussen.

Die Frage ist aber, ob man aus diesem sichtbaren Verhalten auf die ihm zugrundeliegen-
den Einstellungen schließen kann: Kommt es bei den Aulad ‘Ali als Folge der jüngeren
Entwicklung zu einer "inneren" Assimilation, zu einer kulturellen Angleichung und einer
nationalen Orientierung? Ihre "Ägyptisierung" ist ein langsamer, aber durchaus systematisch
betriebener Prozeß. Fünf Zugangswege sind zu unterscheiden, über die heute direkte Ein-
flüsse auf das Denken der Stammesbevölkerung vermittelt werden.

1) Das wichtigste und wohl auch erfolgreichste Instrument zur Implantation von Nationalbe-
wußtsein und zur Auflösung von Traditionen ist das Schulwesen. In der Grundschule
lernen die Beduinenkinder nicht nur Lesen und Schreiben, sondern von den Lehrern, die
fast ausnahmslos aus dem Niltal stammen, werden ihnen mit den gleichen Schulbüchern
dieselben Themen wie überall sonst in Ägypten vermittelt. Jeden Morgen vor Beginn des
Unterrichts treten sie vor ihren kleinen Wüstenschulen an und hissen die ägyptische Fahne,
singen die Nationalhymne und lassen sich dann von ihren Lehrern die Vorzüge des Landes
am Nil schildern. Die Lehrer selbst betrachten ihren Einsatz bei den Beduinen, zu dem sie
teilweise zwangsverpflichtet wurden, als eine Art Verbannung aus der Zivilisation. Den
Beduinen stehen sie mit einer Mischung aus Verachtung und Angst gegenüber. Sie wohnen
deshalb nach Möglichkeit nicht am Schulort, sondern in der nächsten größeren Siedlung. In
den beiden Schulen des Untersuchungsgebietes 30 km östlich von Marsa Matruh
beispielsweise pendelt das gesamte Lehrpersonal jeden Tag zwischen dem Arbeitsplatz in
der Wüste und dem Wohnsitz in der Stadt. Die Eltern der Kinder aus der Schule am Wadi
Ruashid bezahlen den Lehrern sogar aus eigener Tasche den täglichen Transport, weil die
sonst nur unregelmäßig oder gar nicht zum Unterricht erscheinen würden. Die soziale und
kulturelle Distanz zwischen den beiden Bevölkerungsgruppen der Niltal- und der Wüsten-
bewohner prägt auch die Inhalte des Unterrichts, soweit ich dies aufgrund einiger Unter-
richtsbesuche und Gespräche mit Schülern beurteilen kann. Bei den Lehrern ist dies
meines Erachtens keine böse Absicht, sondern lediglich eine Umsetzung dessen, was sie
selbst in ihrer eigenen Ausbildung gelernt haben.
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2) Militärdienst
Seit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht für die Beduinen in den sechziger Jahren ist
die Armee für die jungen Männer eine “Schule der Nation", in der sie für drei Jahre
zusammen mit anderen Dienstverpflichteten aus den verschiedensten Landesteilen
irgendwo außerhalb ihres Heimatgebietes eingesetzt werden. Die Rekrutierung ist bei den
Aulad ‘Ali verständlicherweise nicht sonderlich populär, da sie der Familie für einen
langen Zeitraum eine Arbeitskraft entzieht. Auf der anderen Seite hat die Dienstzeit für
die jungen Männer aber den Effekt, daß sie direkt die Macht des Staates erfahren, daß sie
einen Teil des Landes durch ihre Stationierung kennenlernen, und daß sie Freundschaften
mit Nicht-Beduinen schließen. Dadurch werden zum Teil Vorurteile über die Niltalbewoh-
ner abgebaut, zum Teil aber werden sie nur mit neuen Grundlagen untermauert.

3) Das gleiche gilt für den Einfluß der ägyptischen Medien auf die Beduinen: Selbst die Vieh-
hirten draußen in der Wüste haben ihre kleinen Transistorradios, und sie sind zumindest
über die neuesten Fußballergebnisse aus Kairo so gut informiert wie jeder Ägypter. Auf-
fällig ist, daß nicht nur die "Stimme Kairos“ gehört wird, sondern daß politisch Interessierte
häufig auch die Nachrichtensendungen anderer arabischer Staaten hören. Nur sehr wenige
Beduinen lesen die Zeitungen, die erst nachmittags aus Kairo nach Marsa Matruh gebracht
werden. In den Ortschaften mit Stromversorgung ist das Fernsehen so beliebt wie im Nil-
tal.

4) Mit der Seßhaftwerdung und der Abwanderung eines Teils der Stammesbevölkerung in die
kleinen Landstädte der Region konnte der "offizielle" Azhar—Islam an Einfluß gewinnen.
An den größeren Moscheen sitzen Imame, die in Kairo ausgebildet wurden.

5) Der persönliche Kontakt mit Niltalägyptern wird vor allem durch die fast ausschließlich
mit Nicht-Beduinen besetzten Behörden alltäglicher. Zwar kommt es auch unter den
Bewohnern der Stadt Marsa Matruh kaum zu einer Vermischung, wohl aber zu einer
Begegnung der beiden Bevölkerungsgruppen, so daß hier die Auswirkungen des
Kulturkontaktes deutlich zu beobachten sind.

Die "Ägyptisierung" erfaßt nicht die gesamte Stammesbevölkerung in gleicher Weise und mit
gleicher Intensität. Die oben geschilderten Wege des ägyptischen Einflusses auf die Beduinen
führen vielmehr zu einer Differenzierung der kulturellen Assimilation und des damit zusam-
menhängenden Nationalbewußtseins. Männer sind generell stärker beeinflußt als Frauen, und
unter ihnen wiederum primär die jüngeren Jahrgänge und die mit einer schulischen oder
weitergehenden Ausbildung (vgl. Abb. D—13). Unter diesen Gegebenheiten könnte man
versucht sein, die Ausprägung einer nationalen Orientierung als ein Merkmal von "Moderni-
tät" zu interpretieren, beziehungsweise umgekehrt die Identifikation mit Stammessegmenten
als Indiz der "Traditionalität". Dieser Zusammenhang bedarf jedoch einer stärkeren Differen-
zierung. Drei Tendenzen der Veränderung sind nämlich zu unterscheiden:
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1) Große Teile der Stammesgesellschaft sind von vornherein von den aufgezählten direkten
kulturellen Kontakten ausgeschlossen. Frauen beispielsweise haben zu einer Identifikation
mit dem traditionalen sozialen Rahmen überhaupt keine Alternative, weil für sie unter den
gegenwärtigen Verhältnissen nur ihre unmittelbare soziale Umgebung von Bedeutung ist
(vgl. ABU LUGHOD 1987). Die meisten Beduinen, Männer wie Frauen, sehen sich auch
heute noch in erster Linie als Mitglieder eines hait, einer ‘aila oder eines Stammes.
Ausschlaggebend für die Identifikation mit bestimmten sozialen Einheiten auf unter-
schiedlichen strukturellen Ebenen ist jeweils, mit welchen anderen Personen ein Grup-
penrnitglied sich konfrontiert sieht. Gegenüber der Bürokratie und der Niltal-Bevölkerung
sehen sich die Beduinen als Aulad ‘Ali, aber nicht als Ägypter. Allenfalls betrachten sie
sich als Araber, in der Meinung, die Menschen in den anderen arabischen Iändern seien
ebenfalls in Stämmen organisiert und ihnen deshalb in weitläufiger Weise verwandtschaft-
lich verbunden.

2) Dem stärksten nationalen Einfluß unterliegen die jungen Männer, und unter ihnen beson-
ders diejenigen, die für sich persönliche Vorteile aus dem gegenwärtigen Wandel realisie-
ren können. Dazu gehören einige hundert Studenten aus dem Governorat, die in Alexan-
dria und Kairo studieren. Unter dieser besser ausgebildeten, aber noch recht kleinen
Bevölkerungsschicht ist die Tendenz vorherrschend, sich nicht völlig den traditionalen Bin-
dungen unterzuordnen, sondern in der Stadt Marsa Matruh zu leben.

3) Auch in der Bildungsschicht bedeutet aber die nationale Orientierung nicht unbedingt eine
Aufgabe der traditionalen Identifikation mit der Stammesgesellschaft. In dieser Hinsicht
stimmen sie mit der Gruppe der Stammespolitiker überein, die in ihrem Denken und Han-
deln tribale und nationale Dimensionen miteinander in Einklang zu bringen sucht.

Die Perspektiven einer zukünftigen Entwicklung im Spannungsfeld von Stamm und Staat sind
aus Sicht der Mitglieder dieser drei Gruppen unterschiedlich: Die erste Gruppe ist nicht in
der Lage, sich Alternativen zum bestehenden Stammessystern vorzustellen. Die zweite
Gruppe dagegen zeigt bereits Ansätze, sich diesem System zu entziehen. Die dritte Gruppe
schließlich ist auf der Suche nach einer Kombination von beidem: Ihr Ziel ist es, Marsa
Matruh zu einem selbstverwalteten Governorat der Aulad ‘Ali zu machen, mit einem Bedui-
nen aus ihrer Mitte als Gouverneur.
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D. SOZIALER WANDEL:VOM NOMADENSTAMM ZUM
WÜSTENPROLETARIAT?

1. DIE WIRTSCHAFT STEUERT DEN WANDEL

1.1. Zur Bedeutung ökonomischer Rahmenbedingungen

Im vorausgegangenen Kapitel wurde gezeigt, in welcher Weise der ägyptische Staat im
Governorat Marsa Matruh die regionale Entwicklung vorautreibt. Wie in der Ausgangsthese
dieser Arbeit postuliert wurde, beschleunigt er dadurch den sozialen Wandel. Das nun
folgende Kapitel beschäftigt sich damit, wie dieser soziale Wandel abläuft und welche Folgen
er für die Beteiligten hat. Mit der Untersuchung dieser Auswirkungen soll schließlich eine
Antwort auf die Frage gefunden werden, ob es der regionalen Bevölkerung als Folge der
gegenwärtigen Veränderungen besser oder schlechter geht als vorher. Damit wird sich im
Verlauf dieses Kapitels der gedankliche Kreis der Arbeit wieder schließen. Ausgegangen
nämlich wurde in der theoretischen Konzeption von einem normativen Verständnis von
Entwicklung, von einer Definition also, die die Zielsetzungen des Entwicklungsprozesses an
den Interessen und Bedürfnissen der Menschen orientiert. Schon das vorige Kapitel aber hat
deutlich gemacht, daß die Interessen der Aulad ‘Ali nur zum Teil in die Zielsetzungen der
staatlichen Entwicklungspolitik eingehen. Das Handeln des Staates in der Region wird eher
von nationalen Interessen bestimmt.

In diesem Kapitel tritt noch ein zweiter Faktor hinzu, der die Realisierung einer selbstbe-
stimmten und damit - nach meinem Verständnis - positiven Entwicklung einschränkt. Die
bisher erreichten Veränderungen im Leben und Wirtschaften der Beduinen in Marsa Matruh
können nämlich, wie bereits ausgeführt wurde, nicht generell als Verbesserungen im Sinne
einer normativ verstandenen Entwicklung bezeichnet werden. Das liegt zum einen daran, daß
sich die Zielsetzungen der Regionalentwicklung an verschiedenen Interessen orientieren.
Zum anderen ist es aber auch darauf zurückzuführen, daß sich zusätzlich zu den staatlichen
Maßnahmen auch die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen auf das Leben der Stammesbe—
völkerung auswirken. Um diese doppelseitige externe Verursachung zu untersuchen, ist eine
Erweiterung der Perspektive erforderlich. Ich gehe dabei von zwei Hypothesen aus:

1) Die Entwicklung in der Region beschleunigt den sozialen Wandel und hat dadurch für
Teile der Bevölkerung negative Nebenwirkungen, die von den Planern nicht vorgesehen
waren, und die nicht den normativ begründeten Zielsetzungen entsprechen.

2) Der soziale Wandel ist nicht allein auf die staatliche Regionalentwicklung zurückzuführen,
sondern auch auf die ökonomischen Rahmenbedingungen.

Ausgehend von diesen beiden Hypothesen beschäftigen sich die folgenden Überlegungen mit
der Frage, in welcher Weise sich wirtschaftliche Einflüsse auf den Wandel sozialer Strukturen
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auswirken. Die Perspektive richtet sich dabei primär auf die Mikroebene des einzelnen
Haushalts. Die Untersuchung des sozialen Wandels soll die Ursachen, Auswirkungen und
Tendenzen des Prozesses identifizieren und die ihm zugrundeliegenden Gesetzmäßigkeiten
transparent machen. Ziel dieses Kapitels ist es, zu zeigen, in welchem Verhältnis die von
staatlichen Institutionen geplante, um Verbesserungen bemühte Regionalentwicklung mit
dem über ökonomische Verflechtungen induzierten sozialen Wandel steht.

Die traditionale Produktionsweise der Aulad ‘Ali war die subsistenzorientierte nomadi-
sche Viehproduktion mit ergänzendem extensivem Ackerbau und bedarfsabhängiger Ver-
marktung von Überschüssen. Die wirtschaftliche Integration führt zu einer zunehmenden
Marktorientierung der Viehproduktion und mit Unterstützung durch die staatlichen Ent-
wicklungsprogramme zu einem Ausbau der Pflanzenproduktion. Folge der Integration ist eine
Diversifizierung der Produktionsformen und eine kapitalistische Transformation der Produk-
tionsweise. Der Haushalt ist die Wirkungsebene dieser Veränderungen.

1.2. Der Viehmarkt als Knotenpunkt der Verflechtung

Nur ein kleiner Teil dessen, was ein Beduinenhaushalt heute zum Leben benötigt, wird von
seiner Herde geliefert: Ziegenmilch gibt es im Winter und Frühjahr. Wolle wird für die Her-
stellung von Teppichen benötigt. Gerste wird heute nur noch selten zu Brot verbacken, sie
dient primär als Futtergetreide. In der aktuellen Lebens- und Wirtschaftsweise der Aulad ‘Ali
haben Dinge wie Plastikkanister, Baumwollplanen und subventionierter amerikanischer
Importweizen weitgehend lokal erzeugte Waren und Lebensmittel ersetzt. Alle diese Artikel
müssen die Beduinen kaufen. Um ihren Lebensunterhalt zu sichern, brauchen sie folglich
Geld, zu dessen Erwerb sie Vieh verkaufen müssen. Der Viehmarkt ist in dieser Hinsicht als

der Knotenpunkt der Verflechtung zwischen dem Haushalt und seinem erweiterten ökonomi-
schen Umfeld zu betrachten. Eine solche wirtschaftliche Außenbeziehung der Viehproduzen—
ten zum Zweck des Erwerbs nicht lokal herstellbarer Güter ist nicht neu. Auch schon zu
Beginn des Jahrhunderts gab es einen Austausch von Waren zwischen der Wüste und dem
Nildelta. Er unterschied sich jedoch quantitativ und qualitativ von dem heutigen Handel, wie
aus einem Zitat von DUMREICHER (1931: 20) hervorgeht:

"A bedouin’s needs are few, and from flock and herd he can supply most of them. But
not all: a gun, powder, and calico are beyond his skill, and, if he wishes to have them -
which he invariably does - he must buy them. Hence there has always been a certain
amount of trading between the desert and a few Alexandrian merchants. The latter lend
and sell at amazing profits (...)‚ four hundred per cent being by n0 means unusual."
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Der damalige Tauschhandel wurde von - vermutlich vorwiegend griechischen - Händlern aus
Alexandria dominiert, über die DUMREICHER (1931: 20) schreibt:

"The merchants of Alexandria are no better friends to the bedouins than the authorities,
and exploit them without shame."

Durch die bedarfsorientierte Vermarktung von Vieh wurde kein Geld eingenommen, sondern
im Austausch dafür wurden Güter des täglichen Gebrauchs erworben. Da die Beduinen
deshalb kaum über Bargeld verfügten, waren sie in Notlagen gezwungen, sich bei den Händ-
lern zu sehr ungünstigen Bedingungen zu verschulden (DUMREICHER 1931: 20-21): Eng-
pässe in der Versorgung traten vor allem nach Trockenjahren auf, wenn nicht mehr genügend
Saatgut vorhanden war oder in den Monaten vor Einbringung der neuen Ernte, wenn die
Vorräte an Brotgetreide verbraucht waren. In diesen Zeiten gab es für die Bewohner des
Küstenstreifens oft keine andere Wahl, als ihre nächste Ernte zu verpfänden.

Inzwischen hat sich die Wirtschaftsweise der Aulad ‘Ali verändert: Geld bestimmt ihre
ökonomischen und teilweise sogar ihre sozialen Beziehungen In den letzten drei Jahrzehnten
setzte sich immer mehr eine kapitalistische Transformation der Produktionsweise durch, die
sich auf wirtschaftlichem Gebiet in einer Kommerzialisierung der Viehwirtschaft ausdrückte.
Dieser Prozeß ist im wesentlichen auf drei verursachende Faktoren zurückzuführen:

1) Hohes Preisniveau
2) Integrationspolitik der ägyptischen Regierung
3) Seßhaftwerdung und Ausbau der Infrastruktur

Das hohe Preisniveau auf dem Viehmarkt besteht bereits seit dem Beginn der sechziger
Jahre. Damals hatte der Ölboom im benachbarten Libyen eine steigende Nachfrage nach
Fleisch zur Folge, die durch die einheimische Produktion nicht gedeckt werden konnte. Die
steigenden Preise in Libyen machten auch für die ägyptischen Aulad ‘Ali die Viehproduktion
und den Schmuggel von Schafen und Ziegen über die Grenze zu einer lukrativen Betätigung.
Die realisierbaren Gewinne wurden noch dadurch vergrößert, daß auf ägyptischer Seite die
staatliche Subventionierung von Futtermitteln die Produktionskosten reduzierten. Diese
Umstände ermöglichten enorme Gewinnspannen, da die Verkaufserlöse in Libyen etwa beim
Dreifachen der ägyptischen Preise lagen. Der illegale Export der Tiere mit Kleinlastern durch
die Wüste war bis 1977 mit einem nur geringen Risiko verbunden, da die Grenze kaum
kontrolliert wurde und die Beduinen außerdem in der Regel über bessere Ortskenntnisse und
schnellere Fahrzeuge verfügten als die Grenzsoldaten. Schätzungsweise ein Drittel bis die
Hälfte der Viehproduktion des Governorates wurde jahrelang auf diese Weise nach Libyen
vermarktet. Genaue Zahlen liegen aus verständlichen Gründen nicht vor. Aus Gutachten
(FAO/UNDP 1970) und Pressemitteilungen jener Zeit wird aber deutlich, daß die Situation
ein wachsendes Mißfallen der ägyptischen Regierung hervorrief, zumal die Beduinen auf dem
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Rückweg aus Libyen ihre Autos mit Elektrogeräten und anderen Waren vollpackten, auf
deren Einfuhr in Ägypten sonst hohe Zölle geschlagen wurden. Die Sperrung und scharfe
Kontrolle der Grenze nach den Auseinandersetzungen mit Libyen 1977 hatte deshalb nicht
nur politische Hintergründe, sondern auch einen positiven Nebeneffekt für die ägyptische
Volkswirtschaft: Der Schmuggel wurde in diesem Gebiet wirksam unterbunden. Nur für die
Aulad ‘Ali selbst bedeutete die Unterbrechung ihrer Handelsverbindungen nach Westen
einen schweren wirtschaftlichen Einschnitt. Bis dahin hatte wohl jede Familie in irgendeiner
Weise an den illegalen Export—Import-Geschäften partizipiert, entweder durch den Verkauf
von Vieh an die Händler oder direkt durch den Transport von Tieren beziehungsweise umge—
kehrt von Schmuggelwareu (vgl. BUJRA 1973).

Die Folge dieser Geschäfte war ein plötzlicher Kapitalzufluß in die Stammesgesellschaft
der Aulad ‘Ali. Das Kapital wurde teilweise in die Anschaffung neuer Transportfahrzeuge
und den Bau von Häusern investiert, teilweise ermöglichte es aber auch eine Vergrößerung
der Herden. Aufgrund der heute im Nachhinein zu ermittelnden Informationen ist anzuneh-
men, daß sich die Produktionsweise der Aulad ‘Ali bis zur Mitte der siebziger Jahre bereits
weitgehend auf die beschriebenen ökonomischen Rahmenbedingungen umgestellt hatte. Die
Unterbrechung des Grenzverkehrs im Jahre 1977 bedeutete deshalb eine akute Gefährdung
für die inzwischen auf kapitalistischer
Grundlage umorganisierte Viehwirtschaft (51*353)
der Region. Der Grenzschließung war in
den Jahren zuvor bereits eine abnehmende
Nachfrage nach eingeschmuggelten Luxus- 100 „ In“
gütern in Ägypten vorausgegangen, weil ‚ ;\ ‚t
diese Waren im Zuge der wirtschaftlichen 80 „ ‚’l 5;". NX f!
Liberalisierung unter Sadat seit Mitte der ‚'
siebziger Jahre auch legal importiert wer- ‚I
den konnten. 60‘ _‚I
Eine Aufrechterhaltung der kommerziellen _‚.
Viehproduktion war nach diesem Einschnitt '10
nur möglich, weil sich ein anderer Abneh— 40 .
mer für den Viehexport aus Marsa Matruh
fand: Ab 1978 wurde Saudi Arabien zum - Wert
wichtigsten Abnehmer, und in den folgen- 20-
den Jahren stieg der Verkaufserlös auf über
20 Millionen Dollar pro Jahr (siehe Abb. D-
1). Die in dem Diagramm zu bemerkenden ‚ r . r '
Abweichungen zwischen dem Verlauf der 1978 1979 1950 1981 1952
Kurve der Viehzahlen und der Kurve der
Verkaufserlöse sind auf Preisschwanktmgen Abb' D”l: 1:92:22?n‚322253 Matruh
zurückzuführen.
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Die Integrationspolitik der ägyptischen Regierung gegenüber den Beduinen in der
Westlichen Wüste wirkt sich in einem veränderten Konsumverhalten der Menschen aus.
Nahrungsmittel und Konsumgüter, die es bisher nur auf den städtischen Märkten in Alexan-
dria oder im Nildelta zu kaufen gab, werden nun auch in Marsa Matruh angeboten. Die Sub-
ventionierung von Grundnahrungsmitteln, die über die staatlichen Genossenschaftsläden
abgegeben werden, ermöglicht es den Wüstenbewohnern, sich ähnlich wie ihre Landsleute am
Nil zu ernähren. Durch den engeren Kontakt mit dem ägyptischen Staat und durch die soziale
und kulturelle Beeinflussung der Beduinen von Kairo aus (siehe C4—3) werden neue Bedürf-
nisse geweckt, vom Radio bis zum festen Wohnhaus. Alle diese neuen Konsummuster und
Bedürfnisse kosten Geld. Sie erfordern also eine stärker auf den Markt ausgerichtete Wirt-
schaftsweise.

Die Seßhaftwerdung der ehemaligen Nomaden in der Nähe der Küstenstraße und die
Verbesserung der verkehrsmäßigen Erschließung der Region erleichtern die Erreichbarkeit
des Marktes für alle Viehproduzenten. Daraus ergeben sich drei neue Möglichkeiten für die
Beduinen: Erstens können sie durch regelmäßige Besuche auf dem Viehmarkt die Preisent—
wicklungen direkt verfolgen und dadurch zu dem für sie günstigsten Zeitpunkt verkaufen.
Zweitens läßt sich das Vieh mit Kleinlastem schneller als bisher zum Markt beziehungsweise
zu anderen Weidegebieten im Nildelta transportieren, und drittens ermöglichen die Kleinla-
ster auch den Transport von Futter hinaus zu den Standorten der Herden in der Wüste. Diese
mit der Seßhaftwerdung einhergehenden Innovationen im Bereich der Transportmittel haben
also durchaus auch positive Effekte für die Wirtschaftsweise der Beduinen: Sie erhöhen in
gewisser Weise die Flexibilität und Anpassungsfähigkeit der Viehproduktion! Die veränderte
Form der Anpassung bezieht sich jedoch nicht, wie in der traditonalen Produktionsweise, auf
die ökologischen Bedingungen. Es handelt sich vielmehr um eine Anpassung an die Gesetze
des Marktes. Die Folgen dieser veränderten Form der Anpassung sind im völlig überweideten
Küstenstreifen nicht zu übersehen.

Die Kommerzialisierung der Viehproduktion führt dazu, daß die gegenwärtige Weide-
wirtschaft der Aulad ‘Ali nicht mehr zugleich auch Ausdruck einer Lebensweise ist, wie es
früher der Fall war. Die Viehproduktion orientiert sich heute nur noch in zweiter Linie an
den Bedürfnissen der Menschen oder den ökologischen Möglichkeiten ihres Lebensraumes.
In erster Linie wird sie bestimmt von den Gesetzen des Marktes: Sie wird zu einem Geschäft.
Drei Aspekte kennzeichnen die kapitalistische Transformation der traditionalen Weidewirt—
schaft:

1) Marktorientierung der Produktion
2) Lohnhirtenturn
3) Viehvermarktung

Die Marktorientierung der Produktion zeigt sich in einer Reihe von Merkmalen. Das wichtig-
ste von ihnen ist die Form der Futterbewirtschaftung. Da die Naturweide nur in besonders
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regenreichen Jahren und auch dann nur bei mobiler Viehhaltung zur Ernährung der Herden
ausreicht, sind die meisten Viehhalter darauf angewiesen, Futter zuzukaufen. Die Strategie

der Produktion und Vermarktung besteht darin, auf der einen Seite den Futterverbrauch und
damit die Produktionskosten möglichst gering zu halten, und auf der anderen Seite zum opti-
malen Zeitpunkt zu verkaufen. Dieses auf Kostenminimierung und Gewinnmaximierung aus-
gerichtete Verfahren bestimmt heute die kapitalistische Viehwirtschaft. Der größte Einzelpo-
sten unter den Produktionskosten sind die Ausgaben für Futtermittel. Ein Kilogramm Wei-
zen, Mais oder Konzentrat aus Baumwollpreßkuchen (kizh) kostet auf dem freien Markt etwa
0,17 bis 0,2 LE. Die Genossenschaften geben das Kraftfutter zwar zu einem Drittel des Prei—
ses ab, aber sie verteilen pro Tier und Monat nur etwa drei Kilogramm. Da die Tiere bei
stationärer Stallhaltung, also ohne Weide, pro Tag durchschnittlich ein Kilo Futter brauchen,
kann die Viehproduktion nur dadurch gewinnbringend betrieben werden, daß die natürliche
Vegetation so weit und so lange wie möglich genutzt wird. Die Weidewanderungen sind also
auch bei seßhafter Lebensweise aus ökonomischen Gründen weiterhin notwendig. Betriebs—
wirtschaftlich gesehen ist die möglichst exzessive Weidenutzung für den einzelnen Viehprodu-
zenten auch deshalb eine rationale Verhaltensweise, weil ihm dadurch keine unmittelbaren
Kosten entstehen. Das Weideland wird gemeinschaftlich genutzt, während sich das Vieh in
individuellem Besitz befindet. Das Phänomen des "common’s dilemma", die Zerstörung der
gemeinsamen Nutzungsgrundlage, hat seine Ursachen in der Kommerzialisierung der Vieh-
produktion.

Neben der Weidenutzung gibt es noch drei ergänzende Methoden, um die Futterkosten
niedrig zu halten:

- Der eigene Anbau von Gerste und die Bevorratung von Getreide und Stroh dienen
dazu, die Abhängigkeit von Futterimporten zu reduzieren und Kosten zu sparen.

- Die Verlagerung der Herden in das Nildelta während der Trockenperioden zielt eben-
falls auf eine Kostenersparnis, weil es offensichtlich billiger ist, das Vieh zum Futter zu
bringen, als umgekehrt.

- Durch den frühzeitigen Verkauf des Jungviehs werden weniger Futtermittel benötigt.

Der letzte Punkt zeigt die ökonomische Zwickmühle, in der sich die Viehproduzenten befin-
den: Je früher im Jahr sie ihre lämrner verkaufen, desto weniger Ausgaben für zusätzliches
Futter entstehen ihnen. Auf der anderen Seite steigt der Verkaufswert der Tiere mit Alter
und Gewicht. Ein fünfmonatiges Iamrn (haula) erzielt einen Preis von 60 bis 80 LE. Drei
Monate später kann es mit Mastfütterung schon auf den doppelten Betrag kommen. Die
Kosten für das Futterkonzentrat belaufen sich in diesem Zeitraum pro Tier auf ungefähr 30
LE. An Lohn- und Transportkosten kommen für jedes Tier noch einmal schätzungsweise 15
LE hinzu, so daß der Wertzuwachs immer noch 15 bis 45 LE über den Mehrkosten liegt. Das
Risiko der Masthaltung besteht darin, daß dabei wegen unzureichender veterinärmedizini-
scher Versorgung einige Tiere verenden.
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Die Kunst der marktorientierten Viehproduktion besteht darin, den richtigen Zeitpunkt
für den Verkauf des Jungviehs zu bestimmen. Er liegt da, wo die Futterkosten den Wertzu-
wachs der Tiere zu übersteigen beginnen. Kompliziert wird diese Kalkulation dadurch, daß
sich die Viehpreise auf dem Markt nach Angebot und Nachfrage richten. Das Angebot
schwankt im Jahresverlauf in Abhängigkeit von den Produktionszyklen. Die Nachfrage vari-
iert ebenfalls erheblich, bedingt durch das Konsumverhalten der Verbraucher. Die Spitzen-
zeiten für den Fleischverzehr sind die Feiertage zum Abschluß des Ramadan und das "große
Fest" (‘aid al—kahir) zwei Monate später. Ein fünfmonatiges Lamm kostet in der Zeit vor dem
großen Fest etwa 60 LE, steigt aber in den beiden letzten Wochen auf einen Preis von bis zu
90 LE. Nach dem Fest erfolgt ein Preisverfall auf etwa 50 LE. Da sich die islamischen Feier-
tage von Jahr zu Jahr im Kalender nach vorne verschieben, sind auch die davon abhängigen
Preiskurven ohne Beziehung zu den natürlichen Zyklen der Viehproduktion. Gegenwärtig
liegt das Ende des Ramadan im Mai, also recht günstig für den Viehverkauf, weil die Mehr-
zahl der Lämmer bis dahin mit sechs Monaten ein ausreichendes Verkaufsgewicht erreicht
hat.

Das zweite Merkmal der Kommerzialisierung der Viehproduktion ist das Lohnhirtentum.
Eine Untersuchung des Agrarministeriums (siehe Tab. D-l) kam Anfang der achtziger Jahre
zu dem Ergebnis, daß etwa 90% der Tierhalter in der Region ihre Herden nicht selbst hüten:

Tab. D-l: Arbeitsorganisation des Viehhiitens (in %)
(Quelle: Ministry of Agriculture, o. J.)

Gebiet

Dabaa Marsa Matruh

a) Besitzer hütet selbst seine Herde 8 11
b) Besitzer hütet nicht selbst 92 89

bei b) sind die Hirten:
Familienmitglieder 67
Lohnhirten 24
Familienmitglieder und Lohnhirten 9 4:

38

Die Studie gibt leider keine weiteren Informationen über die Durchführung der Befra-
gung und die Stichprobenzahl, so daß ihre Verwertbarkeit an dieser Stelle eingeschränkt ist.
Sie macht aber zumindest in Anhaltswerten deutlich, welches Ausmaß die Auftragsviehhal-
tung inzwischen hat. Dreiviertel der Viehbesitzer aus dem städtischen oder stadtnahen
Untersuchungsgebiet von Marsa Matruh geben demnach ihre Herde an Lohnhirten, während
in dem stadtfernen Gebiet von Dabaa die Tiere überwiegend von Familienmitgliedern gehü-
tet werden. Der Herdenbesitzer selbst, beziehungsweise der Haushaltsvorstand, tritt in beiden
Gebieten nur in einem von zehn Fällen selbst als Hirte auf. Die Ergebnisse dieser Studie des
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Agrarministeriums decken sich in der Tendenz mit meinen eigenen Beobachtungen. Sie
bedürfen jedoch einiger erläuternder Bemerkungen:

— Der Begriff "Herde“ ist unklar. Die von seßhaften Beduinen im Küstengebiet gehalte-
nen Tiere werden meist in kleineren Gruppen von 30 bis 50 Tieren geweidet. Sie brau-
chen in der Nähe von Obstplantagen und Feldern eine intensive Beaufsichtigung. Ein
Lohnhirte draußen in der Wüste kann dagegen etwa 100 Schafe und Ziegen hüten, die
oftmals verschiedenen Besitzern gehören.

- Viele Familien teilen ihre Herde: Sie behalten einige Tiere am Haus und geben die
anderen an Lohnhirten.

- Wenn die Herde am Wohnsitz der Familie gehalten wird, beteiligen sich alle Famili-
enmitglieder an der Versorgung, auch wenn man Frauen nur selten beim Hüten sieht.
Da der Haushaltsvorstand in vielen Familien auch im Pflanzenbau oder außerhalb der
landwirtschaft beschäftigt ist, wird das Hüten kleinerer Herden den Kindern überlas-
sen. Trotzdem führen auch die Besitzer selbst gelegentlich abendliche "Weidespazier-
gänge" mit den Herden durch. Die in der zitierten Studie vorgenommene Abgrenzung
von selbst- und fremdgehüteten Herden ist also in Wirklichkeit oft nicht so scharf.

- Manche Herden werden nur monatsweise während des Winterhalbjahres an Hirten
gegeben, weil die Besitzer nicht mehr selbst an der saisonalen Weidewanderung nach
Süden teilnehmen wollen oder können.

- Als Lohnhirten werden von manchen Besitzern bevorzugt junge Männer des eigenen
Klaus angestellt, weil ihnen wegen der bestehenden Verwandtschaft mehr Vertrauen
entgegengebracht wird. Zwischen Familienmitgliedern und Lohnhirten kann in diesen
Fällen gar nicht so genau unterschieden werden, wie in der Studie impliziert wird.

- Viele Lohnhirten hüten außer der Herde eines fremden Besitzers auch eigene Tiere.

Die Herausbildung des Lohnhirtentums steht im Zusammenhang mit einer zunehmenden
Arbeitsteilung zwischen seßhaften Viehbesitzern an der Küste und den mobilen Bevölke—
rungsgruppen im Landesinneren. Der Hütelohn beträgt pro Schaf oder Ziege etwa 1 bis 1,5
LE, für Kamele 3 LE im Monat. Ein Hirte, der selten mehr als 100 Schafe oder 50 Kamele
beaufsichtigt, erreicht somit einen Monatslohn von 150 LE. Da er für sein Leben in der
Wüste kaum Ausgaben hat, kann er fast das gesamte Geld für den Unterhalt seiner Familie
verwenden. Wenn man bedenkt, daß in Ägypten ein Lehrer oder ein Verwaltungsangestellter
oft nur 80 oder 100 LE verdient, mag das Einkommen des Hirten sogar recht hoch erschei-
nen. Zu berücksichtigen ist aber, daß viele Lohnhirten mit ihrem Geld eine große Familie
unterstützen müssen, daß sie oft monatelang von zu Hause fort sind, und daß sie ein hartes
Leben in der Wüste oder zwischen den Viehställen im Delta führen.

Dem Lohnhirten steht in der Sozialstruktur der Aulad ‘Ali der Besitzer großer Viehher-
den gegenüber, der hier nachfolgend zur Verdeutlichung seiner ökonomischen Stellung als
"Agrarunternehrner" bezeichnet wird. Er besitzt oft mehrere hundert Tiere, so daß die
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verfügbaren Arbeitskräfte seiner Familie nicht mehr zum Hüten ausreichen. Dadurch wird er
zum Arbeitgeber für den Lohnhirten. Einschränkend ist jedoch zu bemerken, daß Lohnhirten
nicht nur für solche "Unternehmer“ arbeiten. Die weitaus meisten der Viehbesitzer, die ihre
Herde nicht selbst hüten, haben weniger als 100 Tiere, können also ihrer Besitzgröße nach
kaum als "Unternehmer" bezeichnet werden. Sie geben ihre Herde in die Obhut von Lohnhir—
ten, weil sie selbst durch andere Verpflichtungen an ihren festen Wohnsitz gebunden sind,
trotzdem aber durch die mobile Viehhaltung Futterkosten sparen wollen.

Die Vermarktung der Tiere wird über die Viehmärkte von Sidi Barrani, Najila, Marsa
Matruh, Ra’s al-Hikma, Hammam und Amriya abgewickelt. Der Markt in Marsa Matruh
findet täglich statt, die anderen jeweils nur an einem bestimmten Wochentag. Der Marktplatz
von Marsa Matruh ist ein umrnauerter Hof mit einer Fläche von 50 mal 50 Metern. Er wird
von einem Angestellten der Stadtverwaltung überwacht, bei dem die Verkäufer für jedes Tier
eine eher symbolische Gebühr von 5 Piastem entrichten müssen. Pro Tag werden hier 200 bis
500 Tiere umgeschlagen. Vermarktet werden in erster Linie die männlichen Jungtiere, sowohl
bei Schafen als auch bei Ziegen. Seit einigen Jahren scheint sich eine Umschichtung der Her-
denzusammensetzung zugunsten der Ziegen abzuzeichnen. Die Exportzahlen nach Saudi
Arabien sprechen dafür, daß dort Ziegenfleisch stärker nachgefragt wird (siehe Abb. D-l).
Ein weiterer Grund für die zu beobachtende, aber noch nicht statistisch belegbare Ver-
schiebung des Viehbestandes dürfte auch darin zu sehen sein, daß die Verkaufsrate ("off-take
rate") bei Ziegen mit etwa 60% höher ist als bei Schafen, die nur eine Verkaufsrate von 40%,
das heißt von 40 Lämmern aus einer Herde von 100 Tieren, erlauben. Die Ablamm-Saison
hat ihren Höhepunkt in den Monaten November und Dezember, kann aber in manchen Her-
den das gesamte Winterhalbjahr von Oktober bis April umfassen. Die im November gebore-
nen Lämmer werden nach vier Monaten, also rechtzeitig zum Beginn der trockenen Jahres-
zeit, von den Muttertieren getrennt. In Trockenjahren werden sie schon eher abgesetzt und
verkauft.

Drei Gruppen von professionellen Viehaufkäufern sind zu unterscheiden: Mastunterneh-
mer, Zwischenhändler und Großhändler. Es gibt im Governorat insgesamt ungefähr 400
Viehhändler, die regelmäßig die Märkte aufsuchen, um dort Tiere zu kaufen. Etwa die Hälfte
dieser Händler haben zugleich auch Mastbetriebe. Sie kaufen vier- bis sechsmonatige Läm-
mer, um sie in zwei oder drei weiteren Monaten auf ein höheres Verkaufsgewicht zu bringen
und sie dann an Großhändler weiterzuverkaufen. Die Mastbetriebe liegen alle in der Nähe
der Küstenstraße, weil sie auf eine regelmäßige Futterversorgung angewiesen sind. Die
Händler-Mastunternehmer wohnen entweder in der Nähe der Stadt Marsa Matruh, wo sie
ihre Stallungen direkt am Haus haben, oder sie bringen die neu gekauften Tiere zur Mastfüt-
terung auf Betriebe am Rande des Nildeltas.

Die anderen Auflcäufer besorgen nur den Zwischenhandel. Sie kaufen beispielsweise
Schafe auf den kleineren Märkten in Sidi Barrani oder Najila und verkaufen am nächsten Tag
zu einem geringfügig höheren Preis in Marsa Matruh. Ihr Gewinn beträgt nach Abzug der
Transportkosten kaum mehr als 1 LE pro Stück. Die meisten Händler haben einen Kleinla—
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ster, den sie auch für andere Transportaufträge nutzen. Tiere, die von den Viehproduzenten
auf dem Markt verkauft werden, können auf diese Weise im Laufe weniger Tage durch die
Hände mehrerer Zwischenhändler gehen, ehe sie entweder bei einem Mastunternehmer lan-

den oder an einen Großhändler verkauft werden. Nur eine kleine Zahl von Großhändlern
besitzt eine staatliche Lizenz zum Export von Schafen und Ziegen nach Saudi Arabien. Sie
lassen die Tiere mit großen Viehtransportern von den Mastbetrieben beziehungsweise direkt
von den Märkten des Küstengebietes abholen und verschiffen sie im Hafen von Suez. Die
saudischen Abnehmer bevorzugen die von den Beduinen aufgezogenen Tiere wegen der
besseren Fleischqualität. Aus dem Niltal wird kein Vieh exportiert, da dort nicht eimnal der
einheimische Bedarf abgedeckt werden kann. Das Exportgeschäft aus Marsa Matruh ist für
den ägyptischen Staat deshalb lohnend, weil die Saudis in Devisen bezahlen, die Produzenten
und Händler aber ihre Schecks von den Banken jeweils nur in ägyptischer Währung aus-
gezahlt bekommen. Als Grundlage für die Umrechnung dient der inzwischen völlig unrealisti-
sche Wechselkurs, der für einen Dollar in den Jahren 1985 - 1986 etwa ein ägyptisches Pfund
veranschlagte. Durch den rapiden Verfall der ägyptischen Währung während der letzten
Jahre ist heute ein Pfund aber auf dem freien Markt kaum halb so viel wert. Das bedeutet,
daß das ägyptische Finanzministerium, über das die Geldüberweisungen laufen, erhebliche
Gewinne durch den Viehexport verbuchen kann. Diese Einnahmen dienen zur Finanzierung
der Futtersubventionen. Erst durch die vom Internationalen Währungsfond im Jahre 1987
durchgesetzte Freigabe der Wechselkurse dürfte diese Form der staatlichen Abschöpfung von
Exportgewinnen eingeschränkt worden sein.

2. DER HAUSHALT IM VERFLECHTUNGSNETZ

2.1. Subsistenz und Marktproduktion: Ökonomische Integration

Der Haushalt bildet sowohl eine ökonomische als auch eine soziale Einheit. In der traditio-
nalen Lebens- und Wirtschaftsweise der Aulad ‘Ali war er identisch mit der Großfamilie, die
bis heute den maximalen Umfang eines Haushaltes umschreibt. Eine solche familiäre Produk-
tions- und Reproduktionseinheit besteht aus mehreren Brüdern mit ihren Frauen, Kindern
und Eltern. Sie umspannt maximal drei Generationen und kann 30 bis 40 Mitglieder zählen.
In der traditionalen Lebens— und Wirtschaftsweise der Bedm'nen war die Großfamilie der
Verband, der auch während der nomadischen Wanderungen als minimale Lagergruppe
immer zusammenblieb (vgl. B-4.2.), dessen Mitglieder sich untereinander nach den Regeln
des Stammesrechts zu absoluter Solidarität verpflichtet waren und der auf eine gemeinschaft-
liche Sicherung der Subsistenz ausgerichtet war. Heute ist jedoch als Folge des aktuellen
Wandlungsprozesses eine Lockerung des traditionalen ökonomischen Zusammenhaltes der
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Großfarnilien zu beobachten. Sie drückt sich in einer zunehmenden Tendenz zur Verkleine—
rung der Haushalte aus. Sie behalten ihre Funktion der gemeinschaftlichen Sicherung der
Existenz, üben sie heute aber sowohl über direkte Subsistenzproduktion als auch über
marktorientierte Warenproduktion aus. In den nachfolgend darzustellenden Haushaltsanaly-
sen wird zu zeigen sein, daß die ökonomische Aufspaltung der Wirtschaftsgemeinschaft der
Großfamilie in kleinere Einheiten im Zusammenhang mit der zunehmenden Bedeutung der
Warenproduktion steht.

Dieser Zerfallsprozeß verläuft jedoch keineswegs in allen Teilen der Stammesgesellschaft
nach dem gleichen Muster: Der Wandel von Produktionsweise und Gesellschaft hat zwar
keine Beduinenfamilie unbeeinflußt gelassen, aber häufig konnte der Verband der Großfa-
milie auch unter den neuen ökonomischen Bedingungen seine Funktion als Wirtschaftseinheit
behalten. Das bedeutet, daß im Untersuchungsgebiet traditionale und “moderne" Formen
nebeneinander bestehen. Die aktuelle sozioökonomische Situation ist hier dadurch gekenn-
zeichnet, daß es verschieden große Haushalte gibt, die teils eine komplette Großfamilie
umfassen, teils aber auch nur ein Ehepaar mit ihren minderjährigen Kindern. Die konkrete
Situation des Haushaltes ist deshalb in jedem Einzelfall bestimmt von der Altersstruktur der
Familie und den von ihr praktizierten Produktionsformen. Daraus ergeben sich signifikante
Unterschiede, auf deren Grundlage eine Differenzierung von Haushaltstypen vorgenommen
werden kann. Grundsätzlich lassen sich hierbei vier Produktionsformen beziehungsweise
Einkommensquellen unterscheiden:

— Viehproduktion,
- Pflanzenproduktion,
- Lohnarbeit,
- selbständige Tätigkeit außerhalb der Landwirtschaft.

Fast alle Haushalte der Beduinenbevölkerung von Marsa Matruh sind auf mehrere dieser
Verdienstmöglichkeiten gleichzeitig angewiesen. Dabei zeichnet sich eine Reihe von charak-
teristischen Kombinationsmustern ab. Sie sind kennzeichnend für die Art der wirtschaftlichen
Verflechtung und für die sozioökonomische Situation des Haushaltes. Deshalb dienen sie im
Folgenden als Kriterien für eine Identifikation und Klassifizierung von sieben Haus-
haltstypen. Die prozentuale Zuordnung der Gesamtheit der ländlichen Haushalte in der
Region zu den identifizierten sozioökonomischen Gruppen beruht auf Schätzungen auf
Grundlage der Situation in den beiden Untersuchungsgebieten in Jarawla und al-Qasr.

Bei der Vorstellung dieser Typen werde ich jeweils von konkreten Beipielen ausgehen,
um damit die Charakteristika der zugehörigen Bevölkerungsgruppen zu erläutern. Die
sozioökonomische Situation der hier vorgestellten Beispiel-Familien wird in drei Schritten
untersucht: Zuerst wird Zusammensetzung und Lebensweise der Familien beschrieben. Zwei-
tens ist die soziale Situation der Haushalte einzuschätzen, als deren Indikator jeweils die
Form der Behausung dient. Im dritten Schritt wird die Beschäftigungs- und Einkommens-
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Tab. D-2: Sozioökonomische Typisierung der nichtstädtischen Beduinenhaushalte im
Governorat Marsa Matruh
(Prozentangaben beziehen sich auf den geschätzten Anteil an der Gesamtheit
der Haushalte)

1) Mobile Viehhalter-Lohnhirten
2) Seßhafte Viehhalter mit ergänzendem Ackerbau
3) Kombinierte Vieh- und Pflanzenproduzenten
4) Lohnarbeiter mit Viehbesitz
5) Pächter—Inhnarbeiter
6) Agrarunternehmer
7) Händler mit Viehbesitz

%
%
%
%
%
%
%ü

ü
m

n
e

u
e

(Schätzung auf Grundlage eigener Untersuchungen)

struktur untersucht. Mit Ausnahme der Fallbeispiele für die beiden letztgenannten Haushalts—
typen leben alle Familien, die im Folgenden erwähnt werden, im Untersuchungsgebiet östlich
von Marsa Matruh. Die Zahlenangaben über Viehbesitz und Einkommen beziehen sich,
wenn nicht anders vermerkt, auf das Jahr 1985. Es handelt sich weitgehend um gerundete
Werte, die auf unterschiedlichen Informationsgrundlagen beruhen. Anzumerken ist an dieser
Stelle noch, daß eine Ermittlung exakter Zahlen bei den Haushaltsanalysen aus mehreren
Gründen schwierig oder sogar unmöglich ist.

In vielen Fällen sind exakte Angaben über Viehbestand oder Ackerfläche kaum zu
ermitteln, weil die Informanten selbst nicht genau die Größe ihres Besitzes kennen.
Viele Viehhalter wissen nicht die Anzahl der Tiere in ihrer Herde, aber sie können sie
alle an äußerlichen Merkmalen unterscheiden und würden daran auch den Verlust
eines einzelnen Tieres feststellen können. Auf diese Weise bemerken sie gegebenen-
falls nicht nur, daß ihnen ein Schaf oder eine Ziege abhanden gekommen ist, sondern

sie wissen auch, welches Tier fehlt.
Die Antworten der Beduinen auf die Frage nach ihrem Viehbesitz sind häufig nur
ungefähre Angaben. Außer auf den eben genannten Grund ist das auch darauf zurück-
zuführen, daß der Viehbestand naturgegeben ständigen Schwankungen unterliegt. Die
Informanten nehmen also von sich aus eine Abstraktion vor und geben als Antwort
den Bestand an, den sie durchschnittlich halten.
Die zum Verkauf bestimmten Jungtiere werden von den Beduinen nicht mitgezählt.
Die im folgenden Abschnitt aufgeführten Zahlen beziehen sich deshalb auf das Erhal-
tungsniveau der Herde. Hier ist aber eine genaue Unterscheidung zwischen dem für
den Markt bestimmten Überschuß und dem Dauerbestand schwierig, weil die Ver—
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marktung oft bedarfsabhängig erfolgt. Das heißt, daß ein Herdeubesitzer beispiels—
weise im Frühling, wenn seine Schafherde zur Hälfte aus Jungtieren besteht, noch gar
nicht genau sagen kann, welche und wieviele von diesen Tieren er im Laufe der
kommenden Monate verkaufen wird.

- Eine weitere Ursache für die oft vagen Angaben über den Viehbestand ist in der
mißtrauischen Einstellung gegenüber den Behörden zu sehen. Es wäre während der
Befragung deshalb weder sinnvoll noch rücksichtsvoll gewesen, auf exakten Angaben
zu insistieren, weil sie weniger verläßlich gewesen wären als die hier angegebenen
Zahlen.

- Schließlich geht es in den folgenden haushaltsökonomischen Beispielen auch nicht um
die Details von Einzelfällen, sondern darum, an diesen Beispielen die allgemeinen
Merkmale und Verflechtungsmechanismen zu demonstrieren

Angemerkt werden muß noch zu der von mir gewählten Klassifizierung, daß sich nicht alle
Haushalte im Untersuchungsgebiet eindeutig einem bestimmten Typus zuordnen lassen. Auf-
grund der oben genannten Kriterien gibt es auch einige Zwischenformen, die in sich Merk-
male zweier oder mehrerer Typen miteinander verbinden. Entscheidend für eine Zuordnung
zu einer der ausgewiesenen Klassen ist hier jeweils die relative Bedeutung der verschiedenen
Produktionssektoren. Die im folgenden Abschnitt vorgestellten Haushalte sind auf der
Übersichtskarte (Abb. Du2) lokalisiert.
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Abb. D-Z: Lokalisation der Fallstudien-Haushalte

Das durchschnittliche jährliche Pro-Kopf-Einkommen im Govemorat Marsa Matruh liegt
nach Schätzungen von FAO/WFP (1986) ein Drittel unter dem nationalen Wert. Für das Jahr



184

1983 wird in Marsa Matruh ein Pro—Kopf-Einkornmen von 470 Dollar angenommen. Dieser
Schätzung kann insofern zugestimmt werden, als das regionale Einkommensniveau deutlich
unter dem nationalen Durchschnitt bleibt. Die folgenden Darstellungen der Situation einzelw-
ner Haushalte werden aber zeigen, daß dieser Schätzwert relativiert werden muß: Eine große
Zahl von Familien bleibt noch erheblich dahinter zurück.

2.2. Haushaltstypen

2.2.1. Mobile Wehhalter—Inhnhirten

Ibrahim Isliman Ali Abu Laqadhba vom Murabitun—Klan der Sarahna ist mit etwa 40 Jahren
der älteste von vier Brüdern, die mit ihren Frauen und Kindern eine Haushaltsgemeinschaft
von insgesamt 18 Personen bilden. In dem Zeitraum von 1982 bis 1986, in dem ich die Familie
Ibrahims regelmäßig besuchte, hatte sie ihre vier großen Zelte immer wieder an anderen
Lagerplätzen aufgebaut.
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Abb. D—3: Lagerplatz des Ibrahim Isliman

Die Skizze (Abb. D-3) zeigt den Lagerplatz im März 1986. Die Verlagerungen der Zelte
folgen dem traditionalen Nord-Süd-gerichteten Mobilitätsmuster, sie bleiben jedoch auf ein
eng umschriebenes Gebiet im Radius von fünf Kilometern um die familieneigene Zisterne im
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Randbereich zwischen Küstenstreifen und Wüste beschränkt. Ibrahim nennt zwei Gründe für
die rudimentären "Wanderungen“: Erstens kann auf diese Weise im Jahresverlauf ein
größeres Weideareal abgedeckt werden, als wenn die täglichen Weidewanderungen stets vom
gleichen Punkt ausgingen. Zweitens muß der Lagerplatz aus hygienischen Gründen regels
mäßig etwa alle zwei bis drei Monate umgesetzt werden. Da in dieser durchschnittlich 15
Kilometer vom Meer entfernten Lage die Niederschläge nicht einmal mehr für einen regel—
mäßigen Anbau von Gerste ausreichen, ist die Großfamilie auf die Viehhaltung angewiesen.
Vorn Wasser der fast 1 000 Kubikmeter fassenden Zisterne kann lediglich ein kleines Beet
mit Zwiebeln und Tomaten bewässert werden, das aber bei weitem nicht zur Deckung des
Eigenbedarfs an Gemüse ausreicht.

Trotz der regelmäßigen Umsetzung des Lagerplatzes im weiteren Umkreis der Zisterne
bliebe das erreichbare Weideareal begrenzt, wenn die Tiere jeden Abend wieder zu den Zel-
ten zurückgetrieben werden müßten. Es überschneidet sich zudem in dem Bereich, der vom
dichter besiedelten Küstenstreifen aus zugänglich ist, mit dem Weidegebiet der seßhaften
Viehhalter. Da es aber in der mobilen Viehproduktion insbesondere auf eine Minimierung
des zusätzlichen Futterbedarfes ankommt, muß hier versucht werden, trotz der bereits halb—
seßhaften Lebensweise die mobile Form der Produktion aufrechtzuerhalten. Deshalb wird ein
Kompromiß zwischen Seßhaftigkeit und Mobilität dadurch hergestellt, daß die Herde geteilt
wird. Der größere Teil wird im Winterhalbjahr weiter nach Süden in die zwar weniger
bewachsenen, aber auch weniger überweideten Zonen getrieben, etwa 30 bis 50 Kilometer
vom Meer entfernt. Ibrahim und seine Brüder lösen sich dort als Hirten ab, wobei stets einer
von ihnen bei den Frauen und Kindern im Lager bleibt und dort den kleineren Teil der
Schafe und Ziegen hütet. Im Sommer werden die beiden Herden in Reichweite der Zisterne
gehalten. In Sommern, denen wenig ergiebige Winterregen vorausgegangen waren, wird das
Vieh bis in das Nildelta getrieben, weil dort die Futterkosten geringer sind. Die Frauen und
Kinder bleiben das ganze Jahr bei den Zelten im Territorium des Klaus. Nur die beiden älte-
sten Söhne von Ibrahim (13 und 15 Jahre) haben die Aufgabe, während des Winterhalbjahres
die Hirten draußen in der Wüste etwa einmal pro Woche mit Lebensmitteln zu versorgen
Mit dem Esel brauchen sie für eine Strecke jedesmal ein bis zwei Tage. Die vier Brüder besit-
zen zusammen etwa 100 Schafe, 50 Ziegen und einige Kamele. Da für diesen Viehbestand
maximal zwei Hirten erforderlich wären, können sie zusätzlich gegen Entlohnung 100 bis 150
Schafe und 50 Kamele anderer Besitzer zu ihrer eigenen Herde nehmen. Ibrahim arbeitet
außerdem gelegentlich als Jagdführer für Araber aus Kuweit und den Vereinigten Arabischen
Emiraten, die im Randbereich der Qattara—Senke 100 Kilometer südlich des Küstenstreifens
auf Gazellenjagd gehen.

Das durchschnittliche Jahreseinkommen der Großfamilie addiert sich aus drei Einnahme-
quellen:
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- Viehverkauf 40 Schafe ä 80 LE 2 400 LE
30 Ziegen a 50 LE 1500 LE

1 Kamel ä 500 LE 500 LE
- Hüte-Lohn 3 000 LE
- Jagdführer—Lohn 1_0_OQ__LE

Einnahmen 8 400 LE

Die Produktionskosten beinhalten die Ausgaben für die Futtermittel, für die Anlieferung des
Futters und für den Transport der Tiere per Lkw zum Markt. Die Kosten der episodischen
Verlagerung der Herde ins Nildelta sind hier nicht berücksichtigt.

- Futterkosten 1 000 LE
- Transportkosten _3_O_0_LE

Ausgaben 1300 LE

Auf dieser Grundlage läßt sich ein Jahreseinkommen in Höhe von 7 100 LE berechnen. Das
Gesamteinkommen, das hier als ungefährer Mittelwert für die Jahre 1985/1986 zu sehen ist,
ergibt bei einer Verteilung auf die 18 Familienmitglieder ein durchschnittliches jährliches
Pro-Kopf-Einkommen von 394 LE. Danach wäre die Einkommenssituation der Familie,
gemessen an der übrigen Regionalbevölkerung, in einem mittleren Bereich einzuordnen. Auf
der anderen Seite muß aber berücksichtigt werden, daß die Gruppe der mobilen Viehhalter
nicht in der Lage ist, einen Teil ihres Bedarfs an pflanzlichen Nahrungsmitteln und vor allem
an Futter für die Trockenzeit selbst zu erzeugen, so wie es die Besitzer von Ackerland tun.
Die Lebenshaltungskosten wären entsprechend höher, wenn in gleicher Weise wie bei den
seßhaften Familien an der Küste Gemüse konsumiert würde. Nach meinem Eindruck unter-
scheidet sich jedoch in dieser Hinsicht die Ernährung der mobilen Viehhalter von der der
seßhaften Bevölkerung dahingehend, daß bei ersteren Gemüse nur eine seltene Bereicherung
der täglichen Reis- und Brotdiät darstellt.

Die Futterkosten dagegen können nicht durch eine unzureichende Ernährung des Viehs
niedrig gehalten werden, sondern nur dadurch, daß versucht wird, die natürliche Vegetation
weidewirtschaftlich optimal zu nutzen. Das bedeutet, daß die mobilen Viehhalter mangels
anderer Möglichkeiten der Futterversorgung stärker als die Futter anbauenden Küstenbe—
wohner auf eine großflächige und räumlich bewegliche Beweidung angewiesen sind. Dieser
mobilitätserhaltende Faktor wird dadurch verstärkt, daß sie, gerade weil sie keinen nennens-
werten Anbau betreiben, nicht den staatlichen Genossenschaften beitreten können und somit
auch keinen Anspruch auf die Zuteilung subventionierten Kraftfutters haben. Sie sind
dadurch hinsichtlich ihrer Produktionskosten doppelt benachteiligt: Erstens müssen sie für
Futtermittel immer den vollen Marktpreis bezahlen, und zweitens entstehen ihnen höhere
Transportkosten, weil sie weiter von der Küstenstraße entfernt leben. Diese höheren Preise
werden nur zum Teil wieder dadurch kompensiert, daß in der mobilen Viehhaltung mit saiso-
naler Weidewanderung der zusätzliche Futterbedarf insgesamt geringer ist als in der statio-
nären Viehhaltung. Unter diesen Umständen leuchtet es ein, daß die Mitglieder der mobilen
Viehhalter—Gruppen den Entwäcklungsaktivitäten in der Region und überhaupt dem Wirken
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des Staates häufig ausgesprochen reserviert gegenüberstehen: Das bedeutet nicht, daß sie
nicht selbst an den Entwicklungen in der Küstenebene partizipieren wollten. Ihr Unmut über
die laufende Entwicklung richtet sich vielmehr darauf, daß sie davon de facto ausgeschlossen
sind.

Die als Beispiel angeführte Großfamilie von Ibrahim kann ihr Einkommen nur durch die
Kombination von eigener Viehhaltung und Lohnarbeit erwirtschaften. Dadurch hält sie sich
sogar in einem mittleren Einkommensbereich. In der Gruppe der mobilen Viehhalter—Iohn—
hirten gibt es erhebliche ökonomische Unterschiede in Abhängigkeit von der Verfügung über
eigene Produktionsmittel. Der Viehbesitz ist sehr unterschiedlich. Der reichste Herdenbesit-
zer aus dem Klan der Sarahna hat etwa 3 000 Schafe und 300 Kamele. Allein mit seinen Scha-
fen erzielt er einen Jahresumsatz von über 100 000 LE. Auf der anderen Seite des sozialen
Spektrums stehen Familien mit nur wenigen produktiven Mitgliedern, die außerdem nur über
wenig eigenes Vieh verfügen und deshalb überwiegend oder ausschließlich auf die Lohnarbeit
der Männer angewiesen sind. Auch als erfahrene Hirten verdienen sie maximal 1 500 LE im
Jahr.

Eine Möglichkeit für diese Familien mit wenig Viehbesitz oder für junge Männer, die sich
eine eigene Herde aufbauen wollen, ist die Auftragsviehhaltung in Form eines zeitlich befri-
steten Partnerschaftsvertrages zwischen Besitzer und Hirte (sheflga). Solche Vereinbarungen
waren vor der Einführung von Lohnarbeit die einzige Form der Auftragsviehhaltung. Sie wer—
den heute noch in der Kamelhaltung geschlossen. Der Hirte übernimmt dazu von verschie-
denen Kamelbesitzern deren Tiere für einen vorher vereinbarten Zeitraum und versucht, die
Herde durch Züchtung und gute Pflege zu vergrößern. Da er alleine für den Unterhalt der
Tiere sorgen muß, bemüht er sich, mit möglichst wenig zugekauftern Futter auszukommen. Er
bleibt deshalb mit den Tieren bis in den Sommer hinein an den Zisternen weiter im Süden,
solange die Tiere dort weiden können. Nach Ablauf der Vertragszeit wird die Herde mitsamt
dem Zuwachs wieder aufgeteilt, wobei zuerst der Hirte sich einen vorher vereinbarten Anteil
aus dem Bestand entnehmen darf. Diese Zusammenarbeit ("sharaka”="partizipieren, zusam—
menarbeiten") im merke-Vertrag erfordert vor allem auf Seiten der Viehbesitzer ein erhebli-
ches Vertrauen in die Qualitäten und Zuverlässigkeit der Hirten, denn es kann kaum kon-
trolliert werden, ob nicht ab und an eines der den Hirten anvertrauten Tiere zu deren Eigen-
verbrauch zweckentfremdet wird. Einige Murabitin-Klans haben unter der inzwischen seßhaf-
ten Beduinenbevölkerung des Küstenstreifens den Ruf, besonders gute und verläßliche Hirten
zu stellen.
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2.2.2. SeßhafteViehhalter mit ergänzendem Pflanzenbau

Muhamrnad Islib ‘Uthman vom Klan der Sarahna ist 35 Jahre alt. Mit seiner Frau, zwei Söh—
nen und drei Töchtern lebt er in einem kleinen Steinhaus am Südrand des Küstenstreifens am
Oberlauf des Wadi Ruashid, etwa 12 Kilometer vom Meer entfernt. Das Haus wurde bereits
in den sechziger Jahren als eines der ersten festen Gebäude in dieser Gegend von seinem
Vater gebaut. Muhammad arbeitete von 1970 bis 1973 in Libyen, mußte dann aber zurück—
kehren, weil sein Vater gestorben war. Das Haus der Familie liegt am Rande einer flachen
Stufe etwa 15 Meter oberhalb des Ackerlandes. Es besteht aus drei nebeneinander liegenden
Räumen von jeweils etwa 15 Quadratmetern Grundfläche mit separaten, zur windabgekehra
ten Seite nach Osten öfinenden Türen. Daneben wird weiterhin das Zelt als Arbeits- und
Aufenthaltsplatz und als Küche benutzt. Einer der drei Räume im Haus dient als Lager für
Futtermittel und Vorräte. In seinem Grundriß und seinen Ausmaßen stellt das Haus den
Standard-Gebäudetyp der seßhaften Beduinenbevölkerung dar, dessen Errichtung heute
durch das staatliche Entwicklungsprogramm unterstützt wird. Ungewöhnlich an der in Abbil-
dung D-4 dargestellten Gehöftanlage ist das gemauerte Stallgebäude, in dem in der kalten
Jahreszeit das Jungvieh untergebracht wird. Daneben befindet sich noch ein Pferch von etwa
10 Metern Durchmesser, dessen Einfi'iedung gleichzeitig als Brennholzlager dient. Ein zwei-
ter Brennmaterialstapel aus ausgerissenen Sträuchern bildet den Unterschlupf für einige
Hühner und Tauben. Die nebenan liegende Zisterne reicht mit 100 Kubikmetern Fassungs-
vermögen gerade für den Hausbedarf, aber nicht für die Viehtränke. Im Jahre 1983 baute
Muhammad deshalb noch eine größere Zisterne 500 Meter östlich des Hauses, und in den
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beiden folgenden Jahren fügte er noch zwei weitere Speicher hinzu, die zur Bewässerungeiner
neu angelegten Baumpflanzung dienen.

In einem kleinen Nebenlauf des Wadi Ruashid und auf den marginalen Böden der umlie-
genden Plateaus bebaut Muhammad je nach Niederschlagslage etwa vier bis sieben Hektar
Ackerland mit Gerste. Die Erträge von diesen Flächen erreichen auch in guten Jahren kaum
mehr als 2 000 Kilogramm. Die Möglichkeiten zum Anbau anderer Pflanzen sind durch die
Standortbedingungen im Übergangsbereich zwischen Küstenstreifen und Wüste begrenzt. Im
Jahre 1984 baute Muhammad in dem Nebentälchen unterhalb seines Hauses einen etwa 50
Meter langen Damm aus Lesesteinen. Der Damm dient dem Erosionsschutz und der Verbes—
serung der Wasserversorgung in der dahinter liegenden Pflanzung. Hier wachsen 70 Feigen-
und Mandelbäume. Außerdem baut Muhammad in niederschlagsreichen Jahren in geringe-
rem Umfang auch Zwiebeln und Wassermelonen an. Die wichtigste Wirtschaftsgrundlage der
Familie ist die Viehhaltung. Die Herde besteht aus 40 Schafen und 10 Ziegen. Sie werden die
meiste Zeit des Jahres in einem Umkreis von fünf bis zehn Kilometern um das Haus gewei-
det. Im Winter zieht Muhammad mit den Tieren jedoch auch gelegentlich für mehrere Tage
tiefer in die Wüste hinein, wenn in dem dicht beweideten Küstenstreifen die Vegetation nicht
mehr für die Ernährung der Tiere ausreicht. In Trockenjahren, zuletzt 1981, tut er sich mit
einigen Verwandten zusammen und treibt die Herde entlang der Küste bis ins Nildelta. Die
kurzen saisonalen und die episodischen Weidewanderungen haben den gleichen Zweck wie
der ergänzende Ackerbau: Sie dienen dazu, den Bedarf an zusätzlichem Futter auf die Menge
zu begrenzen, die von der Genossenschaft zu subventioniertem Preis gekauft werden kann.
Deshalb wird in niederschlagsreichen Jahren, wie beispielsweise 1984, versucht, einen Teil
der geernteten Gerste für Trockenzeiten zu lagern. Mit den 2 000 Kilogramm, die 1984 geern-
tet wurden, kann die Herde ungefähr sechs Wochen lang ernährt werden. Ohne diese Techni-
ken zur Reduzierung der Produktionskosten würden die jährlichen Einnahmen, die
Muhammad durch den Viehverkauf erzielen kann, nicht ausreichen, um die Familie zu unter-
halten. Insgesamt wurden zwischen 1984 und 1986 durchschnittlich folgende Verkaufserlöse
verbucht:

— Zwiebeln 50 LE
- Feigen 60 LE
- Mandeln 40 LE
- Wassermelonen 100 LE
- Schafe (16 Stück) 1 280 LE
- Ziegen (6 Stück) _3D.O_LE

T 830 LE

Die Produktionskosten können in diesem Fall vernachlässigt werden, weil in Jahren mit

mindestens durchschnittlichen Niederschlägen keine Ausgaben für Futtermittel anfallen, und
weil nur unregelmäßig ein Traktor zum Pflügen gemietet wird. Unter diesen Voraussetzungen
ergibt sich für die Familie ein Pro-Kopf-Einkommen von 300 LE. Hinsichtlich seiner ökono-
mischen Situation ist der Haushalt also unter dem regionalen Mittelwert einzuordnen. Selbst
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wenn man in Rechnung stellt, daß die Unterhaltskosten für die Familien der seßhaften Vieh-
halter niedriger sind als für die mobilen Viehhalter, weil sie einen Teil ihrer pflanzlichen
Lebensmittel selbst erzeugen können, scheinen aufgrund dieser bisher in der Beispiel-Familie
dargestellten Verhältnisse die seßhaften Viehhalter schlechter zu stehen als diejenigen, die
ihre mobile Lebens- und Wirtschaftsweise beibehalten. Der Einkommensunterschied
zwischen den beiden Beispiel—Familien ist primär auf ihren unterschiedlich großen Viehbesitz
zurückzuführen. Da der zuletzt vorgestellte Haushalt durchaus typisch für die gesamte
Gruppe der seßhaften Viehhalter ist, stellt sich die Frage, warum diese Familien überhaupt
an dem Übergang zur Seßhaftigkeit teilnehmen. Es gibt hierfür eine Reihe von Erklärungen:
Die unterdurchschnittliche Einkommenslage der Familie Muhammad ist in erster Linie
darauf zurückzuführen, daß der Haushaltsvorstand der einzige erwachsene Mann in der
Familie ist. Seine Arbeitskraft ist mit der Versorgung von 50 Stück Vieh nicht voll ausgelastet.
Trotzdem kann er nicht ohne weiteres das Einkommen der Familie durch Lohnarbeit als
Hirte aufbessern, weil dies eine längere Abwesenheit von seinen Feldern erfordern würde.
Eine Aufstockung der Herde wäre nur durch eine vorübergehende Reduzierung der Ver-
kaufsrate möglich, hätte in dieser Zeit also eine Verringerung des Einkommens zur Folge, die
sich die Familie nicht leisten kann. Außerdem würde eine größere Herde nur noch mit
zugekauftem Futter zu ernähren sein. Die Familie ist hier offensichtlich im Übergang von der
mobilen zur seßhaften Lebens und Wirtschaftsweise in einen Engpaß geraten, der eine Ent—
faltung ihrer Produktivkräfte behindert.

Für die Gruppe der seßhaften Viehhalter mit ergänzendem Pflanzenbau gibt es in dieser
Situation drei mögliche Strategien der Problemlösung:

- Durch außeragrarische Lohnarbeit versuchen sie, ihren Lebensunterhalt abzusichern.
- Das durch Lohnarbeit erwirtschaftete Kapital wird in eine Aufstockung der Herde

investiert.
— Die nicht für die Viehwirtschaft benötigte Arbeitskraft wird für einen Ausbau der

pflanzenbaulichen Grundlagen und eine Teilnahme an den staatlichen Entwicklungs-
prograrnmen eingesetzt.

Vorherrschend bei den Haushalten dieses Typs ist eine Kombination der genannten Strate-
gien: Viele der seßhaft werdenden Viehhalterfamilien versuchen, die drei Existenzgrundlagen
der Lohnarbeit, Viehwirtschaft und Pflanzenproduktion gleichzeitig auszubauen. In dem vor-
gestellten Fallbeispiel setzt Muhammad als Haushaltsvorstand gegenwärtig primär auf die
dritte Strategie. In den letzten Jahren führte er in jedem Sommer ein Bauvorhaben aus, das
jeweils im Rahmen der staatlichen Entwicklungsprogramme mit Lebensmittelhilfen und
Geldprämien unterstützt wurde. Das Programm verhilft ihm also vorübergehend zu einer
Stützung seines Einkommens und ermöglicht ihm außerdem, sich zusätzlich zur Viehwirt-
schaft die Grundlagen für eine pflanzenbauliche Produktion zu schaffen. Hierin ist auch die
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Erklärung dafür zu sehen, daß Kleinfamilien wie die von Muhammad an dem Übergang zur
seßhaften Viehhaltung überhaupt teilnehmen können.

Die Vorteile und Schwierigkeiten des Übergangs zur Seßhaftigkeit seien noch mit einem
zweiten Beispiel zum Haushaltstyp der seßhaften Viehhalter verdeutlicht:

Idris Zayid Nuh vorn Klau der Sarahna baute Mitte der siebziger Jahre ein Haus am
Oberlauf des Wadi Zarqa, sieben Kilometer von der Küste entfernt (Abb. D-S). Seitdem
waren schon zweimal Erweiterungen notwendig, weil inzwischen außer seiner Frau noch fünf
Söhne und sechs Töchter zu der Familie gehören. Das Wohnhaus war ursprünglich nach dem
gleichen Muster angelegt wie im vorigen Fallbeispiel. Das einfache Gebäude erhielt Später
zusätzlich einen ummauerten Hof und zwei weitere Räume als Anbauten. Direkt neben dem
Haus steht außerdem ein Zelt, das bis heute hauptsächlich als Küche benutzt wird. Die
Erweiterungen am Wohnhaus sind bezeichnend für die Entwicklung, die der Haushalt in den
letzten Jahren erlebte: Der älteste Sohn studiert an der Universität von Alexandria, um später
Beamter in der Governoratsverwaltung zu werden. Der zweite Sohn leistet seinen hfilitär—
dienst ab, und zwei gehen auf die Sekundarschule in Marsa Matruh. Der jüngste Sohn besucht
zusammen mit zwei der sechs Töchter die fiinf Kilometer von seinem Elternhaus entfernte
Elementarschule in Ruashid. Die anderen Mädchen, von denen zwei bereits verheiratet sind,
wurden nicht zur Schule geschickt. Dadurch, daß keiner der Söhne zum Haushaltseinkommen
beiträgt und vier von ihnen sogar außerhalb leben, aber weiterhin vom Haushalt abhängen, ist
die Finanzsituation der Familie erheblich belastet. Insgesamt müssen monatlich für die
Unterstützung der in Ausbildung befindlichen Kinder 160 LE aufgebracht werden. Wenn man
dazu 60 LE addiert, die monatlich für den Unterhalt der im Hause lebenden Familienmit-
glieder benötigt werden, und jährlich für alle zusammen noch 160 LE für Kleidung veran—
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schlagt, dann ergeben sich jährliche Ausgaben für die Lebenshaltung in Höhe von 2 800 LE.
Dem stehen direkte Einnahmen gegenüber, die bisher ausschließlich durch die

Viehproduktion erwirtschaftet werden. Idris besitzt 60 Schafe, 40 Ziegen und drei Esel. Durch
den Verkauf von 24 Schafen und 24 Ziegen im Jahr wird ein Betrag von etwa 3 100 LE einge-
nommen. Von dieser Summe müssen jedoch wieder die Produktionskosten abgezogen wer-
den. Hier liegt das spezifische betriebswirtschaftliche Problem, mit dem Idris zu kämpfen hat.
Weil er nämlich in den letzten Jahren mit großem Arbeitseinsatz damit begonnen hat, eine
Baumpflanzung mit entsprechenden Bewässerungsanlagen aufzubauen, bleibt ihrn wenig Zeit,
längere Weidewanderungen mit seinem Vieh durchzuführen.

Seine Söhne können ihm dabei auch nicht helfen. Die Töchter dürfen allenfalls in Haus-
nähe das Vieh hüten. Deshalb ist der Bedarf an zusätzlichem Futter bei Idris höher als bei
anderen Familien, die zum gleichen Haushaltstyp gehören. Obwohl er selbst etwa fünf Hektar
Ackerland mit Gerste bebaut und dort, wenn er Glück hat, 2 000 Kilogramm Getreide erntet,
muß er noch etwa vier bis fünf Tonnen Kraftfutter dazukaufen. Das kostet ihn pro Jahr 700
bis 800 LE. Um seine Felder pflügen zu lassen, mietet er einen Traktor zu 4 LE pro Stunde,
beziehungsweise insgesamt 100 LE im Jahr. Produktions- und Lebenshaltungskosten ergeben
zusammengerechnet 3 700 LE. Diese Ausgaben sind durch die Einnahmen in Höhe von 3 100
LE nicht abgedeckt. Die Differenz mag nicht groß erscheinen, aber es muß berücksichtigt
werden, daß das Einkommensdefizit in Trockenjahren erheblich größer sein kann. Diese
Situation bereitet vielen seßhaften Viehhaltern mit ergänzendem Pflanzenbau erhebliche
Schwierigkeiten. Sie haben prinzipiell vier Möglichkeiten, auf diesen finanziellen Engpaß zu
reagieren:

- Sie kaufen ihre Lebensmittel auf Kredit ein oder verpfänden einen Teil der zu
erwartenden Ernte beziehungsweise der Jungtiere.

- Sie verkaufen in akuten Notlagen mehr Tiere, als sie nachziehen.
- In Jahreszeiten mit geringeren Verpflichtungen in der Landwirtschaft, insbesondere im

Sommer und Herbst, können sie sich um eine befristete Lohnarbeit im Baugewerbe
oder in den Steinbrüchen bemühen.

- Sie können in dieser Jahreszeit die staatlichen Entwicklungsprogramme ausnutzen, in-
dem sie in Eigenarbeit eine Zisterne oder einen Damm bauen und sich dafür die vor-
gesehene Prämie auszahlen lassen.

Je nach Schwere des finanziellen Notstandes werden oft mehrere dieser Möglichkeiten
miteinander kombiniert. Die ersten beiden Reaktionsformen führen dabei unweigerlich zu
einer raschen Zerstörung der wirtschaftlichen Grundlagen der Familie, vor allem wenn sie
außer Kontrolle geraten und zu exzessiv gehandhabt werden. Wegen fehlender Arbeitsplätze
sind die Möglichkeiten für nichtlandwirtschaftliche Lohnarbeit begrenzt. Deshalb bleiben zur
ergänzenden Absicherung der wirtschaftlichen Existenz in solchen Fällen nur noch die vom
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Staat finanziell geförderten Selbsthilfevorhaben. Die Entwicklungsprogramme haben daher
für die sozioökonomische Gruppe der seßhaften Viehproduzenten mit ergänzendem Pflan-
zenbau eine wichtige einkommensstützende Funktion. Das gilt insbesondere dann, wenn alle
Arbeitskräfte der Familie in der Landwirtschaft benötigt werden, oder wenn die Söhne wegen
einer Ausbildung nicht zum Einkommen beitragen können. Auch in der hier vorgestellten
Beispiel-Familie muß der finanzielle Unterhalt vom Haushaltsvorstand alleine gesichert
werden. Seit 1981 unternahm Idris jedes Jahr ein Bauvorhaben in Eigenarbeit. Damit konnte
er zwei Ziele gleichzeitig erreichen: Einerseits konnte er die staatliche Unterstützung von
jedesmal 300 bis 700 LE kassieren und damit sein Einkommensdefizit zumindest partiell
ausgleichen, und andererseits gelang es ihm auf diese Weise, für den Haushalt eine zweite
ökonomische Grundlage im Pflanzenbau zu entwickeln.

Trotzdem geriet er im Trockenjahr 1985 akut in eine schwierige ökonomische Lage, die
ihn dazu zwang, seinen Viehbestand abzubauen und bei seinem Händler im Suq von Marsa
Matruh anschreiben zu lassen. Sein besonderes Pech liegt darin, daß eine ungünstige Kon-
stellation der Altersstruktur seiner Familienmitglieder mit der heikelsten Phase im Übergang
zur kombinierten Vieh— und Pflanzenproduktion zusammentrifft. Dieses ungünstige Zusam-
mentreffen kommt daher, daß Idris gleichzeitig zwei Wege zur Zukunftssicherung der Familie
eingeschlagen hat: Er ließ alle seine Söhne zur Schule gehen, damit zumindest einige von
ihnen später einen sicheren Arbeitsplatz außerhalb der Landwirtschaft finden können. Und er
investierte seine Arbeitszeit in den Ausbau der Pflanzenproduktion. Beide Wege können erst
nach einer mehrjährigen Vorlaufzeit Früchte einbringen. In dieser Phase, in der Idris für den
Unterhalt der auswärts lebenden Söhne auflcommen muß, sind die Verdienstmöglichkeiten
des Haushaltes also in zweifacher Weise begrenzt. Doch auch wenn die Situation riskant zu
sein scheint, so hat Idris doch Grund, zuversichtlich in die Zukunft zu blicken: Seine Söhne
werden nach Abschluß ihrer Ausbildungen wieder in seinen Haushalt zurückkehren und zum
Familieneinkommen beitragen. Ab 1987 kann er außerdem damit rechnen, daß seine 200 neu
gepflanzten Feigenbäume die ersten Erträge liefern. Innerhalb von drei bis vier Jahren kann
dann der Ertrag pro Baum auf 10 Kilogramm ansteigen. Bei einem durchschnittlichen Ver-
kaufspreis von 0,3 LE pro Kilo (Preis von 1985) lassen sich damit zusätzlich 600 LE verdie-
nen. Die ökonomische Situation des Haushaltes von Idris ist unter diesen Bedingungen als
zwar gegenwärtig noch schwierig, aber als nfittelfristig abgesichert einzuschätzen. In seiner
weiteren Entwicklung bewegt er sich auf den Typ der kombinierten Vieh- und Pflanzenpro—
duzenten zu.
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2.2.3. Kombinierte Vieh— und Pflanzenproduzenten

Yadim Ibrahim Hussein vom Klau der Sarahna lebt seit 1979 in einem Haus am Rande des
Wadi Jarawla, drei. Kilometer von der Küste entfernt (Abb. D—6). Er ist 62 Jahre alt. Von
seinen vier Söhnen arbeiten zwei je nach Bedarf zu Hause in der Landwirtschaft, oder sie
verrichten Gelegenheitsarbeiten in Marsa Matruh, einer führt zu Hause den, landwirtschaftli-
chen Betrieb, und einer ist noch in der Schule. Zum Haushalt gehören außerdem zwei Kinder
eines verstorbenen Sohnes und die Frauen und Kinder der beiden älteren Söhne. Insgesamt
umfaßt die Familie l3 Personen. Als sich Yadim 1979 am Wadi Jarawla s'eßhaft niederließ,
besaß er eine recht große Viehherde von etwa 120 Tieren. Trotzdem betrieb er in den folgen-
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den Jahren mit Unterstützung durch das staatliche Entwicldungsprograrnm eine intensive
Erschließung der pflanzenbaulich nutzbaren Flächen im Umkreis seines Hauses. Zwischen
1982 und 1984 ließ er von Lohnarbeitern aus Oberägypten drei Zisternen von 13S, 85 und 500
Kubikmeter Volumen ausschachten. Trotz der staatlichen Prämien mußte er, um die Arbeiter
bezahlen zu können, einen Teil seines Viehs verkaufen. Bereits 1981 pflanzte er insgesamt
100 Feigen, Oliven und Mandelbäume und einige Weinstöcke. Seine Nutzflächen liegen in
hydrologisch günstigen Positionen im Wadi Jarawla und einer in das Hauptwadi mündenden
flachen Mulde. Wegen der guten Wasserversorgung dieser Areale kann er dort außerdem
jedes Jahr 500 bis 1 500 Melonen ziehen. Der entscheidende Schritt zur Verbesserung der
Anbaumöglichkeiten war 1984 der Bau eines fast 50 Meter langen und fünf Meter hohen
Dammes quer durch das Wadi Jarawla, der das abfließende Wasser in die angrenzende, etwa
zwei Hektar große Mulde einstaut und hier günstige Bedingungen für Baumkulturen schafft.
Hier und auf angrenzenden Flächen wurden noch im gleichen Jahr 1 000 Feigenbäume
gepflanzt, die anfangs mit dem Wasser der gerade fertiggestellten Zisternen angezogen
werden konnten. Der Bau des Dammes wurde von der Organisation für Landerschließung des
Governorates ausgeführt. Yadim und seine Söhne mußten in Eigenarbeit lediglich die
Banmpflanzungen erledigen. Während bis 1986 durch diese Maßnahmen der Grundstock für
den Obstbau gelegt wurde, reduzierte Yadim seine Viehherde auf 30 Schafe und 15 Ziegen.

Ohne Berücksichtigung der jeweils relativ geringen Kosten für Saatgut, Arbeitsgeräte und
Transport ergibt sich daraus für den Haushalt folgende Berechnung der Einnahmen aus der
Landwirtschaft, bezogen auf das Jahr 1985:

Verkauf: Wassermelonen, 500 Stück
Honigmelonen, 200 Stück
Kürbisse, 170 Stück

U
op

c: 250 LE
160 LE
43 LE

sss
ssä

äs
s

Tomaten, 400 Kilo
Mandeln, 200 Kilo
Oliven, 500 Kilo
Weintrauben, 200 Kilo
Schafe, 12 Stück
Ziegen, 9 Stück

100 LE
200 LE
400 LE
160 LE
960 LE
mm

2 563 LE

Produktionskosten: Futter 450 LE
Traktormiete .IBILLE
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In der Landwirtschaft werden also knapp 2 000 LE erwirtschaftet. Im pflanzenbaulichen Sek-
tor allein wird dabei mit einem Verkaufserlös von 1 313 LE abzüglich 180 LE Traktormiete
ein Gewinn von l 133 LE erzielt. Die Viehproduktion bringt nach Abzug der Futterkosten
einen Nettoertrag von 950 LE. Dazu kommt noch der Lohn der zwei älteren Söhne für Gele-
genheitsarbeiten in Höhe von jährlich 600 - 700 LE, so daß sich die Einnahmen des Haushal-
tes insgesamt auf etwa 2 600 LE im Jahr belaufen. Der Unterschied zu den vorher dargestell-
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ten Haushaltstypen besteht nicht in der absoluten Höhe des Einkommens, sondern darin, daß
hier bereits der größere Teil aus der Pflanzenproduktion stammt. Die gegenwärtige Einkom-
menshöhe von 200 LE pro Kopf der Familie ist unterdurchschnittlich, obwohl man in diesem
Falle berücksichtigen muß, daß ihr Selbstversorgungsgrad mit Gemüse, Eiern und Hühnern
größer ist als beispielsweise bei den mobilen Viehhaltern, das bedeutet, daß die Lebenshal-
tungskosten der Familie niedriger ausfallen. Trotzdem ist ganz offensichtlich, daß der hier als
Beispiel angeführte Haushalt von Yadim als Folge der Umstellung von Vieh- auf Pflanzen-
produktion einen Einkommensrückgang hinnehmen mußte. Wenn die Familie ihren Viehbe-
stand von etwa 150 Tieren aus dem Jahre 1979 beibehalten hätte, könnte sie damit jährlich,
nach Abzug der Futterkosten, etwa 4 000 LE verdienen. Es stellt sich die Frage, ob es für sie
ökonomisch sinnvoll war, ihren Viehbestand zugunsten der Investitionen in Baumkulturen
abzubauen. Diese Frage kann nur mit Blick auf die nahe Zukunft beantwortet werden. Bisher
nämlich waren die 1 000 Feigenbäume noch nicht ertragsreif, sondern sie verursachten nur
Kosten. Bereits Ende der achtziger Jahre aber ist mit den ersten Ernten zu rechnen. Wenn
diese Bäume dann erst einmal jeweils 10 Kilogramm an Früchten liefern, lassen sich bei
einem Kilopreis von 0,3 LE zusätzlich 3 000 LE verdienen, also mehr, als die Familie zur Zeit
in allen anderen Sektoren zusammen erwirtschaftet. Das heißt, die Ausweitung des Pflanzen-
baus wird sich voraussichtlich in den kommenden Jahren als gewinnträchtig erweisen. Der
Abbau des Viehbestandes war erforderlich, um die nicht von der staatlichen Unterstützung
abgedeckten Investitionskosten und den Lebensunterhalt der Familie zu finanzieren.

Bei einem Anhalten der gegenwärtigen Preisverhältnisse wird es jedoch auch in Zukunft
ökonomisch sinnvoll für die kombinierten Vieh- und Pflanzenproduzenten wie Yadirn sein,
die mit ihren neu angelegten, Obstkulturen nach einigen Jahren zu erwartenden Gewinne
wieder in eine Aufstockung der Herden zu investieren. Das Risiko, von dem besonders dieser
Haushaltstyp betroffen ist, besteht nämlich darin, daß es durch die gegenwärtig enorme Aus-
weitung der Feigenkulturen in der Region zu einem Überangebot auf dem Markt kommen
könnte, das dann zwangsläufig zu einem Preisverfall führen müßte.

2.2.4. Lohnarbeiter mit Viehbesitz

Safi ‘Awadda ist mit 33 Jahren der Älteste von sieben Brüdern, die nach dem Tode ihres
Vaters in einem Haushalt zusammenblieben. Vier von ihnen sind verheiratet und haben Kin-
der, so daß die Großfamilie insgesamt aus 26 Personen besteht. Der zweit- und drittälteste
Bruder haben sich inzwischen jeder ein eigenes Haus etwa 50 Meter abseits des Haupthauses
gebaut (Abb. D-7). Alle drei Gebäude verfügen über die übliche Raumeinteilung, haben aber
keinen ummauerten Hof. Den Mittelpunkt des Familien-Wohnplatzes bildet das von den
Frauen gemeinsam benutzte Zelt. Zwei der verheirateten Brüder sind als Arbeitsmigranten
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einen großen Teil des Jahres abwesend, aber sie lassen ihre Frauen und Kinder bei der
Großfamilie zurück. Dafür steuern sie ihren Lohn zum gemeinsamen Unterhalt bei, so daß
alle diese Personen als ein Haushalt zu bezeichnen sind. Die Familie besitzt 60 Schafe und 20
Ziegen, 400 Feigenbäume, von denen 120 bereits tragen, und einige mit Gerste bestellte
Äcker von jährlich wechselnder Größe. Trotz dieser landwirtschaftlichen Erwerbsgrundlagen
stammen die Einnahmen des Haushaltes zum größeren Teil aus der Lohnarbeit, wie aus fol—
gender Übersicht der Beschäftigungen und Löhne der sieben Brüder hervorgeht:

1- Wächter in der Wasserpumpstation 12 x 50 LE
2- Lohnhirte 6 x 80 LE
3- Arbeiter in der Wasserpumpstation 12 x 70 LE
4- Arbeiter im Steinbruch 10 x 150 LE l
S- Militärdienst
6- Schüler in Marsa Matruh
7- körperbehindert, zu Hause
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jährliches Iohneinkommen 3 320 LE
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Abb. D-7: Wohnplatz des Safi ‘Awadda

Die Wasserpumpstation an der Trinkwasserleitung liegt nur drei Kilometer vom Wohnsitz
der Familie entfernt, so daß die beiden Brüder, die dort arbeiten, sich gleichzeitig um die
landwirtschaft kümmern können. Der Steinbrucharbeiter ist nur während des Ramadan und
im Sommer mehrere Wochen zu Hause. Der Hirte führt jeweils im Sommerhalbjahr die
familieneigene Schafherde und zusätzlich 60 bis 80 Schafe von Verwandten in die Provinz
Beheira im Nildelta. Die Einnahmen und Ausgaben aus der landwirtschaftlichen Produktion
errechnen sich wie folgt:
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Einnahmen: Schafe 24 x 80 LE 1 920 LE
Ziegen 12 x 50 LE 600 LE
Feigen 1200 x 0,3 LE 360 LE

Ausgaben: Futter 900 LE
Transport der Schafe 150 LE
Traktormiete _6_0_LE

Gewinn 1 770 LE

Das jährliche Gesamteinkommen des Haushaltes liegt demnach bei 5 090 LE. Umgerechnet
auf die 26 zugehörigen Personen errechnet sich ein Pro-Kopf-Einkommen von knapp 200 LE,
das deutlich unter dem regionalen Durchschnitt liegt. Die Situation dieser Großfamilie ist
charakteristisch für viele, die zum Haushaltstypus der Lohnarbeiter mit Viehbesitz gehören.
Die vom Vater geerbte landwirtschaftliche Betriebseinheit ist zwar mit 80 Tieren und 400
Feigenbäumen überdurchschnittlich groß, aber sie kann mit dem Wachstum der Familie nicht
Schritt halten. Die Männer sind deshalb gezwungen, zusätzlich durch Lohnarbeit Geld zu
verdienen, um den Unterhalt zu sichern. Die Familien dieses Haushaltstyps sind, wie das Bei—
spiel zeigt, die ersten, die an die Grenzen des Wachstums und der agraren Tragfähigkeit
stoßen. Die weiteren Aussichten der Familie des Safi ‘Awadda sind dabei kurzfristig sogar
durchaus noch als günstig einzuschätzen, denn in den nächsten Jahren werden erstens die
beiden bisher nicht produktiv tätigen jüngeren Brüder eine Arbeit aufnehmen, und zweitens
werden die bereits gepflanzten Feigenbäume ertragsreif werden und Gewinn abwerfen. Die
zukünftigen Risiken für diese Großfamilie sind aber schon abzusehen: Die Arbeitsplätze
außerhalb der Landwirtschaft können unter den gegenwärtigen Umständen nicht als sicher
bezeichnet werden, und mit dem rapiden Bevölkerungswachstum in der Region wird es
immer schwieriger werden, überhaupt Arbeitsstellen zu finden. Ohne Lohnarbeit wäre die
Beispiel-Familie schon jetzt kaum existenzfähig. Ihr Gemeinschaftseinkommen wird voraus-
sichtlich in den kommenden Jahren durch die Arbeitsaufnahrne der zwei jüngsten Brüder
noch geringfügig steigen. Dann bestehen aber keine weiteren Verbesserungsmöglichkeiten
mehr durch Lohnarbeit, während gleichzeitig damit zu rechnen ist, daß die Großfamilie, wenn
erst einmal alle Brüder verheiratet sind, erheblich wachsen wird. Das Pro-Kopf-Einkommen
wird sich infolgedessen unweigerlich drastisch reduzieren. Vorausgesetzt, daß die gegenwärti-
gen wirtschaftlichen Verhältnisse anhalten, gäbe es dann nur noch eine Möglichkeit zur Auf-
besserung des gemeinschaftlichen Einkommens der Großfamilie: Der Viehbestand müßte
aufgestockt werden! Dazu wäre weder eine zusätzliche Arbeitskraft noch zusätzliches Kul-
turland erforderlich.

Es gibt aber auch noch eine zweite Alternative, mit der sich jede Beduinenfamilie irgend-
wann einmal im Laufe ihres biologischen Wachstums konfrontiert sieht: Wenn sie zu groß
wird, muß sie sich in kleinere Einheiten aufspalten. Eine regelmäßige Teilung der wirtschaft-
lich-sozialen Zellen der Gesellschaft ist bei einer wachsenden Bevölkerungszahl notwendig,
damit die Haushalte ihre Funktionsfähigkeit behalten. Die maximale Haushaltsgröße liegt
daher in der Regel bei ungefähr 35 Personen und nur in Einzelfällen darüber. Die Teilung
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bereitet in traditionalen Viehhalter-Farnilien keine Schwierigkeiten, denn bei ihnen läßt sich
der Viehbesitz unter die neu entstehenden Haushalte aufteilen. Im Falle der Haushalte der
Lohnarbeiter-Viehhalter ist die Teilung jedoch problematisch. Das Charakteristikum der als
Beispiel vorgestellten Großfamilie ist ja gerade, daß sie zur Erwirtschaftung ihres Lebensun-
terhaltes auf mehrere Einkommensquellen gleichzeitig angewiesen ist. Viehhaltung, Pflan-
zenbau und Lohnarbeit, beispielsweise die relativ gut bezahlte Arbeit in einem Steinbruch,
lassen sich nicht von einer Kleinfamilie mit nur einem erwachsenen Mann bewerkstelligen. In
dieser Hinsicht ist die Kombination verschiedener Produktionsformen im Hanshaltstyp der
Lohnarbeiter-Viehhalter als eine Strategie der gemeinschaftlichen Überlebenssicherung zu
interpretieren. Eine Auflösung der Haushaltsgemeinschaft vergrößert für die dann entstehen-
den fragmentierten Kleiniamilien das ökonomische Risiko.

2.2.5. Pächter-Inhnarbeiter

Ruhurna Idris Ilnnida al-Jit‘ani gehört zum Murabitin—Stamm der Qut‘an. Er lebt mit seiner
Frau und sieben Kindern in einem kleinen Nomadenzelt abseits der Siedlung Jarawla al-Jadid
irn Territorium des Sa‘adi-Klans der Qinashat (Abb. D-B). Im Jahre 1982 schloß er mit dem
‘mnda der Qinashat einen Pachtvertrag, in dem ihm die Erschließung und Nutzung von drei
Hektar Land überschrieben wurde, das bis dahin nur extensiv mit Gerste bestellt worden war.
Wie irn Vertrag vereinbart, baute Ruhuma in den folgenden zwei Jahren eine Zisterne von 85
Kubikmeter Volumen und zwei Brunnen von 17 und 18 Meter Tiefe. Bis 1984 pflanzte er hier
annähernd l 000 Feigenbäume. Vertragsgrundlage ist eine Teilpacht, nach der die zu
erwartende Ernte zwischen Grundbesitzer und Pächter im Verhältnis 2:1 aufgeteilt wird. Ver»
tragsdauer sind 10 Jahre, nach deren Ablauf das bis dahin erschlossene und bepflanzte Land
zu zwei Dritteln an den Besitzer zurückgegeben wird, während ein Drittel in den Besitz
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Abb. 13-8: Wohnplatz und Pachtland des Ruhuma Idris
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von Ruhuma übergeht
Da die Kinder noch zu klein sind, um selbständig zu arbeiten, muß Ruhuma alleine für

den Lebensunterhalt der Familie auflcommen. Die älteren Kinder im Alter von fünf bis acht
Jahren werden jedoch bereits zum Viehhüten und zur Hilfe bei der Bewässerung der neu
gepflanzten Bäume eingesetzt. Die Familie besitzt 20 Ziegen und fünf Schafe. Solange die
Feigenplantage noch keine ausreichenden Erträge bringt, beschränkt sich das in der Land-
wirtschaft erzielte Einkommen auf den Verkaufserlös von maximal 10 Tieren im Jahr in Höhe
von kaum mehr als 500 LE. Ruhuma muß also zusätzlich noch durch Lohnarbeit Geld verdie-
nen. Früher war er Arbeiter in der staatlichen Organisation für Wüstenerschließung, wo er
auch heute noch gelegentlich Beschäftigung findet. Im Jahr verdient er auf diese Weise noch
einmal etwa 350 LE. Auch seine Frau verdient etwas Geld dadurch, daß sie von Hand kleine
Steine auf den Plateauflächen in Umgebung ihres Zeltes zu Haufen zusammenfegt und sie als
Baumaterial zur Betonherstellung verkauft. Die Familie kommt dadurch insgesamt auf ein
Jahreseinkommen von 900 - 1 000 LE. Damit liegt sie am unteren Ende der sozioökonomi-
schen Skala. Ihre materielle Armut läßt den niedrigen sozialen Status noch deutlicher hervor-
treten, den sie als Murabitin unter ihren Sa‘adi—Nachbarn sowieso schon hat.

Verschärft wird die schwierige ökonomische Situation der Familie schließlich noch
dadurch, daß Ruhuma von dem Grundbesitzer beim Vertragsabschluß übervorteilt wurde. Als
Analphabet konnte er den Vertrag, unter den er seinen Daumenabdruck setzte, nicht lesen
Deshalb wehrt er sich heute vergeblich dagegen, daß der ‘nmda als Grundbesitzer die staatli-
chen Prämien für den Bau der Zisterne und der beiden Brunnen kassierte, ohne Ruhuma
auch nur einen Piaster davon abzugeben. Isoliert von seinem Stamm und umgeben von Nach-
barn, die ihrem ‘nmda verwandtschaftlich verbunden sind, hat Ruhuma wenig Möglichkeiten,
sich durchzusetzen. Auch sein von der Governoratsverwaltung abgestempelter Vertrag hilft
ihm dabei nicht vie1. Trotzdem besitzt er einen ausgeprägten Willen zur Selbsthilfe, um sich
trotz seiner benachteiligten Lage eine Edstembasis zu schaffen. Fast jedesmal, wenn ich ihn
zwischen 1982 und 1986 besuchte, traf ich ihn bei einem neuen Bauvorhaben an: Entweder
meißelte er eine neue Zisterne aus dem Fels, schleppte Wasser zu frisch gepflanzten Bäumen
oder zimmerte gar an einer festen Behausung für seine Familie. Im Jahre 1985 baute er sich
schließlich neben sein abgerissenes Zelt eine Hütte aus Wellblech, die erste und bisher
einzige in der Gegend. Das Geld für ein Steinhaus besaß er nicht, und um staatliche Unter-
stützung zu bekommen, hätte er Landbesit sein müssen.
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2.2.6. Agrarunternehmer

Hajj Yakub zählt zu den reichsten Männern nicht nur von al—Qasr, wo er wohnt, sondern des
gesamten Governorates. Er ist mit seinen etwa 70 Jahren einer der führenden Vertreter des
Sa‘adi-Klans der ‘Ashibat. Mit seiner Familie bewohnt er ein großes Steinhaus in der Nähe
der Straße (Abb. D-9). Drei seiner erwachsenen Söhne leben und arbeiten in der nur acht
Kilometer entfernten Stadt Marsa Matruh. Einer ist Bankangestellter, einer Viehhändler und
einer Bauunternehmer. Die beiden anderen Söhne wohnen und arbeiten im Hause des
Vaters. Inwieweit die auswärts lebenden Söhne mit ihren Familien ökonomisch zum landwirt-
schaftlichen Betrieb der Großfamilie gehören, konnte ich nicht genau feststellen. Sie sind dort
jedenfalls regelmäßig zu Gast und beteiligen sich an der Betriebsführung Diese Aufgaben
erfordern einigen Sachverstand, denn nach Größe und Wirtschaftsweise läßt sich der Betrieb
von Hajj Yakub durchaus als ein "Agrarunternehmen" bezeichnen. Er beschäftigt ständig vier
bis fünf Lohnarbeiter.

0 Brunnin

51‘359 “Ch Marsa

Abb. D-9: Wohnplatz und Kulturland des Hai] Yakub

Hajj Yakub besitzt etwa 10 Hektar Land in einem hinsichtlich der Wasserversorgung und
der Bodenqualität günstig ausgestatteten Areal südlich der rezenten Küstendüne. Seine
Oliven- und Feigenplantage ist teilweise schon zwanzig Jahre alt und bringt gute Erträge.
Außerdem werden hier Wassermelonen, Tomaten und Minze angebaut. Alle Pflanzen werden
bewässert. Dazu wird aus einem Sickerbrunnen am Rande der Düne mit einer Motorpumpe
Wasser in einen Tankwagen gepumpt, den dann ein Traktor zu den Bewässerungsparzellen
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schleppt. Für die Versorgung der Kulturen beschäftigt Hajj Yakub seit vielen Jahren einen
Arbeiter aus dem Nildelta. Die wichtigste Wirtschaftsgrundlage aber ist, wie aus der Über—
sicht der Einnahmen und Ausgaben hervorgeht, die Viehproduktion. Dem Verzeichnis der
Genossenschaft zufolge besitzt die Familie des Hajj etwa 800 Schafe. Ein Teil der Tiere und
die zum Verkauf bestimmten Lämmer werden zeitweise in einem Stall neben dem Wohnhaus
der Familie gehalten und dort von einem der Söhne versorgt. Der größte Teil der Herde ist
unter der Obhut von drei bis vier Lohnhirten immer irgendwo unterwegs in den guten Weide—
gebieten südlich von Sidi Barrani oder im Nildelta. Der Transport wird jeweils mit LKWs
vorgenommen. Ziegen werden von der Familie nur noch gehalten, um den häuslichen Milch-
bedarf zu decken.

Verkaufserlöse: Oliven 1 200 LE
Feigen 1 200 LE
Gemüse, Minze 700 LE
Melonen _1_0_0_0_LE
Schafe, 320 Stück ä 80 LE 25 600 LE

29 700 LE

Produktionskosten: 1 Arbeiter, monatl. 150 LE 1 800 LE
4 Lohnhirten, monatl. 100 LB 4 800 LE
Futter S 000 LE
LKW-Transport 1 000 LE
Traktor (Abschreibung, Betrieb) _]__O_0_O_LE

13.6.0.0_LE

Nettoeinkommen 16 100 LE

Nach obiger Rechnung ergibt sich für jedes verkaufte Schaf bei einem durchschnittlichen
Preis von 80 LE ein Gewinn von 46 LE, also gut über die Hälfte seines Verkaufspreises auf
dem Markt. Die Produktionskosten pro Tier belaufen sich entsprechend auf 34 LE oder
42,5% des Verkaufspreises. Darin sind anteilsmäßig enthalten der Hirtenlohn, die Kosten für
das Futter und die Kosten für den Transport des Futters zum Standort der Herde bezie-
hungsweise für den Transport der Tiere. Die relativ hohen Ausgaben für Futtermittel
kommen dadurch zustande, daß die zum Verkauf bestimmten Jungtiere in Stallhaltung aufge-
zogen werden. In der Nähe des Hauses können sie nicht frei weiden, weil hier auch die Baum-
und Gemüsekulturen liegen. Um eine Schädigung der Kulturen zu vermeiden können auch
die wenigen Ziegen der Familie nicht ohne Aufsicht laufen gelassen werden. Zu dem in der
Iandwirtschaft erzielten Einkommen müßten jetzt noch die finanziellen Beiträge der drei in
Marsa Matruh lebenden Söhne addiert werden, aber in dieser Hinsicht ist eine Abgrenzung
des Haushaltes von Hajj Yakub schwierig. Seine Söhne sind zwar als Erbberechtigte zu glei-
chen Teilen an seinem Betrieb beteiligt, aber der Viehhändler und der Bauunternehmer
benutzen ihre Gewinne primär für ihre eigenen geschäftlichen Unternehmungen. Trotzdem
sind sie nicht unabhängig von ihrem Vater, denn er hatte ihnen das erforderliche Startkapital
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gegeben und ist deshalb weiterhin Mitbesitzer. Auch in der Familie von Hajj Yakub ist also
das Phänomen der Diversifikation von Einkommensquellen zu beobachten. Anders als bei
den Haushalten der Lohnarbeiter-Viehhalter handelt es sich hier jedoch nicht um eine Stra-
tegie der Existenzsicherung der Großfamilie, sondern um eine Strategie der Profitmaxi-
mierung. Es gäbe für die drei in der Stadt lebenden Söhne durchaus die Möglichkeit, als
Hirten oder Bauern im väterlichen Betrieb mitzuarbeiten. Das wäre jedoch betriebswirt-
schaftlich unsinnig, da sie mit ihrer eigenen Tätigkeit außerhalb der Landwirtschaft ein
Einkommen realisieren können, das höher ist als die Lohnkosten für Arbeiter und Hirten.

2.2.7. Händler mit Viehbesitz

Khairallah ist als ältester von sieben Brüdern Oberhaupt einer Großfamilie von insgesamt
etwa 35 Personen. Fünf der Brüder sind verheiratet, von den beiden anderen ist einer Student
und einer leistet seinen Militärdienst ab. Khairallah und drei seiner Brüder wohnen mit ihren
Familien in eigenen Häusern in einem Stadtviertel von Marsa Matruh. Das Stadthaus von
Khairalla ist in der Skizze in Abbildung D-10 dargestellt. Die größeren Bedninenhäuser in der
Stadt unterscheiden sich grundlegend von den Haustypen in der Küstenebene.
Der Ziegenstall am Ende des Flures und QM
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der Empfangsraum am Eingang verraten
aber die Herkunft der Bewohner. Der
fünfte Bruder blieb im Haus des Vaters, das
20 Kilometer westlich der Stadt an der
Straße nach Alexandria liegt. Dort kümmert
er sich um die familieneigene Landwirt-
schaft. Der Vater hatte früher noch aus-
schließlich von der Viehproduktion und ex—
tensivem Anbau von Gerste gelebt. Der
landwirtschaftliche Betriebszweig der Fa-
milie hat sich bis heute nicht wesentlich
verändert, außer daß eine Feigenpflanzung
hinzukam. Die 200 Schafe werden von ei- I .
nem Lohnhirten im Süden der Küstenebene St r a ß e
versorgt. Pro Jahr wirft die Herde, nach
Abzug von Lohn— und Futterkosten, einen Abb. D-lo: Stadthaus des Khairallah
Gewinn von etwa 4 000 LE ab. Der wirt—
schaftliche Schwerpunkt der Großfamilie liegt heute jedoch in einem anderen Bereich: Die
vier Brüder in der Stadt betreiben gemeinsam ein kleines Handels— und Transportuntemeh—
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men und ein Textilgeschäft im Suq von Marsa Matruh. Jeder von ihnen hat einen kleinen
japanischen Pritschenwagen, um Waren zu transportieren. Ihr Gewerbe üben sie in einer
wenig systematischen Art und Weise aus, können davon aber recht gut leben. Sie handeln mit
allem, was die Beduinen im Küstengebiet, in der Wüste oder in der Stadt brauchen. Ein
häufiger Auftrag besteht darin, Viehfutter zu den Herden zu transportieren Gelegentlich
kaufen sie auch auf eigene Rechnung Futtermittel, Gemüse oder andere Waren im Nildelta
oder in Alexandria und fahren sie zu Abnehmern in die Wüste hinaus. Auf dem Rückweg aus
der Wüste in die Stadt Marsa Matruh befördern sie Tiere, die auf dem Markt verkauft
werden sollen, oder Leute, die das vorbeifahrende Auto heranwinken und sich gegen ein
Fahrgeld mitnehmen lassen. Aus Marsa Matruh nach Alexandria schließlich befördern sie im
Auftrag von Viehhändlern die auf dem Markt aufgekauften Tiere. Dieser Dreieckshandel
zwischen Nildelta, Wüste und der Stadt Marsa Matruh folgt nach meiner Beobachtung keiner
regelmäßigen zeitlichen oder räumlichen Organisation, sondern nur den sich mehr oder weni-
ger zufällig ergebenden Kontakten, Aufträgen und Bedarfsfeststellungen. Solche Kleinhänd-
ler und Transportunternehmer sind jedoch mit ihren Fahrzeugen wichtige wirtschaftliche
Bindeglieder zwischen den drei Eckpunkten des Handelsdreiecks. Wieviel diese Kleinhändler
an ihrer Tätigkeit verdienen, läßt sich selbst im Falle des als Beispiel gewählten Haushaltes
nicht exakt feststellen und auch nur schwer abschätzen. Ein Indikator dafür, daß sie zur besser
verdienenden Bevölkerungsschicht gehören, sind die geräumigen Häuser, in denen sie
wohnen. Ihr Einkommen liegt aber sicherlich unter dem, das von den oben als "Agrarunter-
nehmer" bezeichneten großen Herdenbesitzern erwirtschaftet wird. Das Kennzeichnende an
der Organisation der Beispielfamilie ist, daß ihre Mitglieder in einem wirtschaftlichen
Verbund operieren, obwohl jede der Kleinfamilien auch für sich alleine über eine ausrei-
chende ökonomische Basis verfügen könnte. Jeder der vier Brüder in der Stadt hat ein eige-
nes Haus und einen Wagen und betreibt seinen Handel vorwiegend für sich alleine. Die
Fahrzeuge gehören ihnen jedoch gemeinsam, und die Überschüsse, die sie nicht innerhalb der
Kleinfamilie verbrauchen, fließen zurück in das gemeinsame Betriebsvermögen. Khairallah
als ältester der Brüder verwaltet den Betrieb, berät sich aber bei Entscheidungen immer mit
den anderen. Von ihren gemeinschaftlichen Einkünften müssen sie die beiden jüngeren Brü-
der unterstützen, die selbst noch ohne Einkommen sind. Ein Teil des Gewinnes wird in die
Erhaltung und Ausweitung des Familienunternehmens investiert: Auf diese Weise wurde
nach und nach jeder der Teilhaber mit einem Fahrzeug ausgestattet, und auch die Einrich-
tung des Ladens im Suq ist als eine Form der Investition von Überschüssen aufzufassen. Die
Zusammenarbeit in der Großfamilie funktioniert also nach betriebswirtschaftlichen Gesichts-
punkten. Der Haushalt hat in diesem Sinne den Charakter eines Familienunternehmens.

Um zu verstehen, welche wirtschaftliche Organisation dem Haushaltstyp der Händler mit
Viehbesitz zugrunde liegt, muß noch eine Frage geklärt werden: Welche Funktion hat die
Viehproduktion für den Haushalt? Aus den oben gemachten Ausführungen über die vier
geschäftstüchtigen Brüder könnte man zunächst zu der Einschätzung gelangen, die Viehpro-
duktion sei als eine der Wirtschaftsaktivitäten des Haushaltes ein Relikt der traditionalen
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Wirtschaftsweise. Sie reicht aus, die außerhalb der Stadt lebenden Familienmitglieder zu
ernähren. Ihre weitergehende Funktion für den gesamten Haushalt offenbart sich aber erst,
wenn man den Verbleib der Überschüsse aus dem Handelsgeschäft näher untersucht: Ein
Teil der Gewinne wird nämlich auch in die Aufstockung der familieneigenen Herde inve-
stiert. Das bedeutet, daß der Viehbesitz für die Händler-Haushalte eine Form des Sparens
darstellt. Die Schafe sind vierbeiniges Kapital, das sich gut verzinst. Die Viehproduktion hat
für den primär nicht landwirtschaftlich orientierten Haushalt eine Sparkassenfunktion und
dient dadurch außerdem der ökonomischen Absicherung des Geschäftsbetriebes.

2.3. Der Haushalt als Basis einer "Überlebensökonomie"?

Die dargestellten sieben Haushaltstypen differieren erheblich nach Besitz und Einkommens-
situation. Mittels dieser beiden Kriterien lassen sie sich in eine sozioökonomische Hierarchie
einordnen, an deren Spitze die "Agrarunternehmer" und Händler stehen, und deren untere
Schicht aus Lohnarbeitern, Pächtern und kleinen Herdenbesitzem gebildet wird. Die Diffe-
renzierung der materiellen Ausstattung prägt die funktionalen Unterschiede der Haushalte
zwischen oberer und unterer Einkommensschicht. Dabei zeigt es sich, daß an den beiden
entgegengesetzten Enden des sozialen Spektrums zwei verschiedene Gründe gibt, die Einheit
des traditionalen Großfamilienhaushaltes auch unter veränderten äußeren Bedingungen zu
erhalten: In den Familien der "Agrarunternehmer" bleiben die erwachsenen Söhne als Wirt-
schaftsgemeinschaft zusammen, weil sie auf diese Weise von der Kombination der verschie—
denen Erwerbszweige profitieren können. Ihre Zusammenarbeit innerhalb eines Haushaltes
hat wie in einem Wirtschaftsunternehmen die Funktion, ihren gemeinsamen Gewinn zu
maximieren. Sie wären dabei jeder für sich durchaus in der Lage, ihre Kleinfamilie auch aus
der eigenen Erwerbstätigkeit als Viehbesitzer, Händler oder Obstbauer zu unterhalten.

Am unteren Ende der sozioökonomischen Skala dagegen ist die Situation in dieser Hin-
sicht anders: In den Großfamilien, die auf Lohnarbeit angewiesen sind, könnten sich bei einer
Aufspaltung eines großen gemeinsamen Haushaltes oft nicht alle der dann entstehenden
Kleinfamiiicn-Haushaite finanziell über dem Existenzminimum halten. Einige von ihnen
liefen Gefahr, in akute Not zu geraten. Am Beispiel eines Viehhalter-Haushaltes läßt sich
dieser Sachverhalt folgendermaßen erläutern: Unter den heutigen ökonomischen Bedingun-
gen in der Region braucht eine zehnköpfige Familie eine Herde von etwa 50 Schafen zur Ab-
sicherung ihres Lebensunterhaltes. Wird die Familie größer, ist entweder eine Aufstockung
des Viehbestandes notwendig, oder es muß zusätzlich ein Einkommen außerhalb der
Viehproduktion gesucht werden. Zur Versorgung der Tiere wird nur eine Arbeitskraft benö—
tigt, so daß alle weiteren arbeitsfähigen Männer der Familie versuchen können, eine Lohnar-

beit zu finden. Wenn jetzt aber die Herde bei einer Aufspaltung des Haushaltes zwischen
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zwei oder mehr Söhnen geteilt wird, stünde jede einzelne Kleinfamilie vor dem Problem, daß
sie nicht alleine von den ihr zustehenden Schafen leben könnte. Alle Männer müßten also
eine Lohnarbeit übernehmen, denn eine volle Arbeitskraft wäre mit der Versorgung einer
Kleinherde von“ 20 Schafen auch nicht mehr ausgelastet. Dadurch müßte aber das Hüten der
Tiere entweder von den Frauen und Kindern übernommen werden, oder die Herde müßte
von einem Lohnhirten beaufsichtigt werden. In jedem Fall würden entweder für Futtermittel
oder für Hütelohn höhere Kosten entstehen als vorher, während sich gleichzeitig für die
einzelne Kleinfamilie das ökonomische Risiko durch die direkte Abhängigkeit vom Arbeits-
lohn des Haushaltsvorstandes erheblich vergrößern würde. Das bedeutet, daß für die untere
sozioökonomische Schicht der Stammesgesellschaft der Zusammenhalt in einem Großfami-
lien—Haushalt eine Strategie der gegenseitigen Risikominderung und der kollektiven
Überlebenssicherung darstellt.

Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, ob die oben genannten Phänomene als
Indizien dafür zu werten sind, daß sich bei den Aulad ‘Ali als Folge des rezenten sozialen
Wandels eine "Überlebensökonomie" in dem Sinne herausgebildet hat, wie sie von ELWERT
(1983) postuliert wird. Einige Argumente sprechen für diese Annahme:

1) Die heutigen Großfamilien-Haushalte sind aus traditionalen Produktionseinheiten hervor-
gegangen, in denen als Folge des Wandels der Produktionsweise eine Diversifizierung der
Einkommensquellen notwendig wurde.

2) Der Haushalt hatte früher den Charakter einer Zwangsgemeinschaft, deren Mitglieder sich
gegenseitig zum gemeinsamen Überleben in ihrer gesellschaftlichen Umwelt brauchten.
Heute dagegen geht der Zwang zum Zusammenhalt primär von den Bedingungen der
ökonomischen Umwelt aus. Das bedeutet, daß die Haushaltseinheit der Großfamilie zwar
in struktureller Hinsicht erhalten blieb, aber unter veränderten äußeren Bedingungen
einen funktionalen Wandel erlebte.

3) Zentrale Funktion des Großfamilien-Haushaltes ist die Reduzierung des ökonomischen
Risikos für seine Mitglieder.

4) Wichtigste Überlebensstrategie des Großfamilien—Haushaltes ist die Diversifizierung der
Einkommensquellen, primär die Kombination von landwirtschaftlicher Produktion und
Lohnarbeit.

Trotz der nicht zu bezweifelnden Affinität der dargestellten Situation mit dem von ELWERT
gegebenen Erklärungsansatz wird dessen Übertragbarkeit auf die Aulad ‘Ali durch zwei
Aspekte wieder eingeschränkt:

1) Eine Strategie zum 'Überleben" kann bei den Aulad ‘Ali unter den gegenwärtigen Bedin-
gungen nicht darin bestehen, daß sie versuchen, ihren Lebensunterhalt wieder stärker über
die Subsistenzproduktion abzusichern und ihre Abhängigkeit von der Warenproduktion
und damit der ökonomischen Entwicklung zu reduzieren. Aus ökologischen Gründen
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bietet sich ihnen nicht die Alternative einer Ausweitung der Selbstversorgung. Sie sind im
Gegenteil als Folge des Bevölkerungswachstum und der Degradation der natürlichen
Produktionsgrundlagen immer stärker auf die Warenproduktion und auf die wirtschaftli-
chen Verflechtungen angewiesen.

2) Auch wenn das Durchschnittseinkommen in der Region Marsa Matruh im nationalen Ver-
gleich niedrig ist, mnß doch berücksichtigt werden, daß die Bevölkerung der Region massiv
mit staatlicher Unterstützung und Entwicklungsförderung bedacht wird. Obwohl die Ent-
wicklungsförderung, vor allem im Ausbau der Inndwirtschaft, nicht alle Haushaltstypen
mit gleicher Intensität erreicht, partizipieren alle Haushalte an den staatlichen Soziallei-
stungen.

3) Die dem traditionalen Stammessystem immanenten sozialen Bindungen und Solidaritäts-
verpflichtungen werden als Folge des rezenten Wandels zwar geschwächt, aber sie sind auf
den unteren strukturellen Ebenen von ‘aila und hait durchaus noch handlungswirksam.
Nach dem Ehrenkodex der Aulad ‘Ali wird von angesehenen und wohlhabenden Männern
eine Unterstützung der armen und schwachen Mitglieder ihrer Verwandtschaftsgruppe
erwartet. Durch solches soziales Verhalten können diese Männer einen höheren Ehrensta-
tus erwerben, und sie investieren tatsächlich einen Teil ihres Vermögens für diesen Zweck.
Zur Bestätigung ihrer karama (Freigebigkeit) bewirten sie großzügig ihre Gäste, sie geben
notleidenden Verwandten Geld oder decken bei anstehenden Blutgeldzahlungen die Fehl-
beträge, die von armen Gruppenmitgliedern nicht aufgebracht werden konnten. Die tradi-
tionalen Bindungen innerhalb der Stammessegmentc bewirken also auch heute noch eine
patriarchalische Wechselbeziehung zwischen armen und reichen Mitgliedern. Im Unter-
schied zu früher garantiert heute aber der Patron seinen Klienten nicht mehr in erster
Linie Schutz vor anderen Stammesgruppen, sondern er bietet ihnen eine ökonomische
Absicherung. Damit verbunden ist jedoch unter Umständen auch eine ökonomische
Abhängigkeit, wenn der Führer einer Stammesgruppe als "Agraruntemehmer" zugleich
Arbeitgeber für seine weniger bemittelten Verwandten wird.

3. SOZIALE GEGENSÄTZE IN DER STAMMESGESELLSCHAFI‘

3.1. Sozioökonomische Differenzierung

“There is a social equality among them which is without parallel in more highly-orga—
nized commnnities. Every poor bedouin has the right to share the meal of his wealthy
tribesman. The life of the most respected chief and that of the youngest boy are valued
at the same figure" (DUMREICHER 1931: 39).
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Die Sozialstruktur der traditionalen Stammesgesellschaft war durch eine ineinander
verschachtelte Aufspaltung in Verwandtschaftssegmente gekennzeichnet, aber auch durch
eine Hierarchie von Status und Macht zwischen den Segmenten und vor allem zwischen den
beiden Schichten der Sa‘adi und der Murabitin. Einen Zustand "sozialer Gleichheit", wie
DUMREICHER ihn darstellt, kann es deshalb genau genommen nicht gegeben haben, auch
wenn eine solche romantisierende Beschreibung durchaus ihre Berechtigung hatte. Sie muß
jedoch eher so verstanden werden, daß sich die Aulad ‘Ali damals nur wenig durch äußere
Merkmale des Wohlstandes und des Lebensstandards voneinander unterschieden. Die
Notablen lebten in der gleichen Weise wie die einfachen Stammesmitglieder. Alle Beduinen
in der Küstenwüste waren damals Nomaden, wohnten in Zelten und ernährten sich von der
Viehproduktion. Trotz der deutlichen Statusunterschiede, vor allem zwischen Sa‘adi und
Murabitin, war die traditionale Stammesgesellschaft deshalb in wirtschaftlicher Hinsicht rela-
tiv homogen. Der Abstand zwischen reich und arm blieb innerhalb der Stammessegrnente
gering. Selbst die mächtigen Sa‘adi—Klans hatten zwar mehr Rechte und mehr Vieh als die
von ihnen abhängigen Murabitin, aber es lassen sich heute keine Indizien mehr dafür finden,
daß sich die segmentäre Gliederung der Stammesgesellschaft auch in einer deutlichen mate-
riell-ökonomischen Schichtung niedergeschlagen hätte.

Die noch vor drei bis vier Jahrzehnten durch eine relative ökonomische Gleichheit
gekennzeichnete Situation hat sich als Folge des rezenten Wandels grundlegend verändert.
Die oben dargestellten Beispiele einzelner Haushaltstypen zeigen, daß inzwischen eine
ökonomische Differenzierung die bereits vorher bestehende soziale Gliederung der Stam-
mesgesellschaft überlagert. Ein Beispiel für diesen allgemeinen Trend ist die in Abbildung D-
11 dargestellte Besitzverteilung unter den Mitgliedern der Genossenschaft von al-Qasr. Die
158 Familien wurden nach ihrem Landbesitz in sieben Klassen unterteilt. Zwei Sachverhalte
sind in dem Diagramm durch die beiden hintereinander stehenden Säulen für jede Klasse
wiedergegeben: Die durchgezogene Säule (A) gibt an, wieviel Vieh die Familien, die zu einer
Landbesitzklasse gehören, durchschnittlich besitzen. Die gestrichelte Linie (B) zeigt die Zahl
der Familien pro Besitzklasse. Zwei Ergebnisse sind aus der Abbildung abzulesen: Erstens
besteht eine deutliche Korrelation zwischen der Größe von Land- und Viehbesitz. Beduinen,
die viel Land besitzen, haben in der Regel auch große Viehherden. Zweitens lassen sich
anhand des Diagramms drei Besitzgruppen unterscheiden:

1) Etwa ein Fünftel der Agrarproduzenten in al-Qasr gehört zur Gruppe der vergleichsweise
“wohlhabenden" Herdenbesitzer. Sie verfügen über genügend Vieh, um den Lebensunter-
halt ihrer Familien allein in diesem Sektor zu sichern. Außerdem haben sie so viel Land,
daß sie damit zusätzlich eine Verbesserung ihrer Einkommens- oder Subsistenzlage erzie-
len können.

2) Die mittlere Gruppe von 42 Familien verfügt über 10 - 20 Feddan Land und durchschnitt—
lich 30 Tiere. Eine ausreichende ökonomische Absicherung des Haushaltes ist hier nur
durch die Kombination der beiden Produktionssektoren zu gewährleisten.
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3) Über die Hälfte aller Genossenschaftsmitglieder hat weniger als 10 Feddan Ackerland,
also weniger als vier Hektar. Dazu gehören auch die 22 Familien in der niedrigsten Besitz-
klasse, die überhaupt nicht über eigenes Land verfügen. Unter den Bedingungen des
Trockenfeldbaus in der Region können vier Hektar Land nur einen ergänzenden Beitrag
zum Lebensunterhalt einer Familie leisten. Die Menschen, die zu den im Diagramm
ausgewiesenen unteren drei Landbesitzklassea gehören, müssen sich also primär auf
andere Grundlagen stützen. Die Vermutung liegt nahe, daß diese Leute entsprechend der
traditionalen Wirtschaftsweise von ihrem Vieh leben. Die Abbildung zeigt jedoch, daß in
den drei unteren Landbesitzklassen auch der Viehbesitz im Durchschnitt unter 30 Tieren
pro Familie liegt. Wenn man davon ausgeht, daß zur Absicherung des Lebensunterhaltes
einer Familie ungefähr 50 Tiere erforderlich sind, ist daraus zu folgern, daß die Hälfte der
Genossenschaftsmitglieder von al-Qasr nicht mehr von der landwirtschaftlichen Produktion
allein existieren kann. Diese Familien sind deshalb gezwungen, auf andere Weise Geld zu
verdienen. Sie erwirtschaften einen entscheidenden Teil ihres Haushaltseinkommens durch
Lohnarbeit. Dazu gibt es für sie im Prinzip nur zwei Möglichkeiten: Die meisten arbeiten
in der nahegelegenen Stadt Marsa Matruh. Einige von ihnen finden aber auch Beschäfti-
gung als Hirten und Landarbeiter bei den Besitzern größerer Betriebe an ihrem Wohnort.
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Abb. D-ll: Verteilung von Vieh- und Landbesitz in al-Qasr
(1970, 158 Familien; Quelle: FAO/UNDP 1970)

Im Diagramm sind die Besitzverhältnisse in al-Qasr aus dem Jahre 1970 wiedergegeben.
Sie zeigen die Situation in einer früheren Phase der sozioökonomischen Differenzierung. Ein
Vergleich mit der aktuellen Situation wird zwar dadurch erschwert, daß bis heute die Genos-
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senschaft von al-Qasr auf 452 Mitglieder angewachsen ist. Feststellen läßt sich aber trotzdem,
daß sich an der Verteilung qualitativ nichts verändert hat. Eine quantitative Veränderung
geht aus der Viehbestandsliste der Genossenschaft hervor. Sie zeigt, daß in der Zwischenzeit
insgesamt eine starke Zunahme der Stückzahlen zu verzeichnen war. Der durchschnittliche
Besitz pro Mitglied beträgt heute 44 Tiere. Diese Zunahme konzentrierte sich auf die obere
und die mittlere Besitzgruppe. In der Landbesitzverteilung hat es in al-Qasr nach 1970 keine
größeren Verschiebungen mehr gegeben.

Zu bemerken ist noch, daß heute die größte Herde, die sich im Besitz einer Großfamilie
befindet, etwa 600 Schafe umfaßt, also wesentlich mehr als zu der Zeit, aus der das Dia-
gramm stammt. Die Eigentümer der großen Schafherde hatten bereits 1970 das größte Stück
Iand in al-Qasr, das sie heute intensiv für bewässerten Obst- und Gemüsebau nutzen. Es ist
die Familie des Genossenschaftsvorsitzenden.

Aber nicht allein die unterschiedliche Besitzgröße ist Ausdruck divergierender Einkom-
mensentwicklungen. Eine Vielzahl von Faktoren führt dazu, daß sich die Einheitlichkeit der
Lebens- und Wirtschaftsweise der Beduinen auflöst. Mehrere Aspekte der Differenzierung
sind deshalb zu unterscheiden:

- Einkommensdisparitäten
- Einkommensquellen
- Bildungsgrad
- soziale Orientierung und Bindung an traditionale Strukturen

Die Tendenz zur Vergrößerung von Einkommensdisparitäten wurde bereits in der Diskussion
der Haushaltstypen angedeutet. Das Pro-Kopf-Einkommen der Lohnarbeiter- oder Pächter-
Haushalte liegt nur wenig oberhalb des Existenzminimum. Diese Leute sind deshalb oft nur
mit Mühe und Not in der Lage, ihr Auskommen in der Wüste zu finden. Sie sind ständig auf
der Suche nach anderen und besseren Verdienstmöglichkeiten. Solche Chancen zur Verbes-
serung ihrer finanziellen Situation bieten sich ihnen jedoch nur selten, weil es in der Region
zu wenige Arbeitsplätze außerhalb der Landwirtschaft gibt. Die Männer aus dieser Bevölke-
rungsgruppe sind deshalb gezwungen, innerhalb des Verbandes der Großfamilie ein unzurei-
chendes Einkommen aus der Landwirtschaft mit einem zusätzlichen Verdienst durch Lohnar-
beit zu ergänzen. Nur durch die Kombination mehrerer Einkommensquellen können sie den
Unterhalt sichern. Ihnen gegenüber stehen am anderen Ende der sozioökonomischen Skala
die Haushalte der "Agrarunternehmer". Auch diese Leute sind nach europäischen Maßstäben,
und selbst verglichen mit der städtischen Oberschicht in Kairo und Alexandria, nicht gerade
"reich" zu nennen, aber sie heben sich durch ihren Besitz doch deutlich von ihren Stammes-
brüdem ab. Als "Unternehmer" können sie deshalb bezeichnet werden, weil sie ihre Betriebe
nicht mehr nur mit den Arbeitskräften ihrer Familie bewirtschaften. Sie beschäftigen zu
diesem Zweck Lohnarbeiter.
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Zwischen den beiden Haushaltstypen-Gruppen der Lohnarbeiter und der “Agrarunter-
nehmer“ besteht eine Wechselbeziehung, die als Indiz für eine kapitalistische Transformation
der Stammesgesellschaft gewertet werden kann. Noch vor vierzig Jahren war das Lohnhirten—
tum in der Region eine Ausnahmeerscheinung (EVANS-PRITCHARD 1949: 38). Heute ist
es ein Charakteristikum der wirtschaftlichen Organisation der Viehproduktion. Der Wandel
der Produktionsweise, hier gekennzeichnet durch Marktorientierung, Monetarisierung und
Lohnarbeit, führte zu einer sozioökonornischen Schichtung der Gesellschaft. Dabei werden
teilweise die sozialen Unterschiede der traditionalen Sozialstruktur in ökonomische Unter—
schiede transformiert: Die Lohnhirten rekrutieren sich heute in erster Linie aus den Murabi-
tin-Stämmen, während die großen Herdenbesitzer überwiegend zu den Sa‘adi gehören.

Die sozioökonomische Differenzierung ist nicht allein auf die Auswirkungen des wirt-
schaftlichen Umfeldes, das heißt vor allem auf die steigenden Viehpreise zurückzuführen. Es
ist vielmehr nicht zu übersehen, daß auch die vom Staat geförderte Entwicklung in der
Region zu einer Vergrößerung von Besitzunterschieden beitrug, indem sie die in Küstennähe
lebenden seßhaften Beduinen - überwiegend aus den Sa‘adi-Klans - begünstigte und die
Nomaden im Landesinneren von einer gleichartigen Partizipation ausschloß. Der Schwer-
punkt des Entudcklungsprogrammes liegt in der Verbesserung der landwirtschaftlichen Pro-
duktion. Die Zielbevölkerung der staatlichen Förderungsmaßnahmen besteht deshalb aus
denjenigen Bewohnern des Governorates, die über kultivierbares Land verfügen. Diejenigen
Klaus, die jenseits der agronomischen Trockengrenze im Übergangsbereich zwischen Küsten-
zone und Wüste leben, sind in dieser Hinsicht eindeutig benachteiligt. Sie profitierten in den
letzten Jahren zwar von dem Boom der Viehproduktion, sind aber auch direkter als die Vieh-
halter—Bauern im Küstenbereich von der rapiden Degradation der Weiden bedroht, weil sie in
dem ihnen verbleibenden Aktionsraum keine Alternativen zur mobilen Viehproduktion
haben.

Es ist schwer, exakte Zahlen für eine Erfassung der unteren Einkommengrenze zu finden.
Wenn man sich die Unterschiedlichkeit der Haushalte hinsichtlich Größe und Alterszusam—
mensetzung vor Augen hält, scheint es deshalb auch sinnvoller zu sein, eine solche Grenze
nur zur ungefähren Orientierung bei einer Einschätzung der ökonomischen Situation jeweils
eines bestimmten Haushaltes zu benutzen. Als minimale Herdengröße zum Unterhalt einer
acht— bis zehnköpfigen Kleinfamilie nennen die Beduinen selbst etwa 50 Tiere. Ein geringerer
Tierbestand oder eine höhere Mitgliederzahl der Familie machen deshalb ein zusätzliches
Einkommen unentbehrlich.

Die Möglichkeiten zur Diversifizierung der Einkommensquellen sind für alle Bewohner
des Governorates begrenzt. Außerhalb der Landwirtschaft steht nur eine geringe Zahl von
Arbeitsplätzen zur Verfügung. Die Statistik der Beschäftigungssituation im Governorat im
Jahre 1976 (Abb. D-12), die sich in den nachfolgenden zehn Jahren nicht wesentlich verän-
dert hat, verdeutlicht die überragende Bedeutung des Agrarsektors. Die in Küstennähe
lebenden Beduinen, die Zugang zu kultivierbarem Land haben, bemühen sich deshalb in
erster Linie um eine Diversifizierung innerhalb des Agrarsektors. Zusätzlich zur Viehproduk-
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tion versuchen sie sich eine zweite ökonomische Basis im Bereich des Pflanzen— und speziell
des Obstbaus anzulegen. Trotz der großen Anstrengungen auf diesem Gebiet ist aber nicht zu
übersehen, daß sie fast alle weiterhin in erster Linie von der Viehproduktion abhängen, und
daß der Pflanzenbau auch bei erheblich verbesserten Produktionsbedingungen nur eine
ergänzende Funktion ausüben kann.

Für die mobilen Viehhalter in der Wüste ist eine Strategie zur Absicherung des Haus-
haltseinkommens auf diesem Wege jedoch nicht zu verwirklichen, weil ihr Lebensraum keine
andere Nutzung als die extensive Beweidung zuläßt. Viele von ihnen haben deshalb in den
vergangenen zwei bis drei Jahrzehnten versucht, in der günstiger ausgestatteten Küstenzone
ein Stück Land im Territorium einer verwandten ‘aila zu kultivieren, mit staatlicher Unter-
stützung ein Haus zu bauen und sich dort niederzulassen. Dieses nicht zuletzt auch ökono-
misch begründete "Nachrücken" der Wüstenbewohner in die von der Entwicklungshilfe geför-
derten Gebiete an der Küste ist heute aber kaum noch möglich, weil in der Verdichtungszone
kein freies Land mehr zu haben ist. Das bedeutet, daß diejenigen Beduinen, die bisher nicht
ihr Nomadenleben in der Wüste aufgeben wollten und konnten, inzwischen vom freien
Zugang in die Küstenzone abgeschnitten sind. Die traditionale Lebens- und Wirtschaftsweise
hält sich bei ihnen nicht allein deshalb am längsten, weil sie draußen in der Wüste weniger
direkt und intensiv von externen Impulsen erfaßt wurden. Mangels alternativer Nutzungs-
möglichkeiten und Einkommensquellen gehen sie heute nicht unbedingt freiwillig der mobi—
len Weidewirtschaft nach. In der Zone jenseits der agronomischen Trockengrenze sind sie
von den Segnungen der gegenwärtigen Entwicklung weitgehend abgeschnitten. Von dem
damit einhergehenden sozialen Wandel und den Ökonomischen Auswirkungen des staatlichen
Eingreifens in der Region werden sie jedoch ebenfalls erreicht. Sie sind sogar noch stärker als
ihre Ackerbau treibenden Nachbarn auf die Nahrungsmittelversorgung über den Markt
angewiesen. Das bedeutet, daß sie Geld brauchen, um ihren Unterhalt zu finanzieren. Dieje-
nigen, die sich nicht allein von ihrem Viehbesitz ernähren können, müssen deshalb zusätzlich
einer Lohnarbeit nachgehen. Ein Verbleib in ihrer traditionalen Lebensweise ist ihnen in
diesem Fall nur möglich, wenn sie sich als Lohnhirten betätigen. Sonst bleibt ihnen nur die
temporäre Arbeitsmigration. Beschäftigung finden sie bevorzugt bei Ölfirmen, die die Erkun-
dung und Ausbeutung der Ölvorkommen in der Wüste zwischen Mittelmeer und Qattara—
Senke betreiben. Die Stellen als Fahrer, Wüstenführer oder Arbeiter sind zwar gut bezahlt,
aber zahlenmäßig sehr begrenzt. Häufiger müssen sich die arbeitssuchenden Beduinen des-
halb in der anderen Richtung orientieren: In den Steinbrüchen und auf den Baustellen im
Küstenstreifen verdienen einige hundert ihr Geld als Arbeiter und tragen damit zum
Haushaltseinkomrnen ihrer Großfamilien bei. Erleichtert wird den unteren Einkommens—
gruppen die Ernährungssicherung dadurch, daß sie sich aus den staatlichen "Genossen-
schaftsläden“ (jam‘ixa al-isfihlakiya) mit subventionierten Grundnahrungsmitteln versorgen
können. Die teilweise über das Worid Food Programme gelieferten Nahrungsmittelrationen
und die staatlichen Subventionen ermöglichen es den ärmeren Bevölkerungsgruppen, weiter
in ihrem traditionalen Lebensraum am Rande der Wüste zu verbleiben.
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Abb. D-12: Beschäftigungsstruktur im Governorat
Marsa Matruh 1976 nach Bezirken
(zusammengestellt nach CAPMAS 1976)
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Die ungleichmäßige räumliche und soziale Verteilung von Bildung und Ausbildung in der
Bevölkerung des Govemorates wird von einer weiteren Statistik der 1976 durchgeführten
Volkszählung verdeutlicht (s. Abb. D-13). Hier zeigt sich die Wirksamkeit der staatlichen
Schulpolitik. Die Analphabetenrate liegt in den jüngeren Jahrgängen erheblich niedriger als
bei den vor dem Ausbau des Schulwesens aufgewachsenen Einwohnern. Dies ist darauf
zurückzuführen, daß in den letzten drei Jahrzehnten immer mehr Kinder zur Schule geschickt
wurden. Eklatant ist dabei nach wie vor die Diskrepanz des Bildungsstandes bei Männern und
Frauen. Auch heute noch wird nur ein kleiner Teil der Mädchen von den Eltern zur Schule
geschickt, und auch dann nehmen sie in der Regel nur zwei oder drei Jahre am Unterricht
teil, bis sie gerade lesen und schreiben können. Frauen mit einer fachlichen Ausbildung oder
gar einem Hochschulabschluß sind unter den Aulad ‘Ali absolute Ausnahmen. Die erste
Beduinenfrau, die einen Abschluß als Agraringenieurin erreichte, wurde sofort als Abgeord-
nete ins Parlament in Kairo geschickt. Verfälscht wird der Eindruck, den die Statistik über
den Bildungsstand des weiblichen Bevölkerungsanteils vermittelt, durch den Umstand, daß
hier nicht zwischen Beduinen und der aus dem Niltal zugewanderten Stadtbevölkerung von
Marsa Matruh unterschieden wird. Wenn man sich die Verhältnisse außerhalb der Stadt
anschaut, muß man feststellen, daß dort nahezu 100% der Frauen, die älter als etwa 20 Jahre
sind, niemals zur Schule gegangen sind.

Die Unterschiedlichkeit des Bildungsstandes zeigt nicht nur den einen Gegensatz
zwischen Männern und Frauen, sondern auch zwischen den Generationen. Die Gruppe der
jungen Männer hat die beste schulische und fachliche Bildung, während nur sehr wenige der
alten Frauen überhaupt in der Lage sind, ihren Namen zu schreiben. Die Ursachen dieser
Differenzierung sind einleuchtend: Vor Beginn der staatlichen Entwicldungsaktivitäten in der
Region existierten im gesamten Govemorat nur acht Schulen. Erst seit den fünfziger Jahren
gibt es eine größere Zahl von Grundschulen, die auch den in der Nachbarschaft lebenden
Mädchen zugänglich sind. Die weiterführenden Fach- und Sekundarschulen in Marsa Matruh
werden jedoch nach wie vor fast ausschließlich von Jungen besucht. Hinter der alters- und
geschlechtsspezifischen Differenzierung des Bildungsstandes verbirgt sich ein Umstand, der
für die zukünftig zu erwartende Entwicklung erhebliche Auswirkungen haben kann. Bildung
geht für die Stammesmitglieder nämlich einher mit kultureller Beeinflussung. Der Lehrstoff
der Beduinenschulen beschränkt sich nicht nur auf Schreiben und Rechnen. Die Aufgabe der
Schulen ist es darüber hinaus, die kleinen Beduinen zu Ägyptern zu erziehen. Die Lehrer, die
fast alle aus dem Niltal hierher verpflichtet wurden, widmen sich besonders dieser Aufgabe
aus tiefster Überzeugung. In ihren Augen ist die "Stammesmentalität" der Beduinen ein
Hauptgrund für ihre Rückständigkeit. Sie schwärmen von den Vorzügen des Niltals und der
großen Städte, in denen sie studiert haben. Die meisten von ihnen fühlen sich unter der
Stammesbevölkerung nicht besonders wohl, und sie machen auch keinen Hehl daraus, daß sie
ihren vorübergehenden Einsatz bei den Beduinen als Verbannung aus der Zivilisation
empfinden. Diese Einstellung äußern sie auch, wie ich wiederholt bei Schulbesuchen im
Untersuchungsgebiet erlebte, vor ihren Schülern. Die Lehrer der Grundschule im Wadi
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Bildungsstand der Bevolkerung im GovernoratAbb. D 13:
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Ruwashid weigerten sich sogar, draußen in der Wüste in dem für sie vorgesehenen Haus zu
wohnen. Seitdem legen die Eltern der Kinder monatlich jeweils zwei bis drei Pfund zusam-
men, um einen Wagen zu bezahlen, der die Lehrer morgens aus der Stadt Marsa Matruh
abholt und sie mittags wieder zurückbringt.

Als Instrumente der kulturellen Beeinflussung stehen die Schulen nicht alleine. Auf die
Bedeutung des obligatorischen Militärdienstes für die jungen Männer wurde bereits hinge-
wiesen: Indem sie mit Kameraden aus ganz Ägypten zusammengebracht werden, festigt sich
bei ihnen das Fundament einer "ägyptischen Identität“. Ein weiteres wichtiges Instrument
schließlich bilden die Medien, vor allem Radio und Fernsehen: In der Stadt Marsa Matruh
drängen sich in den großen Cafes bei der Übertragung von Fußball-Länderspielen die Bedui-
nen zusammen mit Soldaten und Angestellten aus dem Niltal vor den Fernsehgeräten. Auch
sonst finden ägyptische und amerikanische Fernsehserien bei den Stadtbewohnern viel
Interesse. In den Streusiedlungen der Küstenregion haben jedoch die meisten Häuser keine
Stromversorgung, so daß der Unterhaltungs- und Informationsbedarf auf das Radio angewie-
sen ist. Über sam al-qahim, die "Stimme Kairos", werden auch die Hirten weit draußen in der
Wüste mit Meldungen und Meinungen aus der Hauptstadt versorgt. Anders als im Fernsehen,
in dem nur das Programm aus Kairo empfangen werden kann, lassen sich aber auf der
Mittelwellenfrequenz auch die Sender benachbarter Länder einstellen: Vor allem Libyen und
Syrien sind als wirkliche “arabische" Informationsquellen gefragt. Bei einem Gastgeber
konnte ich aber auch erleben, daß einmal "aus Versehen" die Nachrichten aus Israel einge-
schaltet wurden, was ihm das Gespött seiner Besucher eintrug. Viele meiner Gesprächspart-
ner bei den Aulad ‘Ali zeigten sich dank der Radio-Nachrichten erstaunlich gut über welrpoli-
tische Ereignisse und speziell über die Situation in der arabischen Welt informiert. Die
konzentrierte Einwirkung des Kulturkontaktes auf bestimmte Gruppen in der Bevölkerung,
vor allem auf die jüngeren Männer, führt dazu, daß sich hier neue Verhaltensweisen und
Perspektiven schneller und intensiver durchsetzen als in anderen Gruppen. In diesem Perso-
nenkreis wächst die Bereitschaft, den Zusammenhalt des Klans zu verlassen und in die Stadt
abzuwandern.

3.2. Urbanisierung und Peripherisiernng: Die Stadtbeduinen von Marsa Matruh

Zwei Fragen sind zu diskutieren, wenn die Rolle der Stadt Marsa Matruh für die Entwicklung
der Region bestimmt werden soll: .

- Welche Funktionen hat die Stadt für die Region?
- Besteht ein Zusammenhang zwischen der Peripherisierung und der "Urbanisierung"

eines Teils der Beduinenbevölkerung?
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Das Wachstum der Stadt beruht unter anderem auf ihren zentralen Funktionen, über die
Impulse für die Regionalentwicklung gegeben werden, aber die auch als Attraktion für die
ländliche Beduinenbevölkerung wirken ("Pull“- Faktoren). Gleichzeitig aber stellt sich die
Frage, ob es nicht umgekehrt auch eine Zuwanderung in die Stadt gibt, die auf eine Periphe-
risierung der ländlichen Beduinenbevölkerung zurückzuführen ist ("Push"-Faktoren). Im
folgenden Abschnitt soll zunächst dargesteflt werden, welche Funktionen die Stadt für ihr
Umland hat. Daran anschließend ist zu zeigen, wie sich der beduinische Anteil der Stadtbe-
völkerung zusammensetzt. Zum Schluß wird auf die Beziehungen zwischen Beduinen und Nil-
tal—Ägyptern einzugehen sein.

Marsa Matruh wurde um die Jahrhundertwende als Stützpunkt der ägyptischen Verwal-
tung im Stammesgebiet der Aulad ‘Ali gegründet. Diese Funktion hat die Stadt bis heute
beibehalten. Entstehung und Wachstum der Stadt stehen in engem Zusammenhang mit der
Entwicklung der Region, denn von hier aus wurden die staatlichen Eingriffe in das Stammes-
system der Beduinen gesteuert. Der zentralistische Aufbau des administrativen Systems in
Ägypten gibt Marsa Matruh als Hauptort des gleichnamigen Governorates auf regionaler
Ebene eine Bedeutung, die der überragenden Stellung Kairos auf nationaler Ebene
vergleichbar ist: Alle wichtigen Entscheidungen über regionale und lokale Entwicklungsvor-
haben werden in der Zentrale getroffen. Die Behörden der Governoratsverwaltung in Marsa
Matruh können in dieser Hinsicht als Filialen ihrer jeweiligen Fachministerien in Kairo
betrachtet werden. Die sieben Verwaltungsdistrikte des Governorates sind daneben nicht viel
mehr als Zähleinheiten für die Statistik. Um Entscheidungen zu beeinflussen oder herbeizu—
führen müssen die Vertreter der Beduinen an einer möglichst hohen Stelle "in Kontakt" mit
Entscheidungsträgern treten. Für die Interessenvertreter und die "neuen Funktionäre“ der
Aulad ‘Ali bedeutet diese Situation, daß die Stadt zur räumlichen Basis für ihr Wirken wird:
Hier sind die Ämter, bei denen sie antichambrieren, hier ist der Sitz des majljs mahalli, in
dem sie zumindest formell eine Mitbestimmung der Stammesbevölkerung praktizieren
können, hier werden die aus Kairo kommenden Entwicklungsgelder verteilt, hier wird "Politik
gemacht". Die Partizipation der Bevölkerung ist an diesen Ort gebunden, weil von hier aus die
staatlichen Entwicklungsaktivitäten gesteuert werden, und weil eine Mitbestimmung nur
durch direkten Kontakt möglich ist.

Die Konzentration des politischen Prozesses auf die Stadt hat aber darüber hinaus noch
einen weiteren Grund: An diesem Ort kommen Mitglieder aller Stämme zusammen. Anders
als früher, als sich die Fraktionen der Stammesgesellschaft auf ihren saisonalen Wanderungen
in den Weidegebieten begegneten, sind heute die seßhaften Bewohner des Küstenstreifens
auf einen festen Treffpunkt angewiesen, an dem sie sich regelmäßig begegnen. Die Stammes-
funktionäre und die offiziellen Kontaktleute (‘umda shaikh) üben ihre Aufgaben überwie-
gend in der Stadt aus. Die meisten Vertreter dieser Führungsschicht der Stammesbevölkerung
sind deshalb ständig in Marsa Matruh beschäftigt, und viele von ihnen haben hier inzwischen
einen festen Wohnsitz. Allein schon aus diesem Grunde hat die Stadt eine überragende Stel—
lung als Zentrum des Governorates. Es gibt in ihrem Einzugsgebiet keine eigenständigen re-
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gionalen Einheiten oder partikularistische Interessengruppen, die ein Gegengewicht zu der
politischen Zentrale darstellen könnten. Die räumliche Verteilung der Stammessegmente
verhindert eine Herausbildung starker regionaler Interessengruppen.

Zusätzlich zu ihrer Funktion als politisch-administrativer Hauptort bildet die Stadt Marsa
Matruh auch das wichtigste ökonomische Zentrum des Governorates. Ihr Markt verbindet die
Viehproduzenten der Region mit der Wirtschaft des gesamten Iandes. Der Viehmarkt in
Marsa Matruh ist der größte der Region. Hier werden täglich zwischen 100 und 400 Schafe
und Ziegen verkauft. Der Preis richtet sich nach Angebot und Nachfrage, unterliegt deshalb
saisonalen Schwankungen. Die Beduinen suchen den Viehmarkt darum nicht nur unmittelbar
zum Kaufen und Verkaufen auf, sondern auch, um sich über die aktuellen Preisentwicklungen
zu unterrichten. Der aus dem Viehverkauf erwirtschaftete Erlös wird zu einem großen Teil
sofort wieder in Waren umgesetzt. Alles, was die Beduinen zum Leben brauchen, das sie aber
nicht selbst herstellen können, wird ebenfalls auf dem Markt gekauft. An der Küstenstraße
liegen etwa alle zehn bis zwanzig Kilometer Genossenschaftsläden, die für die Versorgung
der Bevölkerung mit subventionierten Nahrungsmitteln eingerichtet wurden. Die Läden
können jedoch wegen unzureichender Ausstattung ihrer Aufgabe nicht gerecht werden. Auf-
fällig ist, daß es neben den staatlichen Verteilungsstellen nur sehr wenige private Läden gibt,
deren bescheidenes Warenangebot zudem nicht zur Abdeckung des lokalen Bedarfes ausrei-
chen würde. Die Erklärung für diese Situation ist darin zu sehen, daß die Beduinen auch noch
aus Entfernungen von mehr als 50 Kilometern zur Deckung ihres regelmäßigen Bedarfes
nach Marsa Matruh orientiert sind. Die Stadt ist das Einkaufszentrum für das gesamte Gebiet
bis hin an die libysche Grenze im Westen. Die Subzentren Sidi Barrani und Sallum haben nur
lokale Bedeutung. Nach Osten ist der Einzugsbereich der Stadt weniger deutlich abzugren-
zen, da der an das Nildelta grenzende Teil des Governorates mit den Subzentren Burj al-
‘Arab und al-Hammam engere ökonomische Beziehungen nach Alexandria unterhält.

Der große Einzugsbereich des Marktes von Marsa Matruh ist auf eine Kombination von
Faktoren zurückzuführen. An erster Stelle ist hier das disperse Siedlungsmuster der Bedui-
nenbevölkerung zu nennen: Es gibt keine anderen Agglornerationen in der Region, die
wenigstens auf lokaler Ebene mit der Stadt konkurrieren könnten. Dazu kommt die doppelte
Bedeutung als Viehmarkt und Versorgungszentrum. Das durch den Verkauf von Schafen oder
Ziegen eingenommene Geld wird oft gleich anschließend wieder im a für Einkäufe ausge-
geben. Die politischen und ökonomischen Funktionen der Stadt werden schließlich noch
durch die Rolle ergänzt, die sie im sozialen Leben der Aulad ‘Ali spielt. Jeden Tag kommen
hunderte von Männern hierher, um zuerst früh am Morgen den Viehrnarkt zu besuchen,
eventuell ein oder zwei Tiere zu verkaufen und dann die Einkäufe für ihre Familien zu erle—
digen. Neben diesen “offiziellen" Aufgaben, derentwegen sie einen weiten Anmarschweg in
Kauf nehmen, verfolgen sie mit ihrem Stadtbesuch aber auch eine weitere Absicht: Auf dem
Markt und in den Einkaufsstraßen treffen sie Freunde und Stammesverwandte, die weit weg
von ihrem eigenen Territorium leben. Seit der Seßhaftwerdung gibt es für die über die
gesamte Region verteilten Mitglieder eines Stammes keine andere Möglichkeit mehr, sich
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regelmäßig zu sehen. Der Besuch in Marsa Matruh dient also auch dem Zweck, weiter am
sozialen Leben der Stamrnesbevölkerung teilzunehmen. Er ist insofern ein Ersatz für einen
essentiellen Bestandteil der nomadischen Lebensweise, als er den persönlichen Kontakt unter
entfernten Verwandten aufrechterhält. Alle Beduinen verfolgen mit größtem Interesse, was
außerhalb ihres unmittelbaren Territoriums passiert. Solche Kontakte und Informationen
können für sie sehr wichtig werden, wenn beispielsweise in Trockenjahren die Herden in
Gebiete mit besseren Weidemöglichkeiten getrieben werden sollen.

Die Bedeutung der Stadt als soziales Zentrum der Stammesgesellschaft und als Begeg-
nungsort ihrer Mitglieder läßt sich durch eine Beobachtung illustrieren, die man täglich im
a anstellen kann: Die Straßen sind voll von Männern, die in wechselnden Gruppen zusam-
menstehen, in den Läden Tee miteinander trinken oder auf dem Bürgersteig sitzen und von
dort aus ihre vorbeigehenden Bekannten grüßen. Die Beduinen aus der Umgebung, die, wie
sie selbst sagen, zum Einkaufen hierher kommen, verbringen den größten Teil des Tages mit
Gesprächen, Begegnungen und "socializing".

Eine Reihe von staatlichen Einrichtungen in der Stadt versorgen die regionale Bevölke—
rung mit sozialen Diensten. Dazu gehört ein Krankenhaus mit einer Unfallstation, eine land-
wirtschaftliche Kreditbank und mehrere Sekundar- und Berufsschulen. Die Schulen sind, wie
bereits gezeigt wurde, wichtige Instrumente zur Steuerung des sozialen Wandels. Die Schüler
aus weiter entfernten Herkunftsorten müssen permanent in der Stadt wohnen. Nur während
der Ferien können sie zu ihren Familien nach Hause fahren. Viele von ihnen kehren nach
Abschluß ihrer Ausbildung nicht dorthin zurück, weil sie dann nur als Viehhirten Beschäfti-
gung finden könnten. Stattdessen bemühen sie sich um eine Arbeitsstelle in der Stadt. Im
Baugewerbe, das in den letzten Jahren günstige Bedingungen bot, im Kleinhandel und bei der
Verwaltung fanden einige hundert junge Beduinen eine Verdienstmöglichkeit, obwohl das
Angebot an Arbeitsplätzen bei weitem nicht für alle ausreicht. Die verdeckte Arbeitslosigkeit
resultiert bisher weniger in einer Abwanderung aus dem Governorat, weil überschüssige
Arbeitskräfte bisher weitgehend im landwirtschaftlichen Bereich absorbiert wurden.

Eine Analyse der Zuwanderung nach Marsa Matruh bedürfte statistischer Unterlagen, die
jedoch von offizieller Seite nur in begrenztem Umfang vorliegen. Die vorhandenen Statistiken
sind darüber hinaus oft nicht miteinander vergleichbar, weil bei den Zählungen unterschiedli-
che Gebietseinheiten verwendet wurden. Zweifel an ihrer Zuverlässigkeit sind ebenfalls
angebracht. Die folgenden Aussagen stützen sich auf drei Informationsquellen:

- eine Studie der American University in Cairo (BUJRA 1967),
- Statistic of Egypt (CAPMAS 1978),
- eigene Untersuchungen zwischen 1983 und 1986.

Während sich die Bevölkerung des Governorates zwischen 1927 und 1981 den offiziellen
statistischen Angaben zufolge etwa vervierfachte (vgl. Abb. D-14), stieg der Anteil der Stadt-
bewohner von nahe Null auf 45,8%. Auch wenn man in Rechnung stellt, daß hier die Ein—
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wohner der Kleinstädte wie Bnrj al-‘Arab und al-Hammam mitgezählt wurden, ist doch fest-
zustellen, daß der Anstieg der gesamten Stadtbevölkerung zu nahezu zwei Dritteln auf das
Wachstum der Governoratshauptstadt selbst zurückfällt.

Hinsichtlich ihrer Herkunft sind drei soziale Gruppen unter der Einwohnerschaft von
Marsa Matruh zu unterscheiden:

- in der Stadt geborene Beduinen,

- zugewanderte Beduinen,
- zugewanderte Niltal-Ägypter und deren Nachkommen.

Die von BUJ'RA (1967) durchgeführte statistische Untersuchung über Zuwanderung und
Sozialstruktur kam zu drei überraschenden Ergebnissen:

- Im Jahre 1967 lebten hier 1 113 Beduinenfamjlien und 1 319 aus dem Niltal zugewan—
derte Familien. Die Beduinen waren also, selbst wenn man bei ihnen eine größere
Kinderzahl annimmt, nicht in der Mehrheit.

- Eine Befragung der beduinischen Haushaltsvorstände ergab, daß 813 (73,05%) von
ihnen bereits in der Stadt geboren waren, und daß weitere 70 (6,29%) aus der näheren
Umgebung stammten. Das bedeutet, daß im Jahre 1967 nur ein Viertel der Familien-
oberhäupter der "Stadtbeduinen" zugewandert war. Der Anteil der Migranten unter
der gesamten beduinischen Bevölkerung in Marsa Matruh muß zu diesem Zeitpunkt
sogar noch erheblich geringer gewesen sein, weil anzunehmen ist, daß ein großer Teil
der Kinder bereits in diesem Milieu geboren wurde.
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Abb. D-14: Bevölkerungswachstum im Governorat Marsa Matruh

(Quelle: CAPMAS 1978; - Die Sprünge im Zuwachs sind auf
Veränderungen der Grenzziehung’ zurückzuführen.)
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- Die jährlichen Zuwanderungsraten von Beduinen zeigte bis 1966 keine signifikanten
Spitzen: Bis dahin gab es einen kontinuierlichen, aber in absoluten Zahlen wenig
bedeutsamen Zustrom von Beduinen in die Stadt. Er lag wesentlich niedriger als bei
den Niltal-Ägyptern, die vor allem in den sechziger Jahren als Angestellte der Verwal-
tung hierher kamen.

BUJRA gibt zwei Erklärungen für diese Phänomene (1967: 31-32): An erster Stelle nennt er
den "Traditionalismus" der Beduinen:

"...the strong desire of bedouins t0 continue their traditional way of life outside the town"

und stellt ihm auf der anderen Seite die mangelnde Attraktivität der Stadt gegenüber. Die
Blüte der Viehwirtschaft und die Förderung traditionaler Einkommensquellen durch die
staatliche Entwicklungspolitik seit der Mitte der fünfziger Jahre sorgten dafür, daß die Bedui-
nenbevölkerung zumindest bis 1967 auf dem Lande gehalten wurde. Außerdem muß das
Migrationsverhalten der Beduinen während dieses Zeitraumes im Zusammenhang mit der
Zuwanderung von Niltal-Ägyptern gesehen werden. In der Stadt wurden beim Aufbau der
Verwaltung qualifizierte Arbeitskräfte benötigt, die unter den Beduinen damals kaum zu
finden waren. Der Unterschied des Bildungsstandes zwischen ländlicher und städtischer
Bevölkerung im Governorat war auch im Jahre 1976 noch sehr deutlich, wie aus Abb. D—13
hervorgeht. Der enorme Abstand zwischen Stadt und fand hat sich im Governorat zwar bis
heute verringert, aber er ist immer noch groß. Zum Teil ist er darauf zurückzuführen, daß die
in der Stadt Marsa Matruh lebenden Niltal-Ägypter bis heute die Fachkräfte für Spitzenposi-
tionen stellen.

Wie veränderten sich die Migrationsmuster in den letzten 20 Jahren? Auch wenn kein
hinreichendes statistisches Material vorliegt, um diese Frage auf quantitativer Grundlage zu
beantworten, lassen sich aufgrund qualitativer Untersuchungen und Beobachtungen einige
signifikante Veränderungen feststellen. Die Einwohnerschaft von Marsa Matruh, die im Jahre
1966 noch knapp 12 000 Personen (vgl. BUJRA 1967) betrug, vervierfachte sich bis heute auf
schätzungsweise 50 000. Die Beduinen sind hier inzwischen mit etwa 70 bis 80% eindeutig in
der Überzahl. Der Grund für das rapide Wachstum der Stadt ist in einem erheblichen Anstieg
der Zuwanderungsraten von Landbewohnem seit Ende der sechziger Jahre zu suchen. Ganz
offensichtlich verschob sich zu dieser Zeit die noch von BUJRA wenige Jahre zuvor konsta-
tierte Stabilität der Lebens- und Wirtschaftsweise der Beduinen. Eine Reihe von Erklärungen
lassen sich dafür finden, daß es zu einer einschneidenden Veränderung regionaler Migrati—
onsmuster und zu einer steigenden Zuwanderung in die Stadt kam. Die aufgeführten Prozent-
zahlen sind Schätzungen, die in Ermangelung anderen Zahlenmaterials eine Vorstellung von
der sozialen Situation der Stadtbevölkerung geben sollen. Eine im Sommer 1984 angefangene
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Befragungsaktion in zwei Stadtteilen von Marsa Matruh mußte ich nach Ermahnung durch
den Lokalchef des Staatssicherheitsamtes abbrechen.

- Die Ausbreitung des Lohnhirtentums ermöglichte den Besitzern mittlerer und vor
allem größerer Herden eine Verlagerung ihres Hauptwohnsitzes in die Stadt. Die
absentistischen Viehbesitzer gehören deshalb überwiegend zum oben beschriebenen
Haushaltstypus der "Agraruntemehmer". Ihr Anteil unter den Zuwanderem beträgt
nicht mehr als 10%. Eine genaue Abgrenzung dieser Gruppe ist schwierig, weil viele
der städtischen Beduinenfamilien noch ein paar Ziegen bei Verwandten auf der
Weide haben. Zu den absentistischen Viehbesitzern gehören auch die meisten der in
der Stadt lebenden Stammesfunktionäre.

- Die Verbesserung der Schulbildung ist ein weiterer Faktor. Ein Teil der Zuwanderer,
ebenfalls in der Größenordnung von 10%, sind jüngere Beduinen, die eine schulische
oder berufliche Ausbildung genossen haben. Sie arbeiten in der Stadt, weil sie in ihren
Herkunftsgebieten keine adäquate Beschäftigung finden.

- Etwa 30% der Stadtbewohner, die sich hier in den letzten zwei Jahrzehnten angesie-
delt haben, gehören zu Klaus, die innerhalb des Stadtgebietes oder in der näheren
Umgebung in einem Umkreis von etwa 10 Kilometern Land besitzen. Diese Leute
lebten bereits in Stadtnähe, ehe sie übersiedelten. Schätzungsweise ein Drittel von
ihnen betreibt weiterhin etwas Trockenfeldbau und unterhält eine Viehherde am
Herkunftsort der Familie oder sogar direkt vom Haus am Rande des Stadtgebietes
aus.
Der weitaus größte Teil, nämlich etwa die Hälfte aller Zuwanderer, unterhält weniger
enge Verbindungen zum Herkunftsgebiet. Diese Leute wurden in erster Linie deshalb
in die Stadt verschlagen, weil in ihrem Herkunftsgebiet die wirtschaftlichen Grundla-
gen nicht mehr zur Absicherung des Lebensunterhaltes ausreichten. Sie gehören
überwiegend zum Haushaltstyp der Lohnarbeiter.

Die ersten drei der aufgeführten Gruppen kamen in erster Linie deshalb in die Stadt, weil sie
hier besser zu leben hofften. Die Mitglieder der zuletzt genannten Gruppe von Zuwanderern
kamen dagegen nicht unbedingt freiwillig. Sie gehören zur beduinischen Überschußbevölke-
rung, die durch den wachsenden Druck auf die natürlichen Ressourcen zur Abwanderung
gezwungen wird. Die Überstockung und Degradation der Weide trafen die kleinen Viehhalter
ohne Landbesitz, wie oben dargestellt wurde, am härtesten. Bei einem Bevölkerungswachs-
tum von über drei Prozent pro Jahr in den letzten Jahrzehnten mußte deshalb zwangsläufig
der rurale Exodus bei dieser unteren sozioökonomischen Schicht einsetzen.

Als ein zentraler Bestimmungsfaktor läßt sich bei der ersten und der letzten Gruppe von
Zuwanderern die kapitalistische Transformation der Viehproduktion ausmachen. Für die
einen führten die damit einhergehenden Veränderungen eindeutig zu einer Verbesserung
ihrer Lebensbedingungen, während die anderen auch in der Stadt mit Schwierigkeiten zu
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kämpfen haben. Die vermögenden Viehbesitzer waren in der Lage, sich Land von den Klaus
zu kaufen, in deren Territorien die Stadt hineinwuchs. Auch das Geld, das viele Beduinen bis
Mitte der siebziger Jahre durch den Schwarzhandel mit illegal aus Libyen importierten
Waren verdienten, wurde in Grundbesitz und Häuser investiert. Ihr relativer Wohlstand
äußert sich in Größe und Ausstattung ihrer Häuser. Im Gegensatz dazu leben die auf der
Suche nach Arbeit in die Stadt übergesiedelten ärmeren Familien in einer sowohl ökono-
misch als auch rechtlich unsicheren Situation. Die meisten dieser Unterschicht-Familien
gehören, wie schon BUJRA (1967) feststellte, zu den Murabitin. Das Land, auf dem sie sich
niederließen, gehörte nicht ihrem Klau, und sie waren auch nicht in der Lage, durch Kauf
einen Besitztitel zu erwerben. Sie berufen sich zwar auf das Recht des mad‘ al-Iid, also auf die
Möglichkeit, sich unbebautes Land durch In—Kultur-Nahrne anzueignen. Die Klaus, zu deren
Territorium dieses Land gehörte, sind aber mit dieser Landnahme nicht einverstanden, so daß
viele der ärmeren Zuwanderer bis heute die Befürchtung haben, sie könnten wieder vertrie-
ben werden. Erschwert wird ihre soziale Situation dadurch, daß sie in den "besetzten" Stadt-
vierteln nicht im gewohnten Verband von Verwandten zusammenleben und sich auch kaum
auf eine Unterstützung durch einflußreiche Stammesvertreter stützen können. Die Bedeutung
traditionaler Bindungen innerhalb von Verwandtschaftsverbänden tritt bei ihnen mehr und
mehr hinter die Entstehung von Nachbarschaften zurück. Dieser Prozeß ist gleichbedeutend
mit einer Ausgliederung der unteren Bevölkerungsschicht aus dem traditionalen Stammessy—
stem. Die Peripherisierung eines Teils der Stammesbevölkerung ist insofern zugleich Ursache
als auch Begleiterscheinung der Urbanisierung.

3.3. Die Stadt als “Schmelztiegel"?

Die gegenseitigen Vorurteile und Abneigungen zwischen Beduinen und Niltal-Bevölkerung in
Ägypten sind tief venvurzelt (siehe Kapitel B-2). Die aus den beiden Gruppen zusammenge-
setzte Einwohnerschaft von Marsa Matruh ist davon keine Ausnahme. Die Unterschiede
zwischen den beiden Teilen der städtischen Gesellschaft werden zwar geringer, aber sie
bestimmen weiterhin die wechselseitigen Beziehungen: Die "Ägypter" (masfifln), wie sie von
den Einheimischen genannt werden, halten die Beduinen für ungebildet und rückständig. Die
Beduinen ihrerseits mißtrauen den Fremden aus dem Niltal, weil sie nicht die gleichen Prin-
zipien eines ehrenhaften Verhaltens befolgen.

Diese gegenseitigen Ressentiments werden von unterschiedlichen Interessen auf beiden
Seiten untermauert, beispielsweise in der Konkurrenz um Arbeitsplätze. Der Tourismus hat
für die lokale Beduinenbevölkerung nur einen beschränkten Beschäftigungseflekt, weil die
Saisonkräfte in den Hotels überwiegend aus Alexandria und Kairo kommen. Im Baugewerbe
werden die Beduinen zunehmend von billigeren Gastarbeitern aus dem Sudan verdrängt.
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Andererseits heuern die Einheimischen für das anstrengende Ausschachten von Zisternen
häufig Lohn'arbeiter aus Oberägypten an, die den Auftrag im Akkord erledigen.

Die kulturellen und bildungsmäßigen Unterschiede zwischen Beduinen und Niltal-Ägyp-
tern führten nicht nur zu einer Konkurrenz zwischen ihnen, sondern auch zu einer bemer—

kenswerten ökonomischen und sozialen Segregation der beiden Gruppen. Diese Abgrenzung
prägt auch das Siedlungsmuster der Stadt Marsa Matruh.

Die Beduinenviertel mit unregelmäßigem Straßengrundriß ziehen sich wie ein breiter
Gürtel um die "ägyptische“ Innenstadt mit ihren einheitlichen Wohnblöcken und geraden
Straßen. Selbst im zentralen Marktbereich der Stadt, der in Abbildung D-15 erfaßt ist, wird
schon durch bloßen Augenschein deutlich, daß Beduinen und Niltal—Ägypter hier verschiede-
ner Wege gehen. Die räumliche Trennung der beiden Gruppen der Stadtbewohner erweist
sich als ein grundlegendes Prinzip der Verteilung von Läden im sng von Marsa Matruh. Das
rechteckige Straßennetz des Marktzentrums geht auf die planmäßige Gründung zu Anfang
des Jahrhunderts zurück. Die Ladenfläche beträgt meist nicht mehr als vier mal fünf Meter.
Der charakteristische Ladentyp läßt sich als "Nomadenbedarf’ bezeichnen. Die Angebotspa-
lette umfaßt sämtliche einfachen Konsumgüter und Haushaltsartikel, die die Familien
draußen in der Wüste brauchen: Wasserkanister aus buntem Plastik, Seile, Messer, Alumini-
umtöpfe usw. Mehr als 30 dieser Läden, alle mit nahezu identischem Angebot, finden sich im
kartierten Ausschnitt des Marktzentrums. Auffällig ist, daß alle dieser eindeutig auf beduini-
sche Kundschaft ausgerichteten Läden in einem Sektor des Marktzentrums konzentriert sind,
in dem die Beduinen das Straßenbild prägen. Bei Beobachtung des Publikumsverkehrs und
Befragung der Geschäftsinhaber lassen sich zwei Feststellungen machen:

- Fast alle Läden haben einen Kundenkreis, der jeweils zu einer der zwei Herkunfts-
gruppen in der Bevölkerung gehört. Inhaber und Kundschaft gehören zur gleichen
Gruppe.

- Nach Warenangebot, Kundschaft und Ladeninhabern lassen sich im Marktzentrum von
Marsa Matruh zwei Zonen (Zonen 2 und 3 in Abb. D-lS) deutlich voneinander
abgrenzen: eine für Niltal-Ägypter entlang der beiden Hauptstraßen und eine für
Beduinen im Innenbereich des suq.

Die Größe des Geschäftszentrums von Marsa Matruh ist auf die Versorgungsfunktion der
Stadt für ihr Umland zurückzuführen. Diese zentralörtliche Funktion zielt jedoch nur auf die
beduinische Bevölkerung, da die Niltal-Ägypter alle in der Stadt leben. Der Beduinensektor
im kartierten Marktzentrum ist dementsprechend erheblich größer, weil die Landbewohner
bevorzugt bei ihren Stammesbrüdern einkaufen. Die Einkaufsstraßen der Ägypter sind primär
auf städtische Kundschaft ausgerichtet.

Die räumliche Trennung der beiden Bevölkerungsgruppen wird auch durch die Anord—
nung von Einrichtungen verstärkt, die zur Unterbringung von Kurzzeit-Besuchern dienen: Die
Touristenhotels liegen am Strand, und die großen Kasernen befinden sich am Stadtrand. Der
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Kontakt zwischen Fremden und Einheimischen wird auf diese Weise von beiden Seiten so
weit wie möglich reduziert. Trotzdem läßt sich auch durch räumliche und soziale Segregation
nicht immer vermeiden, daß es zu Konfrontationen zwischen Mitgliedern beider Gruppen
kommt, die das Konfliktpotential innerhalb der regionalen Gesellschaft erhöhen.

3.4. Risse im Sozialgefüge: Konfliktpotential

Die vorausgehenden Abschnitte zeigten, wie sich die Stammesgesellschaft der Aulad ‘Ali als
Folge der gegenwärtigen Entwicklung und der Veränderung ihres ökonomischen Umfeldes
wandelt. Der von außen kommende Veränderungsdruck erzeugt innerhalb der Gesellschaft
Spannungslinien. Unter der Anspannung des sozialen Wandels kann die Geschlossenheit der
traditionalen Gemeinschaften entlang dieser Linien auseinanderreißen. Veränderungen in
der Solidargemeinschaft des Stammes oder des Klaus zeigen sich vor allem dann, wenn die
Solidarität auf die Probe gestellt wird: im Konfliktfall. Bei Streitigkeiten zeigt es sich, wo
individuelle Interessen über Solidarverpflichtungen und Loyalität gestellt werden. Die Auflö-
sungserscheinungen des traditionalen Zusammenhalts sind dementsprechend mit einem
veränderten Konfliktverhalten verbunden.

Erinnert sei an die in Kapitel B-4.1. formulierte These, in der traditionalen Stammesge-
sellschaft seien Konflikte notwendig, um den Zusammenhalt von Solidargemeinschaften zu
bestätigen und zu stärken. Das wurde früher besonders deutlich in Situationen, in denen es
um Blutrache oder die Bezahlung von Blutgeld ging. Das dabei befolgte Prinzip der kollekti-
ven Verantwortung wird jedoch heute durch die Individualisierung von Bodenbesitz und die
sozio-Ökonomische Differenzierung innerhalb der Verwandtschaftsgruppen ausgehöhlt.
Immer häufiger laufen die Grenzen zwischen zwei Konfliktparteien nicht gemäß der segmen-
tären Gliederung, sondern mitten durch die ursprünglichen Solidargemeinschaften.

Diese Feststellung sei zunächst anhand eines harmlosen Falles als Beispiel erläutert, den
ich als mittelbar Beteiligter verfolgen konnte (und mußte):

Für ein ökologisches Forschungsprojekt wurde im Frühjahr 1982 eine fünf Hektar große
Versuchsfläche im Oberlauf des Wadi Ruashid gepachtet. Da die Fläche im folgenden
Jahr eingezäunt und für Beweidung und Trockenfeldbau gesperrt werden sollte, erhielt
der bisherige Nutzer, ein Mann namens Faragallah, eine monatliche Pacht in Höhe von
60 LE.‚ damals etwa 150 DM. Für dieses Geld verpflichtete er sich, von seinem Haus
am Rande der Versuchsfläche aus das Gelände zu bewachen und das Eindringen frem-
den Weideviehs zu verhindern.
Unmittelbar nachdem die Vereinbarung getroffen worden war erschien der für dieses
Stammesterritorium zuständige shaikh al-hnknma bei Faragallah und sprach ihm das
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Recht ab, auf eigene Rechnung Stammesland zu verpachten. Daraufhin entspann sich
ein heftiger Streit zwischen dem shaikh, der sich auf das Stammesrecht und die Interes-
sen der anderen Anlieger berufen konnte, und Faragallah, der nicht auf diesen schönen
Nebenverdienst verzichten wollte. Die Nachbarn und Verwandten waren in dem Streit
zunächst hin- und hergerissen zwischen ihren familiären Bindungen zu Faragallah, ihren
eigenen Interessen an dem Weideland und den vom shaikh vorgebrachten rechtlichen
Argumenten. Vollends kompliziert wurde die Angelegenheit, als herauskam, daß das
von Faragallah bestellte Trockenfeld innerhalb der Versuchsfläche ursprünglich durch
die Familie des shaikh beackert worden war, ehe diese in ein festes Haus weiter unten
im Wadi Ruashid gezogen war. Da das Land nun überraschend zu Wert gekommen war,
erhob der shaikh wieder Ansprüche darauf und drohte Faragallah, er werde ihm die
Nutzungsbefugnis entziehen. Tatsächlich gelang es dem shaikh auf diese Weise, die
Nachbarn und Verwandten zu überzeugen und Faragallah damit zu isolieren. Nach
meinem später gewonnenen Eindruck war es nicht schwer, die Nachbarn zu überzeugen,
weil Faragallah wegen seiner Geschäftemacherei nicht eben beliebt war. Die Lösung,
die die beiden Streitparteien schließlich fanden, bestand darin, daß Faragallah die
Hälfte seiner monatlichen Pachteinnahme an den shaikh abgab.

Das Beispiel zeigt, daß individuelle Interessen sich vor allem dort immer mehr in den Vor—
dergrund schieben, wo es um Geld geht. Das gilt inzwischen auch für das stammesrechtliche
Verfahren der Konfliktlösung durch die gemeinschaftliche Zahlung von Blutgeld. In solchen
Situationen, in denen die Zugehörigkeit zu einer ‘afla mit finanziellen Opfern verbunden ist,
kommt es heute häufiger vor, daß sich einzelne Mitglieder von ihrer Gruppe lossagen. Damit
verbunden ist wohl auch ein Generationenkonflikt, denn viele Stammesführer klagen über die
nachlassende Gruppendisziplin bei den jüngeren Männern. Deren Zusammenhalt wird weiter
dadurch geschwächt, daß die gemeinsame äußere Bedrohung dank staatlicher Aufsicht nicht
mehr so todernst zu nehmen ist wie früher. Fehlende Einigkeit einer ‘aila und mangelnde
Loyalität gegenüber den Führern führte früher regelmäßig zu einer Aufspaltung in zwei Frak-
tionen (MOHSEN 1971: 68-72). Heute ist die Folge dagegen eher, daß sich einzelne Mitglie-
der völlig aus der Stammesgesellschaft absondem. Unter dem Schutz staatlicher Institutionen
und als Empfänger eines regelmäßigen Lohnes sind sie auf die Rückversicherung ihres Klans
nicht mehr in gleicher Weise angewiesen wie die mobilen Viehproduzenten.

Die vom Staat geförderte Entwicklung schafft neue Konfliktgegenstände. Die meisten
ernsthaften Streitigkeiten entzünden sich heute an Auseinandersetzungen um Iandbesitz und
seine Begrenzungen. Durch die Individualisierung des Besitzes gibt es häufiger als früher
Anlaß zu solchen Konflikten. Auf der anderen Seite werden aber die traditionalen Wege der
Konfliktlösung durch die Konkurrenz des staatlichen Gesetzes geschwächt. Sie haben nicht
mehr absolute Verbindlichkeit für alle Stammesmitglieder. Daraus resultiert für viele Bedui—
nen ein Zustand von Rechtsunsicherheit ausgerechnet in einer Zeit, in der sie häufiger
persönlich in Konflikte hineingeraten können. Auseinandersetzungen um Landbesitz werden
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deshalb von der Stammesbevölkerung meist unter Hinzuziehung staatlicher Autorität gere—
gelt, wie das folgende Beispiel zeigt:

Idris Zayed Nuh, einer meiner Schlüsselinformanten, hatte eine verschüttete römerzeit-
liche Zisterne ausgeräumt und wieder nutzbar gemacht. Diese Zisterne lag im Grenzbe-
reich zwischen den Territorien der ‘afla Nuh und den Sanaqra. Eine genaue Markierung
der Grenze gab es in diesem Bereich nicht, weil bisher beide Seiten kein Interesse an
einer eindeutigen Festlegung hatten. Als die Zisterne im Winter 1984 zum ersten Mal
voll Wasser war, machten sich dort jedoch eines Tages Hirten des Nachbarklans zu
schaffen, um ihre Herde zu tränken. Ich selbst war an diesem Tag zufällig gerade bei
Idris zu Besuch, als eines seiner Kinder gelaufen kam, um den Vorfall zu melden.
Aufgebracht vor Wut griff sich Idris seine Schrotflinte und rannte hinüber zu der
Zisterne, um die Wasserdiebe auf frischer Tat zu ertappen. Aus sicherer Entfernung
schoß er zweimal in ihrer Richtung, zum Glück ohne jemanden zu treffen. Die beiden
jungen Männer an der Wasserstelle suchten auch sofort das Weite, kamen aber nach
kurzer Zeit mit sechs oder sieben Mann Verstärkung zurück. Von beiden Seiten wurde
mehrmals hin- und hergeschossen, ehe Idris als Unterlegener den Rückzug antreten
mußte.
Er suchte als erstes den für ihn zuständigen ‘aqla auf, der ihn ermahnte, nicht weiter auf
eigene Faust zu handeln. Beide wandten sich zur Unterstützung an den bereits erwähn—
ten Hajj Hayub, der als ‘aqla. der benachbarten Qinashat um Vermittlung gebeten
wurde. Bereits nach einer Woche kamen die Beteiligten im Hause von Hajj Hayub
zusammen, um über den Fall zu verhandeln. Sie gelangten zu der Feststellung, daß die
Zisterne tatsächlich genau auf der Grenze der beiden Territorien läge, daß aber Idris,
weil er die Anlage wieder benutzbar gemacht hatte, einen vorrangigen Anspruch auf das
Wasser hätte. Ihm wurde jedoch auferlegt, als Abstand an die Gegenseite einen Betrag
von 120 LE. zu zahlen.
Um weitere Streitigkeiten um die Zisterne zukünftig zu verhindern, begab sich nach
dieser einvernehmlichen Lösung die ganze Versammlung nach Marsa Matruh, um im
Büro des Direktors der Ianderschließungsorganisation einen schriftlichen Vertrag
aufsetzen zu lassen, in dem die Vereinbarung festgehalten wurde. Das Original des mit
den Fingerabdrücken der Beteiligten signierten Vertrages erhielt Idris.

Der geschilderte Ablauf des Streites um die Zisterne läßt sich in drei Phasen gliedern. Auslö-
ser für den offenen Konflikt war der ganz offensichtlich als Provokation inszenierte Wasser-
diebstahl der beiden Hirten. Durch diese Aktion wurde Idris gezwungen, sich offiziell um eine
Klärung der Besitzverhältnisse und des Grenzverlaufs an der Zisterne zu kümmern. Die
Schießerei gehörte für beide Seiten dazu, die eigenen Ansprüche zu unterstreichen, war aber
zu keinem Zeitpunkt ernstgemeint. Die zweite Phase richtete sich nach dem stammesrechtlich
vorgeschriebenen Weg zur Konfliktlösung. Sie konnte nur deshalb so schnell zum Erfolg füh-
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ren, weil beiden Parteien klar war, daß Idris die Zisterne mit Genehmigung und finanzieller
Unterstützung der staatlichen Organisation für Landerschließung ausgeschachtet hatte und
deshalb auch von den staatlichen Stellen als rechtmäßiger Besitzer anerkannt werden würde.
Die staatliche Organisation hatte ihm jedoch diese Unterstützung in Unkenntnis der unsiche-
ren Grenzsituation gewährt, und Idris hatte sie darüber natürlich auch nicht aufgeklärt.
Deshalb mußte er auch selbst ein Interesse daran haben, mit seinen Nachbarn zu einer für
beide Seiten akzeptablen Lösung zu kommen. Das Besondere an dem Verfahren ist die dritte
Phase, denn trotz der Einigung wurde zur Absicherung des Ergebnisses ein Vertrag aufge-
setzt, der durch das Dienstsiegel der Organisation für Landerschließung einen offiziellen
Charakter erhielt.

Drei Auswirkungen des sozialen Wandels auf das veränderte Konfliktverhalten der Aulad
‘Ali lassen sich festhalten:

1. Konflikte wirken im sozialen Kontext nicht mehr verbindend, sondern trennend.
2. Neue Konfliktgegenstände als Folge der Individualisierung von Besitztiteln (Land) bestär-

ken das Moment des Trennenden und damit die Auflösung von Solidaritätsbindungen in
den Stammessegmenten.

3. Die autochthonen Verfahren der Konfliktlösung werden geschwächt, während die staatli-
che Kontrolle (Polizei und Gerichte) an Einfluß gewinnt.

Das bedeutet, daß der soziale Wandel einerseits zu einer verminderten Fähigkeit zur eigen-
ständigen Lösung von Konflikten fiihrt und andererseits das Konfliktpotential vergrößert. Die
Folgen dieses Wandels sind bisher erst in Ansätzen zu erkennen. Sie werden nach meiner
Einschätzung nicht zu einer Zunahme gewaltsamer Auseinandersetzungen führen, weil sich
die staatliche Autorität bereits ausreichend etabliert hat, um eine solche Eskalation zu
verhindern Die Zeichen der Zeit deuten vielmehr in einer anderen Richtung: Die interne
Differenzierung führt über Aufspaltungen und eine vorübergehende Zunahme begrenzter
Streitigkeiten schließlich zum Zerfall der Stammesgesellschaft.
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E. WANDEL UND ENTWICKLUNG ALS GEGENSÄTZE?

l. BEWERTUNG: VERBESSERUNGEN DURCH DIE ENTWICKLUNG

Hat die vom ägyptischen Staat geförderte Regionalentwicklung den Aulad ‘Ali genützt?
Diese Frage sollte zunächst aus Sicht und aus dem Munde der Betroffenen selbst beant-

wortet werden: Die vorherrschende Meinung über die einzelnen Maßnahmen der Regio-
nalentwicklung und insbesondere über das Programm der Organisation für Wüstener—
schließung ist bei fast allen Beduinen positiv, auch wenn Wirken und Vorgehensweise des
Staates unterschiedlich bewertet werden. Mit ihrer Zustimmung tun sich, wie nicht anders zu
erwarten, besonders diejenigen hervor, die selbst bereits persönlich von dem Programm profi-
tieren konnten.

Stellvertretend für sie mag hier die Ansicht des Yadim Ibrahim angeführt werden
Bei meinen Besuchen versicherte er mir immer wieder, mit Allahs Hilfe und der
großzügigen Unterstützung durch Direktor Allam gehe es ihm heute in vieler Hin-
sicht besser als früher: Innerhalb von sechs Jahren verhalf ihm das staatliche Ent-
wicklungsprogramm zu einem Haus (1979), drei Zisternen (1982 - 1984) und einem
Damm im Wadi Jarawla (1984). Als der Damm fertiggestt war, stattete er dem Di-
rektor einen Besuch in der Organisation für Wüstenerschließung ab, um sich bei ihm
persönlich zu bedanken. Ein solcher Schritt ist auch für die selbstbewußten Aulad
‘Ali keine Selbstverständlichkeit, und erst recht nicht für einen einfachen Beduinen
wie Yadim. Seine positive Einstellung zu dem staatlichen Entwicklungsprogramm
findet auch darin Ausdruck, daß er den anonymen Kontakt zur staatlichen Admini-
stration auf eine persönliche und damit faßbare Ebene bringen konnte. Yadim Ibra—
him bezeichnet ohne Zögern die jüngsten Veränderungen seiner Lebens— und Wirt-
schaftsbedingungen als Verbesserungen.

Das wichtigste Indiz für die zustimmende Haltung der Bevölkerung gegenüber staatlichen
Entwäcklungsmaßnahmen in der Region ist ihr Partizipationsverhalten. Eine aktive Teil-
nahme der Beduinen ist vor allem in folgenden Bereichen zu verzeichnen:

- Die neu geschaffenen Möglichkeiten für eine schulische oder berufliche Ausbildung er-
freuen sich unter den Aulad ‘Ali einer steigenden Wertschätzung. In manchen Fami-
lien läßt sich sogar eine ausgesprochene "Schulgläubigkeit" verzeichnen: Sie verbinden
mit einer besseren Ausbildung für einen oder mehrere ihrer Söhne die Hoffnung auf
einen sozialen Aufstieg. Der Schulbesuch und die Qualität der Ausbildung tragen zum
Prestige der Familie bei. Etwa 70% der Jungen und 40% der Mädchen werden zur
Schule geschickt (vgl. Abb. D-13)‚ auch wenn die Mädchen meist nur für zwei bis vier
Jahre die Grundschule besuchen dürfen. Unter den einflußreichen Stammesmitglie-
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dem, die tonangebend für die Volksmeinung sind, hat sich zudem die Einsicht durch—
gesetzt, daß eine bessere Ausbildung auch politisch wichtig ist. Sie sehen darin die
Voraussetzung für eine selbstbewußtere und aktivere Teilnahme der Beduinen an der
Entwicklung der Region. Wenn es nach ihnen ginge, würde die Alphabetisierung der
jungen Generation schneller als bisher fortschreiten. Behindert wird die Entwicklung
im Bildungsbereich deshalb nicht durch mangelnde Partizipationsbereitschaft, sondern
durch die unzureichende Zahl von Schulen und Lehrern.

- Pflanzenbau wird als ökonomisch sinnvolle Ergänzung zur Viehproduktion betrachtet.
Es bestehen große Erwartungen an die Verbesserung der Einkommenssituation durch
die Kultivierung von Feigen. Eine Ablehnung oder gar Verachtung der Boden-
bearbeitung ist, wenn sie überhaupt jemals so ausgeprägt bei den Aulad ‘Ali bestanden
hat, nicht mehr zu beobachten. Der Besitz von Baumkulturen ist im Gegenteil bereits
genauso wie der Besitz eines großen Hauses ein Statussymbol. Er signalisiert die er-
folgreiche Teilnahme an den “modernen" Entwicklungen.
Der Technologietransfer" bereitete den Aulad ‘Ali zumindest subjektiv keine Schwie-
rigkeiten. Kleinlaster und Traktoren sind für sie inzwischen allgemein akzeptierte und
von vielen gewünschte Produktionsmittel.
Zustimmung finden die staatlichen Maßnahmen bei allen Beduinen, wenn sie direkt
zur Verbesserung des Lebensstandards beitragen. Seßhaftwerdung und der Bau von
Häusern werden in diesem Sinne von allen begrüßt, die selbst bereits eine feste Un-
terkunft im Küstenstreifen besitzen. Auch viele der noch in Zelten lebenden Stam-
mesmitgh'eder würden sich gerne zusätzlich ein Haus zulegen, wenn sie dafür staatli—
che Unterstützung erhielten. Ähnlich verhält es sich mit den Maßnahmen zur Förde-
rung des Pflanzenbaus. Dazu gehören an erster Stelle die Programme der Organisa-
tion für Wüstenerschließung. Sie werden von der Gesamtheit der Stammes-
bevölkerung positiv aufgenommen, obwohl viele Beduinen nicht mit dem Umfang
ihres persönlichen Anteils zufrieden sind. In den Bereichen der Gesundheits-
versorgung, der schulischen und beruflichen Bildung, der Trinkwasserbeschaffung und
der Sozialhilfe in Form von subventionierten Lebensmitteln werden notwendige staat-
liche Leistungen gesehen, die noch gesteigert werden müßten.

Auf Ablehnung stoßen eine Reihe von Begleiterscheinungen und Folgewirkungen der staatli-
chen Entwicklungspolitik in der Region:

— Die Fremdbestimmung durch die Niltal-Ägypter wird vor allem von den Führungsper-
sonen der Beduinen und den besser ausgebildeten jungen Leuten kritisiert. Sie wollen
selbst die Positionen und Arbeitsplätze einnehmen, auf denen die Fremden sitzen.

- Über Benachteiligung bei der Verteilung von staatlicher Unterstützung beklagen sich
viele der ärmeren Beduinen und insbesondere die Angehörigen der reinen Viehhalter-
Gruppen.
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- Auflösungserscheinungen der traditionalen Ordnung stoßen dort auf Ablehnung, wo
sie sich für die Betroffenen nachteilig auswirken. Viele Mitglieder von Sa‘adi-Klans
sehen mit Mißfallen den schwindenden Statusunterschied zwischen ihnen und den Mu-
rabitin. Häufig sind Klagen über das angeblich anmaßende und nicht mehr status-
gerechte Verhalten dieser untergeordneten Schicht zu hören.

- Die Überlagerung staatlicher und tribaler Autorität, beispielsweise in der Konkurrenz
von Gesetz (qamm) und Gewohnheitsrecht (’mf), wird allgemein als ein Verlust an
Ordnung und Stabilität empfunden.

- Die staatlichen Unterstützungen, beispielsweise durch subventionierte Futtermittel
oder kostenloses Trinkwasser, werden von der Mehrheit der Beduinen als Leistungen
betrachtet, zu denen der Staat ihnen gegenüber verpflichtet sei. Diese regelmäßigen
Leistungen bleiben jedoch häufig weit hinter den Erwartungen der Empfänger zurück,
so daß sie eher Unzufriedenheit als Einverständnis mit den staatlichen Wohl-
fahrtsprogrammen schaffen.

Insgesamt aber, das sei hier noch einmal hervorgehoben, stehen die Aulad ‘Ali dem staatli-
chen Programm zur Entwicklung ihrer Region zustimmend gegenüber. Es besteht überall dort
eine starke Bereitschaft zur Teilnahme an dem Programm, wo klare individuelle Vorteile er-
wartet werden können. Die subjektive Wertung der bisherigen Ergebnisse der Regionalent-
wicklung durch die Bevölkerung ist deshalb in der Tendenz eindeutig positiv. Diese subjektive
Position der Betroffenen selbst ist ein wesentlicher Gesichtspunkt für meine eigene Bewer-
tung, bei der ich mich zusätzlich jedoch noch auf weitere Kriterien stütze: Um zu einer Beur-
teilung der Regionalentwicklung im Govemorat Marsa Matruh zu kommen beziehe ich mich
zunächst wieder auf das normative Entwicklungsverständnis, dessen Grundlagen in der theo—
retischen Konzeption am Anfang dieser Arbeit umrissen sind. Dort wurde darauf hinge-
wiesen, daß sowohl quantitative als auch qualitative Kriterien zu berücksichtigen seien.
Demzufolge sollte sich eine Bewertung des Entwicklungsprozesses danach richten, inwieweit
objektive und überprüfbare Verbesserungen für die Betroffenen erreicht wurden.

Die quantitativen Erfolge der staatlichen Maßnahmen sind nicht zu bestreiten. Von der
Organisation für Wüstenerschließung wurden in den letzten Jahren tatsächlich große
Anstrengungen unternommen, um die produktiven Grundlagen der Region zu verbessern.
Damit wurde ein sowohl ökologisch als auch ökonomisch sinnvoller Beitrag zur Stabilisierung
der Wirtschaftsbedingungen und zur Erhöhung der Haushaltseinkommen geleistet. Für eine
gezielte Förderung des Pflanzenbaus gab und gibt es unter den Gegebenheiten der Region
keine praktikablen Alternativen zu der gegenwärtig verfolgten Strategie. Das begrenzte
ökologische Potential und die mit der bereits praktizierten Nutzung einhergehenden
Probleme der Überweidung und Erosion lassen dafür zu wenig Spielraum. In technischer wie
auch in ökologischer Hinsicht ist deshalb der Ansatz zur Verbesserung der Nutzung von
Oberflächenwasser und zur Förderung des Pflanzenbaus - und speziell des Obstbaus — absolut
notwendig und richtig. Kritisch zu bemerken ist aber, daß das Entwicklungsprogramm sehr
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einseitig den Schwerpunkt auf die Maßnahmen im Bereich des Pflanzenbaus legt, dabei aber
entsprechende Aktivitäten im Bereich der Viehproduktion vernachlässigt. Es wurden zwar
unter anderem Ansätze zur züchterischen Verbesserung des Ziegenbestandes, zur Weidever-
besserung und zum Ausbau der veterinärmedizinischen Versorgung gemacht, aber trotzdem
zeigten die zuständigen Stellen im Governorat ein auffallend geringes Interesse für Verbesse-
rungen im Bereich der Tierproduktion. Das Ungleichgewicht zwischen diesen beiden Produk-
tionsbereichen ist bezeichnend für die Förderungsstrategie und die mit ihr verfolgten Ziele.

Das für eine Bewertung der regionalen Entwicklung entscheidende Kriterium ist meines
Erachtens die Interessen- und Bedürfnislage der regionalen Bevölkerung. Zwei Gesichts-
punkte kommen hier zusammen: Auf der einen Seite wurde gezeigt, daß der ägyptische Staat
die Beduinen nicht primär aus humanitären Gründen unterstützt, sondern daß hier letztlich
nationale Interessen im Hintergrund stehen. Die Bedürfnisse und Interessen der Beduinen
fließen also nur dann unmittelbar in die Projektplanung ein, wenn sie nicht im Widerspruch
zu den übergeordneten staatlichen Zielen stehen. Die Beschleunigung der Seßhaftwerdung
und die Förderung des Pflanzenbaus sind eindeutig auf staatliche Initiative zurückzuführen.
Von sich aus hätte die Mehrzahl der Aulad ‘Ali vor dreißig Jahren wohl kaum ein starkes Be-
dürfnis empfunden, in festen Häusern zu leben. Auf der anderen Seite schließt die Interes-
sendivergenz zwischen dem Staat als Betreiber und den Beduinen als Betroffenen von Ent-
wicklungsprogrammen aber nicht aus, daß die Ergebnisse zu beiderseitigem Nutzen sein kön-
nen. Der im nationalen Vergleich hohe Aufwand, der zur Verbesserung der Produktions- und
Lebensbedingungen in Marsa Matruh getrieben wird, wäre kaum zu erwarten gewesen, wenn
die Integration und Kontrolle der Beduinenbevölkerung nicht auch eine gewisse strategische
Bedeutung gehabt hätte.

An dieser Stelle seien noch einmal die in der theoretischen Konzeption (A-4.2.) vorgetra—
genen Überlegungen zur "bürokratischen Entwicklungsgesellschaft" aufgegriffen: Der Staat
betätigt sich in Marsa Matruh, wie gezeigt wurde, als “Motor der Entwicklung". Er verfolgt
damit nationale sicherheitspolitische Zielsetzungen. Trotzdem ist nicht zu übersehen, daß das
staatliche Engagement ebenfalls, wenn auch nicht ausschließlich und nicht primär, auf die
Befriedigung von Massenbedürfnissen zielt. Das beweist, daß es hier einen Überschneidungs-
bereich zwischen den Interessen des Staates und der Stammesbevölkerung gibt. Die darge-
stellten Ergebnisse der Regionalentwicklung weisen darauf hin, daß der staatliche Träger
ehrlich, ernsthaft und erfolgreich versucht, die Lebensbedingungen der Beduinen zu verbes-
sern. Der Grund dafür, daß sich die Aulad ‘Ali derzeit einer solchen materiellen Unterstüt-
zung erfreuen, ist letztlich in ihrer gesellschaftlichen Eigenständigkeit und Andersartigkeit zu
suchen. Als immer noch nicht völlig unter Kontrolle gebrachte Stammesbevölkerung im
Grenzbereich zum verfeindeten Libyen besitzen sie ein gewisses politisches Gewicht. Ihre
Einbindung in die ägyptische Gesellschaft wird deshalb vom Staat mit Entwicklungshilfe
"erkauft". Die Zentralregierung in Kairo begünstigt die periphere Stammesbevölkerung in
Marsa Matruh, damit sie sich ihrer Machthierarchie und Souveränität unterstellt. Die darge-
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stellten Verhältnisse in Marsa Matruh lassen sich in dieser Hinsicht in das Modell der "büro-
kratischen Entwicklungsgesellschaft“ einordnen.

Die staatlichen Aktivitäten tragen dazu bei, die Befriedigung von Grundbedürfnissen zu
verbessern. Zu verdanken ist das vornehmlich den Subventionen für Nahrungsmittel und
Viehfutter, der Trinkwasser— und der Gesundheitsversorgung. Die Befriedigung von Grund-
bedürfnissen erfolgt in Marsa Matruh im Rahmen von Sozialhilfe. Ein Armutsbezug, der als
Charakteristikum einer normativ verstandenen Entwicklung gelten könnte, findet bei der
Abwicklung des primär technisch orientierten Entwicklungsprogrammes in dieser Hinsicht
keine ausreichende Berücksichtigung. Staatliche Entndcklungsförderung wird nicht allein
entsprechend der Bedürftigkeit gegeben, sondern ensprechend ihrer zu erwartenden produk-
tionssteigernden Wirkung. Entscheidendes Kriterium bei der Mittelvergabe war deshalb
bisher immer das Ökologische Potential des Kulturlandes des Empfängers.

Für diese Vorgehensweise gibt es durchaus gute Gründe. Die vorhandenen Mittel zur
Regionalentwicklung sollen möglichst effektiv eingesetzt werden. Aus Rentabilitätsgründen
ist es daher naheliegend, mit dem Bau von Dämmen und der Anlage von Baumpflanzungen
an solchen Stellen anzufangen, an denen im Verhältnis zum Aufwand die größten Erfolge zu
erwarten sind: Das sind zuerst die agrarökologisch günstigsten Lagen in der Nähe der Küste.
Zusätzliches Kriterum für die Auswahl dieser Flächen dürfte auch die leichtere Erreichbar-
keit für die Baumaschinen sein, die zum Bau von Erdwällen benötigt werden. Außerdem ha-
ben diese mit staatlicher Unterstützung ausgebauten Kulturflächen in der Nähe der Küsten-
straße einen Vorzeigeeffekt: Jeder Besucher aus Kairo sieht von der Straße aus die Erfolge
der landwirtschaftlichen Entwicklung in der Region. Auf diese Weise ist jedoch eine Begün-
stigung der landbesitzenden Beduinen und eine Verstärkung der sozioökonomischen
Differenzierung der Bevölkerung nicht zu vermeiden.

Die sozialen Auswirkungen dieser Vorgehensweise decken sich nicht mit den Vorstellun—
gen einer normativen Entwicklung. Zwei wesentliche Ergebnisse der staatlichen Regio-
nalentwicklung sind demgemäß nebeneinander zu stellen: Auf der einen Seite wurde eine
allgemeine Verbesserung der Lebensbedingungen für die Gesamtheit der Bevölkerung
erreicht. Auf der anderen Seite waren die einkommenswirksamen Verbesserungen ungleich
verteilt, so daß es für einen Teil der Stammesmitglieder zu einer relativen Verschlechterung
der sozioökonomischen Situation im Vergleich mit den anderen kam. Diese beiden divergie—
renden Ergebnisse kennzeichnen die Teilhabe der Aulad ‘Ali an der Entwicklung. Auch hin-
sichtlich der Formen ihrer Teilnahme sind zwiespältige Auswirkungen der staatlichen Ent-
udcklungsförderung zu verzeichnen. Sie zeigen sich beispielsweise in einer ausgeprägten
Erwartungshaltung der Bevölkerung gegenüber Entwicldungsprogrammen und einer damit
einhergehenden abnehmenden Bereitschaft zu Selbsthilfe. Die Problematik der Überweidung
infolge von Überstockung und Seßhaftwerdung ist den Betroffenen durchaus bewußt. Sie
sehen aber weder die Möglichkeit noch überhaupt die Notwendigkeit, selbst in irgend einer
Weise initiativ zum Schutz ihrer natürlichen Ressourcen zu werden. Statt dessen erwarten sie
eine Problemlösung von den zuständigen staatlichen Institutionen.



|00000257||

235

Mehrere Viehhalter, die die erfolgversprechenden Versuche zur Weideverbesserung
durch die Einsaat von Medicago bei al- Qasr und Sidi Barrani beobachtet hatten, äußer—
ten ihre Hoffnung, daß derartige Maßnahmen demnächst flächendeckend im gesamten
Küstengebiet durchgeführt werden könnten. Ein Mann sagte mir: "Die Regierung (al-
hulmma) erzählt uns immer, wir hätten zu viel Vieh. Aber das stimmt nicht. Wir haben
nicht zu viel Vieh, sondern es gibt nicht genug Weide. Die Regierung soll die Grassa-
men mit Hubschraubern aussäen lassen und fertig. So machen sie das in Australien"
(Anm. d. Verf.: Ein australischer Agraringenieur leitete die Medicago-Versuche).

Die Kehrseite einer solchen “Wohlfahrtsempfänger—Mentalität“ ist eine verringerte Bereit-
schaft, in Selbsthilfe und ohne staatliche Unterstützung Probleme zu lösen. Wohin die
abnehmende Selbständigkeit und Eigenverantwortlichkeit in Zukunft führen kann, sei im
folgenden Abschnitt erläutert. '

2. ZUKUNFI'SPERSPEKTIVEN: WOHIN FÜHRT DER SOZIALE WANDEL?

Die Analyse von Entwicklung und sozialem Wandel bei den Aulad ‘Ali hat gezeigt, daß die
gegenwärtig ablaufenden Veränderungen in eine bestimmte Richtung weisen. Es gibt einige
Tendenzen, aus denen sich Anhaltspunkte für Einschätzungen zukünftiger Veränderungen
ableiten lassen. Das Prozeßmuster läßt sich unter Bezug auf die im ersten Kapitel diskutierten
Theorien der Produktionsweisen und ihrer Verflechtung als eine Form der abhängig-kapitali—
stischen Transformation der traditionalen Gesellschaft erklären. Das zentrale Merkmal des
sozialen Wandels ist darin zu sehen, daß sich einerseits traditionale Strukturen auflösen
(Detribalisierung), während sich andererseits eine neue Schichtung (sozioökonomische Diffe-
renzierung) herausbildet. Als Ursachen dafür wurden externe wirtschaftliche Faktoren und
das Eingreifen des Staates genannt. Der von außen induzierte Wandel äußert sich sowohl in
einer Deformation traditionaler Strukturen als auch in ihrer partiellen Überlagerung durch
die sozioökonomische Differenzierung.

Noch ist der Wandel aber nicht abgeschlossen. Die Aulad ‘Ali befinden sich im Gegenteil
in diesem Prozeß des gesellschaftlichen Übergangs noch in einem Anfangsstadium. Deshalb
bestehen hier gegenwärtig Elemente der traditionalen Sozialstruktur neben den neuen, "kapi-
talistischen" Merkmalen. Dieses Nebeneinander und die Widersprüchlichkeit alter und neuer
Elemente prägen den Zustand der “strukturellen Heterogenität“, in dem sich die Stammesge-
sellschaft der Aulad ‘Ali zur Zeit befindet. Ein Beispiel dafür ist die Zuordnung der Haus—
halte zu unterschiedlichen Besitzklassen, die sich mit deren Einbindung in verwandtschaftlich
organisierte Gruppen überschneidet. Die aktuellen ökonomischen Verflechtungen der einzel-
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nen Haushalte sind deshalb nicht losgelöst von den traditionalen gesellschaftlichen Beziehun-
gen zu verstehen: Die neue sozioökonornische Schichtung verstärkt sogar selektiv traditionale
Gesellschaftsstrukturen. Dazu gehört auch die Untergliederung der Stammesgesellschaft in
Murabitin und Sa‘adi, die sich heute auf die Verteilung von Grundbesitz auswirkt.

Wenn man von der Prämisse ausgeht, daß dem sozialen Wandel tatsächlich die von der
Produktionsweisentheorie postulierten Gesetzmäßigkeiten zugrunde liegen, dann müßte man
annehmen, daß die gegenwärtig zu beobachtenden Prozesse konsequent in der eingeschlage-
nen Richtung weiterlaufen. Sie zielen demnach auf eine völlige Auflösung der Stammesver-
bände und eine Marginalisierung eines wachsenden Teils der Bevölkerung. Eine solche Per-
spektive würde für die von ökonomischer und sozialer Marginalisierung bedrohten Mitglieder
der heutigen Stammesgesellschaft bedeuten, daß sich ihre Lebens— und Wirtschaftsbe-
dingungen in Zukunft verschlechtern. Für eine derartige pessimistische Einschätzung der
Zukunft sprechen noch drei weitere Tendenzen:

- Die traditionale Viehwirtschaft ist schon heute nicht mehr in der Lage, alle Arbeits-
kräfte in der Region zu absorbieren. Bei einem Bevölkerungswachstum von derzeit
über drei Prozent ist damit zu rechnen, daß immer mehr Familien gezwungen werden,
sich außerhalb des agraren Sektors eine Beschäftigung zu suchen. Die vom Staat
geförderte Ausdehnung des Pflanzenbaus hat hier, wie es bisher aussieht, allenfalls
eine verzögernde Wirkung. Da für die abgedrängte "Überschußbevölkerung" unter
diesen Umständen keine Existenzmöglichkeiten in ihrem gewohnten Lebensraum
bleiben, ist sie zur Abwanderung gezwungen. In der Stadt verliert sie, losgelöst von der
Einbindung in den Stammesverband, die soziale Absicherung, die bisher durch das
Solidaritätsnetz der eigenen Gruppe noch gewahrt werden konnte. Infolge einer unzu-
reichenden Zahl von Arbeitsplätzen ist damit zu befürchten, daß diese Menschen in
der Stadt völlig marginalisiert werden.
Verschärft wird die pessimistische Einschätzung der Zukunft noch dadurch, daß das
ökologische Potential der Region nicht nur von Natur aus begrenzt ist, sondern daß
die Ressourcen außerdem schon jetzt katastmphal übemutzt sind. Wenn hier nicht
sehr bald im Rahmen großflächiger Entwicklungsprogramme eingegriffen wird, um
wenigstens die noch vorhandenen Ressourcen zu stabilisieren, ist unweigerlich mit
einer weiteren Verschlechterung der Nutzungsbedingungen zu rechnen. Ohne die
Möglichkeit, sich von ihrem verwüsteten Land selbst zu ernähren, wären die Beduinen
in zunehmendem Maße von staatlicher oder internationaler Hilfe abhängig. Die Aulad
‘Ali würden zu einer gesellschaftlichen Randgruppe von entmündigten Wohl-
fahrtsempfängern degradiert. Wenn Selbständigkeit und Selbstgenügsamkeit der
Stammesbevölkerung endgültig zusammenbrechen sollten, würde das Governorat
Marsa Matruh, so steht zu befürchten, zu einem "Beduinen-Reservat".

- Die Kombination von kommunalen Weiderechten und individueller marktorientierter
Viehproduktion gibt dem Landnutzungssystem der Aulad ‘Ali gegenwärtig einen aus-
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gesprochen destruktiven Charakter. Die von außen induzierte Tendenz zur Selbst-
zerstörung ist mit lokalen Mitteln und Fähigkeiten nicht mehr zu beherrschen: Das
landnutzungssystem hat seine Fähigkeit zur Selbstregulation verloren. Die Stammes-
institutionen sind nicht mehr in der Lage, die ökologischen und nutzungstechnischen
Probleme selbst zu lösen. Diese Situation macht, wie ich meine, eine gezielte Gegen-
steuerung im Rahmen eines regionalen Entwicklungsprogramrnes erforderlich.

Die bei den Aulad ‘Ali zu beobachtenden Tendenzen des sozialen Wandels sind weder
einmalig noch ungewöhnlich. Auch die gerade skizzierten Zukunftsperspektiven unter-
scheiden sich nicht von den Aussichten anderer peripherer Gesellschaften in der Dritten
Welt. Trotz der Brisanz der dargestellten Probleme und Risiken soll hier jedoch nicht einem
selbstgefälligen Entwicklungspessimismus das Wort geredet werden. Noch sind die Aulad ‘Ali
nicht zu einem verelendeten "Wüsten-Proletariat" abgesunken. Ich gehe vielmehr davon aus,
daß es für die Beduinen in Nordwest—Ägypten auch Ansatzmöglichkeiten und Chancen für
eine hoffnungsvollere Entwicklung gibt. Bisher nämlich haben sich die Stammesstrukturen in
mehrfacher Hinsicht als vorteilhaft für eine breite und aktive Partizipation der Bevölkerung
erwiesen. Sie verleihen den Vertretern der Stämme Rückhalt im Volk und damit eine gewisse
Stärke gegenüber dem Staatsapparat. Sie geben der Bevölkerung eine autonome Organisa-
tion. Damit sind sie Leitlinien für Zusammenarbeit und Zusammenhalt. Sie waren darüber
hinaus in den letzten Jahren erstaunlich adaptionsfähig an die neuen ökonomischen und poli—
tischen Rahmenbedingungen, denn auch in den aktuellen Tendenzen zeichnet sich keines-
wegs nur ein Niedergang bis hin zu ihrer endgültigen Auflösung ab, sondern auch eine Über-
nahme neuer Funktionen im Kontakt mit dem Staatsapparat. Vor diesem Hintergrund bietet
sich deshalb noch eine weitere Perspektive für die Zukunft der Aulad ‘Ali an. Zumindest in
der näheren Zukunft könnten sich traditionale Strukturen durchaus als persistent gegenüber
dem Veränderungsdrnck des sozialen Wandels erweisen, weil sie eine neue, konstruktive
Rolle für eine Entwicklung im Interesse der Beduinen ausüben: Eine solche optimistischere
Aussicht stützt sich daher auf die Erwartung, daß die tribalen Einheiten ‘aila und hai]; zumin—
dest vorübergehend als Interessenverbände im Entwicklungsprozeß fungieren. Wenn sie der
Vertretung und Durchsetzung der gemeinsamen Interessen ihrer Mitglieder gegenüber dem
Staat dienen, bestehen günstige Voraussetzungen für eine aktive Beteiligung der Beduinen an
den Entwicklungsprogrammen.

3. PROBLEM: SPANNUNGEN ZWISCHEN ENTWICKLUNG UND SOZIALEM WANDEL

Die Beteiligung der Bevölkerung ist, wie das Beispiel der Aulad ‘Ali zeigt, die zentrale
Voraussetzung für das Funktionieren und für den Erfolg der Entwicklungsförderung. Damit
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ein Entwicklungsprozeß den eingangs definierten normativen Kriterien entspricht, muß er
erstens unter aktiver Teilnahme der Zielbevölkerung stattfinden, und er muß zweitens zu
deren Teilhabe an den Ergebnissen führen. Hinter diesen beiden Forderungen steht die
Erfahrung, daß von außen initiierte Maßnahmen nur dann zu einer nachhaltigen Verbesse-
rung der Lebens- und Wirtschaftsbedingungen in einer Region beitragen können, wenn sie
die Voraussetzungen dafür schaffen, daß sich die Betroffenen in Zukunft selbst helfen
können. Dazu müssen die Menschen in der Lage sein, ihr Handeln auch selbst zu bestimmen.
Im Idealfall sollen also alle Mitglieder der Zielbevölkerung den Entwicklungsprozeß tragen,
seine Ziele und Maßnahmen mitbestimmen und von seinen Ergebnissen profitieren.

Verbesserungen hat der ägyptische Staat im Govemorat Marsa Matruh zweifellos
erreicht. Zu fragen ist dabei aber, was hier seitens des staatlichen Trägers getan wird, um eine
aktive Teilnahme und breite Teilhabe der Aulad ‘Ali zu unterstützen und zu erhalten. Diese
beiden Komponenten der Bevölkerungs-Partizipation sind Voraussetzungen dafür, daß die
staatliche Förderung nicht nur vorübergehende und auf einige Empfänger begrenzte Ergeb-
nisse zeitigt, sondern daß sie zu einer nachhaltigen und von den Menschen selbst getragenen
Entwicklung beiträgt. In Hinsicht auf diese Voraussetzungen einer nachhaltigen und ausge-
wogenen Entwicklung erweist sich aber, wie gezeigt wurde, der soziale Wandel in der Stam-
mesgesellschaft als hinderlich.

Ein Spannungsverhältnis besteht zwischen den Auswirkungen des sozialen Wandels und
einer breiten und aktiven Teilnahme der Bevölkerung am Entwicklungsprozeß: Die Beteili-
gung der Basis ist Bedingung für einen Prozeß, der in weitestem Sinne als eine "Entwicklung
von unten" bezeichnet werden kann. Eine Voraussetzung dafür ist, wie in den theoretischen
Vorüberlegungen (A-4.3.1.) im Anschluß an FRIEDMANN/WEAVER (1979) und STÖHR/
TAYLOR (1981) festgestellt wurde, eine möglichst homogene Bedürfnisstruktur und eine
Gemeinsamkeit von Interessen innerhalb der Regionalbevölkerung. Mit Blick auf die
geschichtete Stammesstruktur der Aulad ‘Ali soll hier zwar nicht die These eines "territorialen
Willens" vertreten werden. Feststellen läßt sich aber immerhin, daß bei den untersuchten
Bevölkerungsgruppen die Zugehörigkeit zu einem Stammesverband und vor allem zu einer
‘ajla mit einer engen Verknüpfung und sogar einer recht hohen Gemeinsamkeit von Interes-
sen der Mitglieder verbunden ist. Hier liegen also günstige Ausgangsbedingungen für eine
"Entwicklung von unten" vor.

Die Analyse der Veränderungsprozesse in Marsa Matruh verweist nun aber auf einen
scheinbar paradoxen Zusammenhang: Die Bedürfnisstruktur der nomadischen Viehproduzen—
ten vor Beginn der staatlichen Entwicklungsmaßnahmen war homogener als bei den heutigen
Beduinen. Früher wurden Interessengemeinsamkeiten und daraus resultierende Verhaltens-
weisen primär von der Zugehörigkeit zu Stammessegmenten bestimmt. Heute dagegen
gewinnen individuelle Interessen und die Zugehörigkeit zu Besitzklassen immer mehr an
Gewicht. Diese Umorientierung ist auf die sozioökonomische Differenzierung zurückzufüh-
ren, die ihrerseits, wie gezeigt wurde, durch die staatliche Entwicklung beschleunigt wurde.
Wenn man nun erstens die Interessengemeinsamkeit in den sozialen Gruppen der Region als
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eine Voraussetzung für deren gemeinsame und aktive Teilnahme am Entwicklungsprozeß
auffaßt und zweitens zu der Feststellung kommt, daß gerade als Folge dieses Entwicklungs-
prozesses die Gemeinsamkeit reduziert oder sogar zerstört wird, dann muß daraus gefolgert
werden, daß der hier befolgte Entwicklungsweg schließlich zur Zerstörung seiner eigenen
Grundlagen führen kann:

1) Die überproportionale Begünstigung Einzelner widerspricht der anzustrebenden Teilhabe
eines möglichst großen Teils der Bevölkerung an der Entwicklung.

2) Die Unterstützung der Vereinzelung der Zielbevölkerung widerspricht dem Grundsatz,
eine breit angelegte und aktive Teilnahme der Menschen zu erreichen und auch in Zukunft
zu erhalten.

Nach den hier vertretenen normativen Kriterien ist diese soziale und ökonomische "Aus-
einander-Entwicklung" der Stammesbevölkerung negativ zu bewerten. Darüber hinaus ist die
Detribalisierung aber auch den staatlichen Absichten und dem langfristigen Erfolg seiner
Aktivitäten nicht zuträglich. Solange die gegenseitigen Verpflichtungen und Verbindungen
der Beduinen innerhalb ihrer Verwandtschaftsverbände nämlich einigermaßen intakt und
funktionstüchtig bleiben, können sie im Entwicklungsprozeß eine konstruktive Rolle spielen.
Das bedeutet, daß die Auflösung der traditionalen Stammeseinheiten langfristig zum Ver-
schwinden von Ansatzmöglichkeiten für eine partizipatorische Entwicklung führt.

Ein Problem des in Marsa Matruh verfolgten Entwicklungsstiles ist dementsprechend
darin zu sehen, daß die angestrebten Ergebnisse der staatlichen Aktivitäten mit negativen
Nebenwirkungen auf die Sozialstruktur verbunden sind. Sie beschränken die Wirksamkeit der
technischen Ergebnisse in Hinsicht auf die angestrebten allgemeinen und nachhaltigen
Verbesserungen. Dieses Phänomen dürfte es in vielen Entwicklungsprojekten trotz ver-
meintlich ausreichender Vorbereitung und trotz normativer, bedürfnisorientierter Zielsetzun-
gen geben: Die Maßnahmen werden zwar wie geplant durchgeführt, aber sie tragen nicht in
der zuvor angenommenen Weise zur Verwirklichung des Projektzieles bei. Eine Ursache
dafür liegt, wie ich meine, darin, daß autochthone Strukturen der Zielbevölkerung bei der
Projektplanung noch nicht ausreichend Berücksichtigung fanden, oder daß sie zu pauschal als
"Hindernisse der Entwicklung" betrachtet wurden. Es soll hier nicht bestritten werden, daß
sich in vielen Fällen die bereits zu stark deformierten Strukturen in einer solchen hinderli—
chen Weise auswirken, wenn sie beispielsweise als "informelle Institutionen" (vgl. SCHOLZ
1986) zur Ausbeutung der Bevölkerungsmehrheit durch die ehemalige Elite benutzt werden.
Das schließt aber nicht aus, daß traditionale Strukturen auch umgekehrt im Interesse der
Bevölkerung wirksam werden können. Meines Erachtens wird das in den noch funktionstüch-
tigen und hinreichend intakten traditionalen Strukturen liegende Potential für eine "positive"
Entwicklung häufig unterschätzt.
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4. EIN ANSATZ: STAMM UND STAAT ALS PARTNER IM ENTWICKLUNGSPROZESS

In Marsa Matruh haben tribale Strukturen bisher die Durchführung der vom Staat betriebe-
nen Regionalentwicklung erleichtert und in einer für die Aulad ‘Ali günstigen Weise beein-
flußt. Es stellt sich vor dem Hintergrund der hier vorgestellten Fallstudie die Frage, wie die
staatliche Förderung - "von oben" - mit einer aktiven Beteiligung der Stammesbevölkerung
- “von unten" - in Einklang gebracht werden kann, um zu einer partizipatorischen Entwicklung
beizutragen.

Die Notwendigkeit einer externen Unterstützung der Entwicklung in Marsa Matruh läßt
sich auf eine Reihe von Gründen zurückführen:

1. Das Landnutzungssystem ist aus dem Gleichgewicht geraten.
2. Es kann mit den lokal verfügbaren Mitteln und Möglichkeiten nicht mehr von der Bevölke-

rung selbst reguliert werden.
3. Das Bevölkerungswachstum übersteigt die Möglichkeiten der Existenzsicherung durch die

traditionale Wirtschaftsweise.

Die wichtigste Funktion traditionaler Gemeinschaften für den Entwicklungsprozeß besteht
darin, daß sie der Vertretung und Durchsetzung gemeinsamer Interessen ihrer Mitglieder
dienen. Eine Unterstützung der Regionalentwicklung "von oben" muß sich an diesen Interes-
sen orientieren, um eine aktive Teilnahme der Menschen zu erreichen.

Der Kontakt zwischen der Stammesgesellschaft und der staatlichen Verwaltung in Marsa
Matruh wird von Mittler-Institutionen bestimmt: ‘nmda, majlis und Genossenschaft sind
zuständig für obrigkeitliche Kontrolle, politische Vertretung und Hilfsgüterverteilung. Sie
wurden vom Staat geschaffen, um als Instrumente zur Durchsetzung seiner Ziele zu dienen.
Sie sind aber zugleich geprägt und durchdrungen von tribalen Strukturen. Gerade deshalb
sind sie in der Lage, an der Nahtstelle zwischen der ägyptischen Bürokratie und der
autochthonen Beduinenbevölkerung die Funktion von Katalysatoren zu übernehmen. Sie
leiten Impulse in beiden Richtungen weiter, helfen Konflikte vermeiden und steuern die
Zusammenarbeit zwischen den beiden ungleichen Parteien. Voraussetzung dafür, daß die
Funktionäre ihre Aufgaben wahrnehmen können, ist, daß sie von der Bevölkerung akzeptiert
werden. Solange sie im Stammessystem verwurzelt sind und innerhalb ihrer Gruppe über eine
Legitimationsbasis verfügen, können sie sich in beiden Richtungen als Vermittler betätigen.

Bisher funktionierte diese indirekte Art der Zusammenarbeit zwischen Staat und Stam-
mesbevölkerung in Marsa Matruh zur Zufriedenheit beider Seiten. Eine solche Zusam-
menarbeit droht jedoch zu scheitern, wenn die offiziellen Mittelsmänner den erforderlichen
engen Kontakt zu den Menschen verlieren, die sie gegenüber dem Staat vertreten sollen. Die
Gefahr einer derartigen “Auseinander—Entwicklung" des sozialen Gefüges wird durch die
Vergabepraxis staatlicher Leistungen und Unterstützungsmaßnahmen verstärkt. Durch die
Festsetzung von Obergrenzen bei der individuellen Förderung ließe sich deshalb erstens
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erreichen, daß eine größere Verteilungsgerechtigkeit erreicht würde. Zweitens könnten durch
eine armutsorientierte Entwicklungsförderung die negativen Begleiterscheinungen des sozia-
len Wandels verringert und die Auflösung tribaler Gemeinschaften gebremst werden.

Traditionale Strukturen können in der gegenwärtigen Veränderung ihres politischen und
Ökonomischen Umfeldes nur weiterexistieren, wenn ihnen eine funktionale Daseinsberechti-
gung bleibt. Das setzt voraus, daß die Entwicklungsförderung nicht einseitig zu einer Einmi-
schung in die inneren Angelegenheiten der Stämme wird, sondern daß sie auch umgekehrt die
Aktionsfähigkeit der Verbände für neue Aufgaben mobilisiert. Wenn die Entwicklung in
Marsa Matruh nachhaltige Verbesserungen für die Aulad ‘Ali bewirken soll, muß den
Stammesmitgliedern die erforderliche Eigenständigkeit erhalten werden. Je mehr sie von
staatlichen Unterstützungen abhängig werden, je mehr sie die Fähigkeit zum eigenverant-
wortlichen Handeln, zur Selbsthilfe und zur Absichung ihres Lebensunterhaltes aus eigenen
Mitteln verlieren, desto stärker binden sie ihr Schicksal an das Wohlergehen des Staates.
Angesichts der ernsten ökonomischen Krise, in der sich Ägypten gegenwärtig befindet, kann
dieser Weg zur Sackgasse werden. Die Alternative zu einer solchen einseitigen Abhängigkeit
und Fremdbestirnmung ist eine partizipatorische Entwicklung, in der Stamm und Staat als
Partner zusammenarbeiten.

Die praktischen Erfahrungen, die sich aus der dargestellten Entwicklung bei den Aulad
‘Ali ergeben, lassen sich auch auf andere Entwicklungsprojekte übertragen: Ein Dilemma, in
das meines Erachtens Programme zur Regionalentwicklung geraten können, ist darin zu
sehen, daß sie von außen und "von oben" in die Zielbevölkerung hineingetragen werden und
deshalb mit einer externen Steuerung verbunden sein müssen. Deformierende Auswirkungen
auf die traditionale Sozialstruktur sind unter diesen Umständen trotz solcher Grundsätze wie
Bedürfnis- oder Armutsorientierung unvermeidlich. Das Beispiel des Entwicklungsprozesses
in Marsa Matruh zeigt aber auch, daß traditionale Strukturen gerade in dieser Hinsicht eine
konstruktive Rolle übernehmen können, wenn sie zu Grundlagen einer aktiven Beteiligung
der Bevölkerung werden.
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2. BILDERTEIL

Grab des Sheikh Sahfag in El QasrFoto 1

hegten Kulturflächenmgedetem Wadi ang neben ei
(linker Bildrand)

Foto 2: Schafherde an überwe
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Foto 3: Mit Sackleinen ausgebesserte Nomadenzelte im Wadi Garawla, 30 km öst-
lich von Marsa Matruh

Foto 4: Zelt und Steinhaus einer vor wenigen Jahren seßhaft gewordenen Familie
der Sanaqra, 70 km südwestlich von Marsa Matruh
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Foto 5: A_lte Zisterne, die Mitte der 706T Jahre wieder ausgeräumt und auszemen—
nert wurde

Foto 6: Von einer neuen Zisterne wird das Wasser mittels Eselskarren abtranspor-
tiert
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Foto 7: Viehmarkt in Marsa Matruh

Foto 8: Wadilandschaft 40 km westlich von Marsa Matruh. Die Dämme im Wadi
wurden im Rahmen des staatlichen Entwicklungsprogramms gebaut
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Foto 10: Pflügen mit Traktor
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Foto 11: Bewässern vo_n Feigensetzljngen aus einem Faß, das mit einem Eselskar—
ren transportlert wud

Foto 12: Mitta rast während der Feldbestellung. Reis und Brot bilden die wichtig-
sten nmdnahrungsmittel
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Foto 13: Traditionelle Methode der Getreideernte durch Ausreißer: der Pflanzen

Foto l4: Das Dreschen des Getreides wird von Lohnunternehnlern ausgeführt, die
stundenweise bezahlt werden. Nachbarn und Verwandte helfen mit



Foto 15: Beduinenladen in Marsa Matruh mit einem Warensortiment für den Be-
darf der Wüstenbewohner: Wasserbehälter, Töpfe, Stricke, Mehl etc.

Foto 16: Typische Befragungssituation: Zubereitung des Begrüßuugstees

Alle Fotos vom Verfasser aus dem Zeitraum 1982 - 1986
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DER FREIEN UNIVERSITÄT BERLIN

Schröder, K. 1953: Die Stauanlagen der mittleren Vereinigten Staaten. Ein
Beitrag zur Wirtschafts- und Kulturgeographie der USA, 96 S. mit 4 Karten,
broschiert, DM 12,—.
Quelle, 0. 1953: Portugiesische Manuskriptatlanten. 12 S. mit 25 Tafeln
und 1 Kartenskizze (vergriffen).
Jensch, G. 1957: Das Ländliche Jahr in deutschen Agrarlandschaften, 115 S.
mit 13 Figuren und Diagrammen, broschiert, DM 19,50.
Jensch, 0. 1957: Glazialmorphologische Untersuchungen in Ostengland.
Ein Beitrag zum Problem der letzten Vereisung im Nordseeraum. 86 S.,
mit Bildern und Karten, broschiert, DM 20,-.
Geomorphologische Abhandlungen. Otto Maull zum 70. Geburtstag gewidmet.
Besorgt von E. Fels, H. Overbeck und JJ-l. Schultze 1957. 72 S. mit Abbil-
dungen und Karten, broschiert, DM 16,-.
Boesler, K.-A. 1960: Die städtischen Funktionen. Ein Beitrag zur allgemei—
nen Stadtgeographie aufgrund empirischer Untersuchungen in Thüringen. 80 S.
mit Tabellen und Karten (vergriffen).

Seit 1963 wird die Reihe fortgesetzt unter dem Titel
ABHANDLUNGEN DES 1. GEOGRAPHISCHEN INSTITUTS

DER FREIEN UNIVERSITÄT BERLIN

Schultze, J.l-I. 1963: Der Ost—Sudan. Entwicklungsland zwischen Wüste und
Regenwald. 173 S.‘ mit Figuren, Karten und Abbildungen (vergriffen).
Hecklau, H. 1964: Die Gliederung der Kulturlandschaft im Gebiet von
Schriesheim/Bergstraße. Ein Beitrag zur Methodik der Kulturlandschaftsordn
nung. 151 S. mit 16 Abbildungen und 3 Karten, broschiert, DM 30,-.
Müller, E. 1965: Berlin—Zehlendorf. Versuch einer Kulturlandschaftsgliede-
rung. 144 S. mit 8 Abbildungen und 3 Karten, broschiert, DM 30,-.
Werner 1966: Zur Geometrie von Verkehrsnetzen. Die Beziehung zwischen
räumlicher Netzgestaltung und Wirtschaftlichkeit. 136 S. mit 44 Figuren
(vergriffen).
Wiek, K.D. 1967: Kurfürstendamm und Champs—Elysees. Geographischer Ver-
gleich zweier Weltstraßen-Gebiete. 134 S. mit 9 Fotos, 8 Kartenbeilagen,
broschiert, DM 30,-.
Boesler, K.—A. 1969: Kulturlandschaftswandel durch raumwirksame Staats-
tätigkeit. 245 S. mit 10 Fotos, zahlreichen Darstellungen und Beilagen,
broschiert, DM 60,-.
Boesler, K.A. u. A. Kühn (Hrsg.) 1970: Aktuelle Probleme geographischer
Forschung. Festschrift anläßlich des 65. Geburtstages von Joachim Heinrich
Schultze. S49 S. mit 43 Fotos und 66 Figuren, davon 4 auf 2 Beilagen,
broschiert, DM 60,—.
Richter, D. 1969: Geographische Strukturwandlungen in der Weltstadt Ber-
lin. Untersucht am Profilband Potsdamer Platz-lnnsbrucker Platz. 229 S. mit
26 Bildern und 4 Karten, broschiert, DM 19,-.
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Band 15: Vetter, F. 1970: Netztheoretische Studien zum niedersächsischen Eisenbahn-
netz. Ein Beitrag zur angewandten Verkehrsgeographie. 50 S. mit 14 Tabellen
und 40 Figuren (vergriffen).

Band 16: Aust, B. 1970: Stadtgeographie ausgewählter Sekundärzentren in Berlin
(West). IX und 151 S. mit 32 Bildern, 13 Figuren, 20 Tabellen und 7 Karten
(vergriffen).

Band 17: Hasselmann, K.-H. 1976: Untersuchungen zur Struktur der Kulturlandschaft
von Busoga (Uganda). IX und 294 S. mit 32 Bildern, 83 Figuren und 76 Tabel—
Ien, broschiert, DM 39,50.

Band 18: Mielke, J. H. 1971: Die kulturlandschaftliche Entwicklung des Grunewaldge-
bietes. 348 S. mit 32 Bildern, 18 Abbildungen und 9 Tabellen, broschiert,
DM 30,-.

Band 19: Herold, D. 1972: Die weltweite Vergroßstädterung. Ihre Ursachen und Folgen
aus der Sicht der Politischen Geographie. IV und 368 S. mit 14 Tabellen und
5 Abbildungen, broschiert, DM 19,-.

Band 20: Festschrift für Georg Jensch aus Anlaß seines 65. Geburtstages, 1974: XXVH
und 437 S. mit Abbildungen und Karten, broschiert, DM 32,-.

Band 21: Fichtner, V, 1977: Die anthropogen bedingte Umwandlung des Reliefs durch
Trümmeraufschüttungen in Berlin (West) seit 1945. VII und 169 5., bro-
schiert, DM 22,-.

Band 22: Zach, W.-D. 1975: Zum Problem synthetischer und komplexer Karten. Ein Bei-
trag zur Methodik der thematischen Kartographie. VI und 121 S., broschiert,
DM 19,-.

Die Reihe wird fortgesetzt unter dem Titel:
ABHANDLUNGEN DES GEOGRAPHISCHEN iNSTITUTS - ANTHROPOGEOGRAPHIE

Band 23: Becker, CH. 1976: Die strukturelle Eignung des Landes Hessen für den Erho—
lungsverkehr. Ein Modell zur Bewertung von Räumen für die Erholung. 153 S.,
broschiert, DM 29,50.

Band 24: Arbeiten zur Angewandten Geographie und Raumplanung. Arthur Kühn gewidmet.
1976: 167 8., broschiert, DM 22,—.

Band 25: Vollmar, R. 1976: Regionalplanung in den USA. Das Appalachian Regional De-
veloprnent Program am Beispiel von Ost-Kentucky. X und 196 S., broschiert,
DM 18,-.

Band 26: Jena, H. 1977: Der Friedhof als stadtgeographisches Problem der Millionen—
stadt Berlin — dargestellt unter Berücksichtigung der Friedhofsgründungen
seit dem 2. Weltkrieg. VII und 182 S.‚ broschiert, DM 18 -.

Band 27: Tank, I-l. 1979: Entwicklung der Wirtschaftsstruktur einer traditionellen
Sozialgruppe. Das Beispiel der Old Order Amish in Ohio, Indiana und
Pennsylvania, USA. 170 S., broschiert, DM 20,-.

Band 28: Wapler, G. 1979: Die zentralörtliche Funktion der Stadt Perugia. 132 S.,
broschiert, DM 20,-.

Band 29: Schultz, l-l.-D. 1980: Die deutschsprachige Geographie von 1800 bis 1970.
Ein Beitrag zur Geschichte ihrer Methodologie. 488 S., broschiert, DM 32,-.

Band 30: Gruplh M. 1981: Entwicklung und sozio-ökonomische Bedeutung der holzver-
arbeitenden Industrie im Südosten der Vereinigten Staaten von Amerika. XII
und 188 S. mit Anhang, broschiert, DM 28,-.
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Ramakers, G. 1981: Geographie physique des plantes, geographie physique
des animaux und geographie physique de l'homme et de la femme bei Jean-Louis
Soulavie. Ein Beitrag zur Problem- und Ideengeschichte der Geographie im
achtzehnten Jahrhundert. ll und 205 S. mit 8 Abbildungen, broschiert, DM 28,-.
Asche, l-l. 1981: Mobile Lebensformgruppen Südost-Arabiens im Wandel. Die
Küstenprovinz A1 Batinah im erdölfördernden Sultanat Omen. XII und 344 S.
mit 20 Tabellen, 36 Karten und 20 Fotos, broschiert, DM 36,- (zur Zeit
vergriffen).
Scholz, F. u. J. Janzen (Hrsg.) 1982: Nomadismus — ein Entwicklungsproblem?
Beiträge zu einem Nomadismus-Symposium, veranstaltet in der Gesellschaft für
Erdkunde zu Berlin. VIII und 250 S. mit 6 Foros und 25 Karten und Diagrammen
(zur Zeit vergriffen).
Voll, D. 1983: Von der Wohnlaube zum Hochhaus. Eine geographische Unter-
suchung über die Entstehung und die Struktur des Märkischen Viertels in Ber
lin (West) bis 1976. VII und 237 S. mit 76 Abbildungen, broschiert, DM 32,-.
El Mangouri, H.A. 1983: The mechanization of Agriculture es a Factor In-
fluencing Population Mobility in the Developing Countries: Experiences in
the Democratic Republic of the Sudan (Auswirkungen der Mechanisierung der
Landwirtschaft auf die Bevölkerungsrnobilität in Entwicklungsländern: Fall-
beispiel - Die Republik Sudan). VI und 288 S. mit 8 Abbildungen, 2 Karten
und 49 Tabellen, broschiert, DM 34,-.

Kluczka, G. (Hrsg.): Aktuelle Probleme der räumlichen Planung. Beiträge der
Geographie zu ihrer Lösung. Ca. 150 S. (entfällt).
Kühn, G. 1984|: lnstrumentelle Möglichkeiten des Staates zur Steuerung der
Raumentwicklung - dargestellt am Beispiel des Bundeslandes Hessen. XIV und
250 Seiten mit zahlreichen Abbildungen, Karten und Tabellen, broschiert,
DM 36,-.
Hinz, H.-M. 1985: Sozio-ökonomische Bedingungen und Auswirkungen sowie
Raumprobleme des amerikanischen Tourismus unter besonderer Berücksichtigung
Floridas. XII und 3'44 S., broschiert, DM 48,-.
Schwedler, H.-U. 1985: Arbeitsmigration und urbaner Wandel. Eine Studie
über Arbeitskräftewanderung und räumliche Segregation in orientalischen
Städten am Beispiel Kuwaits. VIII und 234 S. mit 54 Abbildungen, broschiert,
DM 38,-.

Stagl, R. 1986: Auswirkungen der Offenlegungspflicht der plutoniumvrer-
arbeitenden Anlage Rocky Flats auf Wahrnehmung und Bodenmarkt im Raum
Denver/Boulder (Colorado, USA). XVI und 259 5., broschiert, DM 45,—.
Röhl, D. 1987: Die Relevanz und Bewertung von Geofaktoren in der räumlichen
Planung mit Beispielen von den Entwicklungsmaßnahmen im Unterelberaum. Xlll
und 376 S. mit 33 Abbildungen, 2 Karten und 2 Tabellen, broschiert, DM 58,-.

Betz, R. 1988: Wanderungen in peripheren ländlichen Räumen Voraussetzungen,
Abläufe und Motive. Dargestellt am Beispiel dreier niedersächsischer Nah-
bereiche. IX und 137 S. mit 19 Abbildungen, 2 Karten, 5 Übersichten und46
Tabellen, broschiert, DM 38,-.

Koutcharian, G. 1989: Der Siedlungsraum der Armenier unter dem Einfluß der
historisch-politischen Ereignisse seit dem Berliner Kongreß 1878: Eine poli-
tisch-geographische Analyse und Dokumentation. 336 S. mit 9 Karten, bro-
schiert, DM 58,-.
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Seit April 1989 wird die Reihe fortgesetzt unter dem Titel:
ABHANDLUNGEN - ANTHROPOGEOGRAPHIE

INSTITUT FÜR GEOGRAPHISCHE WISSENSCHAFTEN, FREIE UNIVERSITÄT BERLIN

Band 44: Kreutzmann, H. 1989: f-Iunza. Ländliche Entwicklung im Karakorum. XIV und
276 S. mit 44 fibbildungen (S Beilagen), 24 Tabellen und 16 Fotos, broschiert,
DM 53,-.

Band 45: Hartleb, P. 1989: Die Messenische Mani. Eine Studie zum Wandel in der Peri-
pherie Griechenlands. XII und 242 S. mit 52 Abbildungen, 14 Tabellen und 24
Fotos, broschiert, DM 54,-.

SONDERHEF’TE

1. Brosche, K.—U. 1978: Beiträge zum rezenten und vorzeitlicl'ren periglazialen For—
menschatz auf der Iberischen Halbinsel. V und 287 S., 19 Tabellen und 13 Figuren,
broschiert, DM 32,-.

2. Vollmar, R. 1986: Regionalpolitik in den USA. Theoretische Grundlagen und poli-
tisch-administrative Praxis. Ca. XX und 309 S. mit ca. 68 Abbildungen und ca. 37
Tabellen, broschiert, ca. DM 54,-.

Schriftleitung: Dr. Jörg Janzen, Institut für Geographischen Wissenschaften/
Freie Universität Berlin, Grunewaldstr. 3S, D-1000 Berlin 41,
Tel.: 030 / 838 48 23.

Vertrieb durch: Dietrich Reimer Verlag, Unter den Eichen 57, 1000 Berlin 4S
Tel. 030/831 40 81/82.


	
	Einband
	Titelseite
	Vorwort
	Danksagung
	Inhaltsverzeichnis
	Verzeichnis der Abbildungen
	Verzeichnis der Tabellen
	Verzeichnis der Fotos
	Zusammenfassung
	Summary
	Abb. A-1: Lage des Untersuchungsgebietes
	Abb. A-2: Das Governorat Marsa Matruh
	Vorbermerkung
	A. Konzeptionelle Überlegungen
	1. Einleitung: Die staatliche Entwicklungsförderung beschleunigt den sozialen Wandel  in der Stammesgesellschaft
	2. Problemstellung: Stamm und Staat - Gegner oder Partner im Entwicklungsprozeß?
	3. Was bedeutet Entwicklung?
	4. Theoretische Konzeption: Die räumlichen Ebenen von Entwicklung
	5. Strategische Konzeption: Der Staat als Motor der Entwicklung?
	6. Vorgehensweise und Methodik
	7. Materielle Basis der Studie

	B. Ausgangsbedingungen: Naturraum und Tradionales Stammessystem
	1. Agrarökologische Grundlagen und ihre Nutzung
	2. Beduinen und Bauern in Ägypten: 1000 Jahre Kontakte und Konflikte
	3. Geschichte der Aulad 'Ali
	4. Stammessystem

	C. Staatliche Entwicklungspolitik als Eingriff in das Stammessystem
	1. Der Staat als Entwicklungsmotor
	2. Institutionalisierung der Verbindung Stamm - Staat
	3. Stamm und Staat als Kontrahenten im Entwicklungsprozess?

	D. Sozialer Wandel: Vom Nomadenstamm zum Wüstenproletariat?
	1. Die Wirtschaft steuert den Wandel
	2. Der Haushalt im Verflechtungsnetz
	3. Soziale Gegensätze in der Stammesgesellschaft

	E. Wandel und Entwicklung als Gegensätze?
	1. Bewertung: Verbesserungen durch die Entwicklung
	2. Zukunftsperspektiven: Wohin führt der soziale Wandel?
	3. Problem: Spannungen zwischen Entwicklung und sozialem Wandel
	4. Ein Ansatz: Stamm und Staat als Partner im Entwicklungsprozess

	Anhang
	1. Literaturverzeichnis
	2. Bilderteil

	[Werbung]


